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      Episode 1 „Orkkrieger ~ Blutige Pfade ~
    

  


  Prolog


  Verdammt, sind wir Orks oder ein lächerlicher Haufen


  Menschen? Glerok sah die erhobenen Äxte, die Beile und Schlagwaffen seines Volkes.Kriegsrufe ertönten über dem Platz, auf dem das Feuer bis hoch in den Himmel loderte. „Du willst Dich nicht etwa von den Menschen einschüchtern lassen?“

  Tront blickte forschend in die Augen des Anführers. Der alte Schamane kannte Glerok seit seiner Geburt und spürte genau, wenn mit ihm etwas nicht stimmte. Die letzte Schlacht war kein Erfolg. Gnadenlos wurden die Zornfels Orks von den Menschen auseinandergenommen und dem Erdboden gleich gemacht.

  „Wie kommst Du darauf?“

  Wütend fuhr Glerok herum und bohrte seinen feurigen Blick tief in die Seele des Schamanen.

  „Spring mich nicht gleich an“, meinte der Alte gelassen und wich trotzdem instinktiv einen Schritt zurück. „Sie haben uns angegriffen und den Moment abgepasst, an dem alle Krieger im Land der Trolle waren. Wie sollten sich die Frauen und Nachkommen wehren? Kannst Du mir das erklären, Anführer?“

  Tront schüttelte den Kopf, während er auf Glerok einredete.


  Der Zornfels, die Heimat der Orks war zerstört. Es mussten viele Menschen gewesen sein und sie wussten genau, dass die Krieger ihren Stamm nicht beschützen konnte. „Die haben uns beobachtet. Wer weiß, wie lange die sich schon hier in der Nähe herumtreiben und nur darauf gewartet haben, dass wir in den Krieg ziehen.“

  Gleroks Schmerz war kaum zu überhören. Wie ein Häufchen Elend mit in sich zusammengesunkenen Schultern blickte er durch das Feuer hindurch. Der Gestank nach Verwesung hatte Besitz von dem Ort ergriffen, der einst die Heimat der Orks war.

  Einst ein stattliches Volk, hatten die Orks immer mehr Krieger verloren und die Geburten wurden weniger. Viele alte Stammesmitglieder wie Tront betrachteten die Entwicklung schon länger mit Furcht und Aufmerksamkeit. Seitdem die Menschen über das Land hereingebrochen waren und ihre monumentalen Städte auf dem Grund und Boden der Orks errichtet hatten, wurden diese immer weiter zurückgedrängt.

  Vor einigen Jahrhunderten lebten Orks, Trolle und Elfen, Gnome und Zwerge in einer Einheit und verbündeten sich im Kampf gegen die Drachen, die die Welt zu verschlingen drohten und für alle Völker eine Gefahr darstellten. Doch schon kurz nach dem Sieg über die Drachenbrut zerbrach die Einheit und die Völker bekämpften sich gegenseitig. Schwermütig dachte Glerok an die Zeit zurück, in der es auf ihrer Welt keine Menschen gab und die Völker sich gegen einen gemeinsamen Feind verbündet hatten.

  „Du wirst die alten Zeiten nicht zurückholen, löse Dich von dem Gedanken.“

  Tront war weise. Er hatte schon viele Völker kommen und gehen, schon viele Kriege gewinnen und verlieren sehen. Was er sprach, galt beim Stamm der Zornfels Orks als Gesetz.

  „Die Zeit kann ich nicht zurückdrehen“, schrie Glerok in seiner Wut. „Aber die Menschen kann ich vernichten und glaube mir, das werde ich tun! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue! Unser Volk haben die blassen schwächlichen Gestalten nicht umsonst angegriffen! Von der Welt prügeln werden wir sie! Wir sind Orks!“

  Der Zorn in seiner Gleroks Stimme gab den Kämpfern Mut und ließ sie ihren Schmerz für einen kurzen Moment vergessen und auf Rache sinnen.

  „Genau! Lasst uns die Menschen vernichten! In Stücke hacken und ihnen den Kopf abreißen und in den Hals scheißen!“

  Alle Blicke richteten sich auf Harnol, Gleroks Sohn. Mit hoch erhobener Doppelklinge stand er auf dem Platz, die Augen gen Himmel gerichtet und den ganzen Schmerz über den Verlust seiner Mutter und seiner zukünftigen Frau zu den Göttern schreiend. „Mögen sie uns beistehen. Mögen die Ahnen uns hold sein und uns im Krieg gegen die Menschen leiten!“ Er riss den Arm in die Höhe und schloss sich der johlenden Horde an. Tront war längst kriegsmüde. Seine schweren Knochen schmerzten bei Kälte und seine Muskeln wagen nur noch in den Erinnerungen an die Vergangenheit präsent. Doch der Schamane war das, was die Zornfels Orks ihren geistigen Führer nannten. Er heilte und versorgte, beschwor die Geister der Natur und unterstützte den Kampf auf seine Weise. Tront musste die Klinge nicht mehr schwingen und sich auf seine körperliche Kraft verlassen. Auch ohne diese galt er als ein wichtiges Mitglied der Zornfels Orks. Hinter vorgehaltener Hand erhob man ihn in eine Position, die noch vor dem Anführer Glerok kam. Doch niemand, nicht einmal Harnol würde sich im Angesicht seines Vaters trauen, über die geheime Position des Schamanen zu sprechen.


  „Warum stehen wir hier noch herum?“

  Tront blickte sich um und sah Igoia auf ihn zukommen. „Was ist das für ein Geschrei?“

  „Es herrscht Krieg!“, grölte die Meute. Igoia war den Menschen entkommen. Als die Barbaren über Zornfels herfielen, war sie im Auftrag Tronts im Wald Kräuter sammeln. Während sie sich zu Anfang Vorwürfe machte, dass fast alle Frauen und Kinder durch ihre Schuld nicht überlebt hatten, war die Schuldfrage nicht länger in ihrem Kopf präsent. Selbst wenn sie hier gewesen wäre, so erklärte ihr Tront, hätte sie das Unheil nicht aufhalten und sich in keiner Weise allein gegen die Horde Menschen stellen können.

  „Wir zahlen es ihnen heim“, hatte Tront ihr versprochen. „Und Du, meine Liebe, Du unterstützt mich. Du bist ein guter Lehrling und ich weiß, dass Du mich nach meinem Ableben in Würde vertreten wirst.“

  In letzter Zeit sprach der alte Schamane sehr häufig von seinem Tod. „Ich bin noch nicht so weit“, murmelte Igoia jedes Mal, wenn Tront zu ihr mit den Worten sprach, die ihr seinen Tod vor Augen führten und ihn in greifbare Nähe rücken ließen.

  „Warum sollen wir die junge Schamanin mitnehmen? Soll sie auch noch draufgehen? Tront, ich dachte, Du wärst schlauer. Wenn sie im Krieg fällt, wer wird Dich dann ersetzen und vor allem, wie viele Weiber gibt es noch, die das Aussterben der Zornfels Orks verhindern können?“ Tront sah den ungestümen Ork mit einem warnenden Blick an.

  „Auch wenn Du der Sohn des Anführers bist, triffst Du nicht die Entscheidungen! Sprich nie wieder so mit mir, sonst sorge ich dafür, dass sich die Erde öffnet und Dich von ihrer Oberfläche verschwinden lässt!“

  Harnol blickte zu Boden. Auch wenn er ständig gegen alles etwas zu sagen hatte, verspürte er Respekt und Ehrfurcht vor dem alten Druiden und hatte nicht vor, seinen Unmut auf sich zu ziehen.

  „Tut mir leid, Tront. Ich dachte ja nur ….“

  „Hör auf zu denken“, herrschte ihn der Schamane an. „Das überlasse dem Anführer und wenn er nichts gegen meinen Plan sagt, dann solltest Du besser Dein stinkendes Maul halten!“

  So wütend hatte Harnol den Schamanen noch nicht erlebt. Aber war es in Anbetracht der Tatsache verwunderlich? Er wandte sich ab und hoffte, das sich die Lage schnell wieder beruhigte und der Schamane seine Drohung nicht wahr werden ließ. Igoia lauschte dem Gespräch aus einiger Entfernung. Sie mochte Harnol und wenn er nicht bereits Murelia versprochen gewesen wäre, hätte sie sich über Avancen des zukünftigen Anführers gefreut. Sie seufzte schwer, als sie an ihre Freundin und die zukünftige Gemahlin von Harnol dachte. Auch sie war in Zornfels, als die Menschen über den Ort herfielen und die Hütten, alles Leben und sogar die Kinder dem Erdboden gleich machten. Nichts als der Gestank der Verwesung und die Asche vom Verbrennen der Toten erinnerte daran, dass noch vor wenigen Monden hier fröhlich gefeiert und ausgiebig gezecht wurde.

  Von einem Tag auf den anderen hatte sich das Leben der Zornfels Orks geändert und in allen Herzen Verlust, den Durst nach Rache und Blut hinterlassen.


  



  



  ~1~

  Ankunft in einer fremden Welt


  Bronk sah sich um. Rote Erde und Felsen wohin sein Auge reichte.

  „Seit Ihr sicher, ehrwürdiger König, dass wir hier verweilen sollen?“ Shanima ließ ihren Blick ebenfalls über das unwirtliche Land schweifen. Ihr Volk wirkte ausgezehrt, schwach und müde vom monatelangen Herumziehen durch Wälder, über Berge und Ebenen, durch die Wüste und entlang der Küste des großen Teiches.

  „Wir haben keine andere Wahl“, meinte der König müde und sah seine Beraterin, die Magierin Shanima, traurig an. „Unsere Heimat ist zerstört, viele Mitglieder unseres Volkes tot. Die Ahnen allein wissen, ob wir uns von diesem Krieg jemals erholen und unser Volk zu neuem Ruhm und in ein besseres Leben führen können.“

  Schmerzlich dachte Shanima an den Übergriff der Drachen, der binnen einer Nacht alles zerstört hatte, was sie ihr Leben lang kannte. Die ganze Stadt Nordwall war nichts mehr als ein riesiges Feuer, unter dem sich Schutt und Asche, die Leichen der Toten und alles was das Königreich je ausgemacht hatte, befanden. Still dachte sie zurück an das Angebot eines Trolls, der mit den Orks und Elfen, den Gnomen und Zwergen gemeinsam gegen die Macht der Drachen ankämpfte und die Menschen in diesem Bündnis aufnehmen wollte. Shanima hatte diesen Troll ins Herz geschlossen. „Chinos“, dachte sie schwermütig. Fast war sie versucht, sich damals in diesen Troll zu verlieben. Doch als Bronk Wind von der Sache bekam, verbot er in seiner Macht als König diese Treffen und Shanima sah Chinos nie wieder. Längst hatte Bronk seine Reaktion bereut und wünschte sich, er hätte dem Troll wenigstens Gehör geschenkt. Auch wenn die anderen Völker nicht ohne Verlust aus dem Krieg nach Hause zurückkehrten, so war ihr Leben doch einfacher als das, was die Menschen führten. Vertrieben aus ihrer Heimat, ständig auf der Flucht und von jedem Volk geächtet zogen sie durch die Lande und hofften, in ihrer Verfassung nicht auf eine Horde wütender Orks, hinterlistiger Gnome oder technisch versierter Zwerge, oder aber auf kannibalische Trolle zu treffen. Vor den Drachen brauchten sie sich nicht mehr fürchten. Diese waren von dem Bündnis ausgerottet und von der Oberfläche der Welt vertrieben worden. Wenn es irgendwo noch Drachen gab, so war dies fernab dieser Welt und somit keine Gefahr für die Völker. Bronk schnaufte, als er sein Schwert in den dürren Boden stieß und sich auf den Fels vor seinen Füßen fallen ließ.

  „Ich denke, dieser Ort hier ist so gut wie jeder andere.“ Das königliche Schwert in der Erde symbolisierte Bronks Entscheidung, genau hier eine neue Stadt zu errichten und sein Volk wieder als würdiger König zu regieren. Die Berge rund um das Tal boten Schutz und auch wenn der Boden trocken war und keine Pflanze wachsen würde, so zog sich am Horizont der große Teich entlang und es würde ausreichend Wasser geben. Ein reißender Fluss speiste den Teich und würde laut Planung des Königs genau durch sein neues Reich führen. Es stellte sich nur die Frage, wovon er eine neue Stadt bauen sollte. Weder Stein noch Holz, noch sonst ein verwendbares Material war zu sehen. Vorerst würde sich sein Volk mit einem weniger zufriedenstellenden Leben abfinden müssen. Schon lange hörte der König die Stimmen seiner Untertanen, die verstummten, sobald er sich ihnen näherte. Er hatte versagt. Bronk hatte seine Position als geehrter König aufs Spiel gesetzt und aufgrund seiner Sturheit im Bezug auf die anderen Völker, die in seinen Augen weniger wert wagen, gefährdet. Er könnte abdanken und einen neuen König bestimmen. Da er selbst keinen Sohn hatte und eine Königin vom Volk nicht akzeptiert würde, blieb ihm aber nichts anderes übrig, als die derzeit undankbare Position selbst zu behalten und dafür zu sorgen, dass er seinen Fehler ausmerzen und sein Volk wieder in ein ehrbares und menschenwürdiges Leben führen konnte. „Hier gibt es Leben“, flüsterte Shanima und sah Bronk mit einem hoffnungsvollen Blick an. Sie steckte die Steine wieder in ihren Beutel, den sie am Gürtel aufbewahrte und den sie hütete wie ihren Augapfel. Die magischen Steine hatten sie hierher geführt und auch wenn der König die Wahl der Route und den Ort ihres Stopps anzweifelte, vertraute er auf die Magie seiner Beraterin und zweifelte ihre Worte mit keiner Silbe an.

  „Ich sehe zwar nichts dergleichen, aber wenn Du es sagst.“ Er atmete hörbar aus. „Habt Ihr gehört, Volk? Die Magierin spürt Leben! Wir sollten uns auf ihre Eingebung verlassen und unsere neue Heimat genau an diesem Ort gründen.“ Niemand widersprach. Das bedeutete nicht, dass das Volk mit der Entscheidung des Königs einverstanden oder der Magierin still ergeben war. Da niemand eine bessere Idee hatte, konnten sie hierbleiben und müssten nicht einen noch längeren Marsch in Kauf nehmen. Immerhin gab es ja Wasser, zu dem sich einige der Heimatlosen längst auf den Weg gemacht hatten. Die Hitze drückte und die Sonne, so fand Shanima, war hier größer und heißer als sie es in Nordwall jemals wahrgenommen hatte.

  „Was glaubst Du, wo ist das Leben?“

  Shanima zuckte mit den Schultern.

  „Und ich weiß auch nicht, welche Form von Leben mir die Steine gezeigt haben. Es können Tiere oder auch Orks sein. Jedenfalls ist es großes und ich möchte fast meinen, intelligentes Leben.“

  Was Shanima damit meinte, war, dass es sich bei dem von ihren Runensteinen entdeckten Leben nicht einfach nur um Pflanzen, sondern um eine größere Spezies handelte. Die Steine verrieten ihr allerdings nicht, ob dieses Leben Freund oder Feind war.


  Der Vollmond wiederholte sich zum zwölften Mal. Das


  Menschenvolk hatte sich zwar keine so prunkvolle Stadt wie Nordwall errichtet, doch aber eine Heimat geschaffen und ihr Leben wieder aufgenommen. Die Jäger gingen in den angrenzenden Bergen auf Wildfang, die Fischer nutzten den Fluss und den großen Teich. Selbst die unwirtliche trockene Ebene hatte durch die Kraft der Schamanen und die Liebe des Volkes zu seinem Land neue Kraft gewonnen und ward zu einer fruchtbaren Ebene geworden.

  Doch eines lag wie ein Schatten über der Stadt und vor allem über dem Haupt des Königs. Die Zerstörung seines Reiches hatte eine grenzenlose Wut in ihm entfacht, die ihm seit dem Fortgang aus Nordwall keine Ruhe mehr ließ. Im Umkreis der Siedlung, wie die Menschen ihr neues Königreich realistisch und liebevoll nannten, hatte sich bisher kein einziger Feind sehen lassen. Auch von den Drachen war jede Spur verfolgen, sodass der Glaube an ihre Vernichtung längst in den Köpfen des Volkes präsent war. Bronk scharte seine engsten Vertrauten, darunter auch Tront, den alten Schamanen um sich.

  „Wenn wir etwas ändern wollen, müssen wir uns auf die Suche nach einem Feind begeben. Es herrscht immer noch Krieg, das sollten wir nie vergessen.“

  Tromog blickte den König an.

  „Warum willst Du in den Krieg ziehen? Ich für meinen Teil bin froh, dass wir den Krieg überlebt haben und dass das Land uns hier aufgenommen hat, dass es uns ernährt. Ist es die gekränkte königliche Eitelkeit oder welchen Grund bringst Du an?“

  Der König schnaubte vor Wut. Hätte ein Anderer, nicht der alte Tromog in diesem Ton zu seiner Majestät gesprochen, hätte ihn Bronk eigenhändig einen Kopf kürzer gemacht. „Frieden, was soll das? Sind wir Kämpfer oder wollen wir uns hier für den Rest unseres jämmerlichen Lebens verstecken?“

  Bronk schrie den Schamanen an. Dieser wich kein Stück zur Seite. Der König würde ihn nicht angreifen, sodass er sich um seinen Kopf nicht sorgen brauchte.

  „Pass Du auf die Frauen und Kinder auf“, frotzelte er. „Die Männer und ich ziehen in den Krieg und Du wirst Dich umsehen, was wir von unserem Ausflug mitbringen.“ Tromog sah den König verständnislos an. Fast ließ er sich dazu hinreißen, zu fragen, ob Bronk von allen guten Geistern verlassen wäre. In Anbetracht seiner Position und der Macht seines Gegenüber schluckte er diesen Satz herunter und meinte stattdessen: „Ich wünsche, Du hast Dir das genau überlegt.“

  Mit diesen Worten drehte sich der Schamane um und stapfte zu seiner Hütte, die nur durch ein Bärenfell verschlossen war.

  „Wenn meine Krieger zurückkehren, wirst Du nicht mehr so sprechen. Dann wirst Du wissen, warum ich der König und Du nur der Schamane bist.“

  Bronk hatte sich verändert. Seit der Zerstörung Nordwalls war er nicht mehr der gütige König, der den Krieg verabscheute und der sein Volk nie grundlos einer Gefahr ausgesetzt hätte. Doch die Zeiten hatten sich geändert und da sich Bronk die Schuld am Geschehenen gab, sann er schon lange nach Rache und überlegte, wie er diese Entscheidung rückgängig machen und seinem Volk wieder ein verehrter und ehrbarer König sein konnte.

  Shanima sah auf, als Tromog die Hütte betrat. Mit fragendem Blick bedachte sie den Schamanen und entnahm seinen Augen, dass etwas sehr Schreckliches vorgefallen sein musste.

  „Er will Krieg. Bronk schart die Armee um sich und möchte einen Feind suchen.“

  Shanima schüttelte den Kopf.

  „Hier gibt es keine Feinde. Oder hast Du seit unserer Ankunft schon jemanden gesehen, der nicht zu unserem Volk gehört?“

  Nun schüttelte Tromog den Kopf. Er hatte niemanden gesehen und hoffte, Bronk würde niemanden finden. Er erinnerte sich an Shanimas Steine und an die Botschaft, dass es hier in der Nähe Leben gab. Die Steine waren genau, wenn man sie richtig bediente und an der Fähigkeit Shanimas, diese zu befragen, zweifelte er nicht.

  „Ich kenne Bronk“, flüsterte er. „Er wird nicht eher aufgeben, ehe er ein Volk gefunden und es niedergemetzelt hat. Würde er klar denken, würde er die Gefahr für unser Volk und die neue Heimat erkennen. Glaubt er wirklich, dass die Völker nicht zu einem Gegenangriff starten und unsere Siedlung zerstören? Wenn er nicht der König wäre ….“ Die restlichen Worte sparte sich Tromog und wagte nicht ein-mal, sie zu denken. Shanima legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

  „Ich rede noch einmal mit ihm. Vielleicht hört er ja auf mich. Ihr seid beide Sturköpfe und ehe Bronk einen Rat von Dir annimmt, geht er seinen eigenen Weg.“

  Mit diesen Worten verließ Shanima die Hütte und trat auf den offenen Platz in der Mitte der Siedlung. Schon von Weitem hörte sie, wie der König die Krieger um sich versammelte und wie seine laute Stimme über den Platz hallte. „Haltet ein, mein König!“

  Sie stürmte auf Bronk zu und bezog vor ihm Position. Die Krieger verharrten kurz in ihrer Bewegung, ehe sie genau dort weitermachten, wo sie bei Shanimas Ankunft geendet hatten. „Was willst Du? Hat er Dich geschickt?“

  Bronks Hand wies in Richtung der Hütte, in die Tromog nach dem Gespräch mit ihm verschwunden war. Sie schüttelte den Kopf und ließ ihre wallende Mähne im Wind wehen. Ihr feuerrotes Haar erinnerte eher an eine Hexe als an eine Schamanin. Von ihrer Schönheit für einen kurzen Moment betört, vergaß der König, das sich die Wut in seinem Bauch bereits zu einem festen Knoten verhärtet hatte.

  „Sie wäre die richtige Frau für einen König. Wenn sie denn adliger Abstammung wäre …. aber leider ist sie nur die Tochter einer Hexe und eines Soldaten. Als Magierin ganz brauchbar, aber als standesgemäße Gemahlin für mich … leider nicht tragbar.“ Der König sprach nicht laut. Doch sein Blick haftete auf Shanima und sie saß so tief in seinen Gedanken, dass sie die stillen Worte hören konnte.

  „Mach Dir keine Hoffnungen, Bronk. Ich mag vielleicht nicht adlig sein. Aber ich entscheide selbst, wem ich mein Herz und meinen Körper schenke. Und ehe Du weiter grübelst, Du wirst es nicht sein. Ob König oder nicht, ich könnte Dich nicht lieben.“

  Bronk lief puterrot an. Es war nicht die Wut, die seine Gesichtsfarbe veränderte. Vielmehr war es die Scham über seine eigene Dummheit. Er hätte wissen müssen, das Shanima jeden seiner Gedanken lesen konnte. Wie ein offenes Buch hatte er ihr das mitgeteilt, was er nie von sich geben und worüber niemand in seinem Volk etwas wissen sollte. „Es tut mir leid“, flüsterte er und fügte lauter und mit drohendem Unterton hinzu: „Wage es Dir nicht, Hexe, mit irgendwem darüber zu sprechen. Du solltest nicht vergessen, wer der König ist und wer über das Volk regiert. Du magst eine fähige Schamanin sein. Aber das berechtigt Dich nicht, mir nicht den nötigen Respekt entgegen zu bringen.“ Shanima nickte und verspürte keinen größeren Bedarf, die Unterredung mit Bronk noch länger als notwendig hinauszuzögern.

  „Ich bin eigentlich aus einem anderen Grund hier, mein König. Nicht wegen Tromog und auch nicht um Dir zu sagen, dass ich keinen Bedarf auf Deine Seite habe. Du willst in den Krieg ziehen? Hier gibt es keine Feinde und ich kann spüren, dass Du auch nach einigen Tagesmärschen nicht auf Gegner stoßen wirst. Du kannst Dir den Atem also sparen und Dich lieber um das kümmern, was in Deiner Position von Wichtigkeit ist. Denk daran, wenn Du gegen ein Volk kämpfst, wird es den Weg zu uns finden und unsere neue Heimat zerstören. Willst Du das? Willst Du aus uns Menschen ein Volk von Nomaden machen? Willst Du die Alten und Kinder gefährden und Dein Volk durch den Wunsch nach einem Kampf ausrotten? Wenn es das ist, was Du, mein König, willst, dann bist Du mit einem Krieg auf dem richtigen Weg. Ist es das nicht, solltest Du Dir den Gedanken aus dem Kopf schlagen.“

  „Sei froh“, schnaubte der König, „dass Tromog Dich für unersetzlich hält. In meinen Diensten als Beraterin stehst Du nicht länger. Anmaßend! Ich glaube, ich höre nicht richtig! Was bildest Du Dir eigentlich ein?“

  Ohne ein weitere Wort schritt Bronk davon und Shanima hörte noch, wie er auf dem Weg zu seiner Streitmacht fluchte und schimpfte. Es war klar, dass sich alle Köpfe in ihre Richtung gedreht hatten. Auch wenn niemand dem Gespräch offiziell gelauscht hatte, so hatten die Umstehenden doch alles mitbekommen. Lautes Gemurmel, teils zustimmend und teils ablehnend zu ihren Worten, drang an ihr sensibles Ohr.

  „Wenigstens sehen es nicht alle Menschen wie Bronk“, flüsterte sie und ging zurück in die Hütte. Tromog hatte dem Streit vom Eingang aus gelauscht und schüttelte den Kopf, als Shanima an ihm vorbei in die Hütte trat.

  „Du spielst mit Deinem Leben Mädchen. Er ist der König!“ „Ist mir doch egal. Und wenn er der Kaiser wäre! Er bringt uns alle in Gefahr und das nur, weil seine Eitelkeit gekränkt ist. Hast Du gehört, wie er in Gedanken über mich spricht? Dieser Pfau! Der denkt doch tatsächlich, dass ich mich vor seine Füße werfe und mich freuen würde, wenn ich adliger Abstammung wäre.“

  Tromog sah sie schmunzelnd an.

  „Das Du ihm gefällst, das hätte ich Dir auch schon sagen können. Ist ja unschwer zu übersehen“, fügte er an und zwinkerte Shanima zu.

  „Schön, dass Du es wusstest“, fauchte sie. „Betrifft ja auch nicht mich und muss ich ja nicht wissen.“

  Er lachte herzhaft, als sie ins Hintere der Hütte ging und dabei fast über den Kessel mit den kochenden Kräutern gefallen wäre.

  „Langsam Mädchen, langsam“, rief er ihr nach. Doch Shanima war schon verschwunden und würde ihm nicht zuhören.


  Derweil hatten sich die Krieger bis an die Zähne bewaffnet und waren bereit zum Aufbruch. Die glänzenden Rüstungen und Waffen waren das Einzige, was sie aus ihrer alten Heimat mit hierher gebracht hatten. Hierher, das war nach Ödebene. Nachdem die Probleme anfangs so riesig waren und nichts im Boden wachsen wollte, hatten die Menschen diesen Ort bezeichnend benannt. Auch wenn Ödebene unterdes grün und blühend zu einem schönen Tal geworden war, blieb der Name bestehen und erinnerte immer daran, wie die Menschen hier empfangen wurden.

  „Seit ihr bereit zum Aufbruch?“ Bronk sah sich unter den Kriegern um. Gut hundert Mann standen schwerbewaffnet zum Abmarsch bereit und würden den Teufel tun, als sich den Befehlen ihres Königs zu widersetzen. Ganz anders als diese Schamanin, deren wilde Art aber durchaus ihren Reiz hatte und den König nur noch mehr auf sie fokussierte. Die Truppe salutierte und folgte Bronk, der die Kriegerschar natürlich anführte. Marschlieder oder Gesänge im Allgemeinen zählten nicht zu den Vorlieben der Menschenarmee. Ganz anders als bei den Naturvölkern liefen die Menschen ruhig und hörten, ob sich ein Feind in ihrer Nähe aufhielt. Sie waren aufmerksam, auch wenn sich ihr Blick auf den Boden unter ihren Füßen lenkte und nicht nach links und rechts glitt. Niemand von ihnen hatte hier je ein Mitglied eines anderen Volkes gesehen. Daher zweifelten sie den Sinn ihrer Mission zwar an, behielten dies aber für sich. Nach einem Tagesmarsch gelangte die Armee zur Hügelkette.

  „Wir sollten rasten. Heute schaffen wir es eh nicht mehr über das Gebirge und ehe wir im Dunkeln abstürzen, bleiben wir am Fuße des Berges und setzen unseren Marsch bei Sonnenaufgang fort.“

  Bronk hatte gesprochen. Dankbar ließen die Krieger ihr Marschgepäck fallen und setzten sich auf den Boden. Ein Schluck Wasser, ein wenig geräucherter Speck und sonstiger Proviant wurden in die hungrigen Münder geschoben. „Wie Wachen stehen immer in Vierergruppe und wechseln sich wenn der Mond hoch am Himmel steht ab. Wer die erste Wache übernehmen möchte, soll vortreten.“ Die meisten Krieger waren müde und spürten die Blasen an ihren Füßen. Shring trat nach vorne und und zog die neben ihm stehenden Kämpfer mit sich.

  „Wir übernehmen.“

  Der König nickte.

  „Und wer übernimmt die Ablösung?“

  Die Kämpfer waren einfacher zu finden. Einige Krieger traten vor, sodass Bronk sie nach seinem Belieben einteilen konnte. „Sammelt Feuerholz“, befahl er den restlichen Versammelten. „Die Nacht könnte kalt werden und außerdem sehe ich gerne, wenn sich jemand von hinten anschleicht.“ „Aber mein König, wenn wir ein Feuer machen, sehen uns die Anderen auch!“ Shring war nicht der Hellste, lag mit diesem Gedanken aber richtig. Bronk winkte ab. „Wer soll uns denn sehen? Oder fürchtet Ihr Euch etwa vor den Tieren, die in der Nacht hier entlang schleichen?“ Shring schüttelte den Kopf und machte sich auf, um am Fuße des Berges ein paar Äste und Stöcke zu sammeln. Die Anderen folgten ihm. „Was haltet Ihr davon?“, wandte sich Shring an die Truppe, die ihm auf den Fuß folgte.

  „Wenn ich das laut sage, rollt mein Kopf als Erster.“ Der Krieger sprach leise und blickte sich zum König um. „Aber was soll das? Hier ist weit und breit niemand und Du kannst sicher sein, wir sind schneller wieder zu Hause als wir aufgebrochen sind. Krieg führen! Bronk wird langsam wunderlich oder habt ihr schon einen Krieg ohne Gegner geführt?“

  Mit Mühe konnte sich Shring das Lachen verkneifen und hielt sich den Mund zu. Mit den Armen voller Holz kehrten sie zum Lager zurück und entfachten ein Feuer. Die Stille rund um das Lager war fast schon beängstigend. Nicht einmal die Tiere der Nacht wagten sich in die Nähe der Menschen. „Hier würde ein Krieg wirklich keinen Sinn machen“, dachte Shring und schlief über den Gedanken ein.


  Brink wachte auf, als er Stimmen hörte. Sofort sprang er auf und rief die Krieger zu den Waffen.


  „Ich habe etwas gehört! Dort oben!“

  Sein Finger zeigte zur Hügelkuppe, auf der Shring eine schnelle und huschende Bewegung wahrnahm.

  „Auf geht’s! Lasst uns hier nicht länger herumstehen. Wie es aussieht, werden wir noch heute in die Schlacht ziehen und ich kann Euch versprechen, es wird nicht umsonst sein!“ Die Menschen erklommen das Gebirge, an dessen anderen Ende sich die beiden Orkkinder verstört in Richtung der Höhle bewegten. „Da ist was, da Draußen!“ Aufgeregt und außer Atem kamen die halbwüchsigen Orks am Zornfels an. Außer ein paar alten Weibern und anderen Halbwüchsigen war nie-mand da. Die Krieger waren in die Schlacht gegen die Trol-le gezogen und selbst die Schamanin war im Morgengrauen in den Wald aufgebrochen, um Kräuter für ein Ritual zu sammeln.


  ~2~ Aus dem Hinterhalt


  Eng umschlungen saßen die Frauen und Kinder, als sie


  die Füße der Feinde über ihren Köpfen hörten.

  „Folgt mir!“, flüsterte Murelia. Ängstlich aneinander gepresst folgten ihr die Alten und ganz kleinen. Die Halbstarken hingegen bauten sich mit ihren Waffen in der Höhle auf.

  „Wir fliehen nicht, Murelia. Wir sind Orks und wir werden Zornfels verteidigen!“

  Mit piepsender Stimme rief der Kleine, der die Feinde am Fuße des Berges gesehen hatte.

  „Wenn ihr bleibt, seid ihr dumm! Es sind Hunderte! Wir müssen verschwinden.“

  „Papperlapapp! Haut Ihr ruhig ab. Wir halten die Stellung und holen Euch zurück, sobald wir die Feinde in die Flucht geschlagen haben.“

  Ein lauter Schlachtgesang drang durch die Öffnung des Felsens, die die Orks als Eingang benutzten. Die Schritte von Draußen kamen immer näher und die jungen Orks stürmten vor, um ihre Angreifer zu überraschen. Als sie die Hundertschaft erblickten, rissen sie die Augen auf. Doch zum Weglaufen war es nun zu spät. Mit blutdurstigen Herzen und erhobenen Waffen rannten sie auf die Menschen zu und metzelten nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Die ersten Menschen fielen unter den Streitäxten und Beilen der Orks. Doch schon bald hatte sich die Anzahl der Verteidiger von Zornfels so verringert, dass es den Menschen nicht schwer fiel, die Höhle einzunehmen.

  „Hier ist noch ein Gang! Folgt mir, da sind sicher noch mehr von diesen Tieren!“

  Mit einem lauten Grunzen nahmen die überlebenden Orks die Verfolgung der Angreifer auf. Doch für die bis zu den Zähnen bewaffneten Menschen war es keine Kunst, die verbliebenen unerfahrenen Kämpfer dem Erdboden gleichzumachen. Alle Waffen der erledigten Orks nahmen sie an sich und liefen immer tiefer in die Höhle.

  Brink nahm den Gestank tief im Inneren des Berges in sich auf. Er hob die Nase.

  „Da entlang! Immer dem Mief nach!“

  Der Kriegstrupp lachte über den offensichtlichen Witz ihres Anführers, dem König und folgte ihm auf den Fuß.


  Murelia führte die Orks an. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und sich den Feinden entgegengeworfen. Eine Ork lief nicht davon. Doch wenn sie ihren Stamm nicht beschützte, würden die Männer zurückkehren und nur blutige Leichen vorfinden. Es war ihre Aufgabe, die Zornfels Orks zu retten und das Schlimmste zu verhindern.

  „Lauft schneller, sie sind uns auf den Fersen! Stinkende Menschen!“

  Ihre Wut war unüberhörbar. Auch wenn sie bisher noch nie einen Menschen zu Gesicht bekommen hatte, spürte sie den Hass auf dieses schwache Volk tief in ihrer Seele. „Wenn nur Igoia und Harnol hier wären, die hätten den Menschen eine unüberwindliche Falle gestellt.“ Schnell verwarf sie den Gedanken, der sie mit einer Spur des Vorwurfs überrumpelt hatte. „Sie sind nicht da“, sagte sie laut, wie um sich selbst Mut zuzusprechen.

  „Ich kann nicht mehr“, jammerte die Ork Älteste und verharrte auf der Stelle. „Wir auch nicht“, weinten die Kinder einstimmig. „Wir müssen!“, meinte Murelia mit unnachgiebiger Stimme und trieb die Orks an.

  „Es reicht!“, meldete sich Ventos zu Wort. „Wenn ihr weiter abhauen wollt, dann tut euch keinen Zwang an. Ich werde kämpfen! Orks die weglaufen“, fügte der Jungspund mit einer unverkennbaren Herablassung an und drehte sich auf dem Absatz um. Sein lauter Schlachtruf hallte durch den Gang und warf sich den Menschen entgegen. Murelia hörte ihn schreien, bis sein Schlachtruf in einem letzten Aufschrei mit gurgelndem Abschluss endete.

  „Weiter“, drängte sie. Tief in ihrem Inneren spürte Murelia, dass die Flucht keinen Sinn ergab. In Kürze würden sie die große Höhle, die Schatz- und Waffenkammer der Orks erreichen. Klar, hier fänden sie Waffen um sich zu verteidigen. Doch wer der Kinder oder Frauen hatte bisher Erfahrung in der Schlacht gesammelt? Trotzdem trieb sie weiter zur Eile an und führte den Trupp, der die Waffenkammer schon in greifbarer Nähe sah.

  „Gleich haben wir es“, schrie sie und legte einen Zahn zu. Beim schnellen Laufen spürte sie, wie ihr abgebrochener Eckzahn zu schmerzen begann. „Egal, was spielt das für eine Rolle“, dachte sie und erhöhte das Tempo noch weiter. Das Pochen und Ziehen in ihrem Stoßzahn ließ ihren Kopf hämmern und die Geräusche der aufholenden Angreifer noch lauter werden. Sie erreichte die Waffenkammer und griff sich das erstbeste Beil, welches sich direkt hinter dem Durchgang befand. Mit dem Beil in der Hand drehte sie sich um und rannte den Durchgang zurück, direkt auf den Anführer der Menschen zu. Dieser hatte nicht mit einem Angriff gerechnet, sodass er ihrem ersten Schlag schutzlos ausgeliefert war.

  „Scheiß Tier“, brüllte Bronk. „Hier hast Du das, was Du verdienst!“ Mit seinem Schwert holte er aus und schlug auf Murelia ein. Diese parierte den ersten Schlag, doch eilte ein weiterer Kämpfer dem König zu Hilfe und Murelia sank, von einer Lanze durchbohrt auf dem Boden. Bronk beugte sich über sie und hörte den röchelnden Atem, der ihren baldigen Tod ankündigte. Ihr stinkender Atem ließ ihn rot sehen. Er setzte die Klinge an ihre Kehle und schnitt ihr den Hals durch. Hoch spritzte das Blut, ihr Röcheln erstarb und die Brust senkte sich ein letztes Mal.

  Während der König seinen Hass an der Leiche Murelias auslebte, waren die anderen Kämpfer in die Waffenhalle vorgedrungen. Nur wenige Orks stellten sich ihnen entgegen. Es kostete die Armee keine Mühe, zuerst die Kinder und Alten, im Anschluss die halbwüchsigen Orks mit ihrem ungeschickten Umgang an der Waffe zu töten. Bronk stieß zu seinem Trupp und hieb mit dem Schwert um sich, als gäbe es kein Morgen mehr.

  Für die Orks, für die der Überfall aus dem Nichts kam und die der Übermacht an Menschen wehrlos ausgesetzt waren, gab es kein Morgen mehr. Die Sonne würde auf dieser Welt nicht mehr für sie aufgehen. Die beiden kleinen Orkkinder, die die Menschen entdeckt und eilig zurück zu ihrer Siedlung gelaufen und die Anderen gewarnt hatten, hatten sich in einer Felsspalte versteckt. Sie trauten sich nicht zu atmen, da jedes Geräusch die Angreifer auf sie aufmerksam machen und ihnen das gleiche Schicksal bringen würde, wie es alle Orks hier in der Waffenhalle ereilt hatte.


  „Was sind das überhaupt für hässliche Tiere?“ Bronk sah sich zwischen den Leichenbergen um. „Die stinken und grunzen, aber essbar sehen sie nicht aus.“

  „Das sind keine Tiere, mein König. Das sind … Orks.“ Er spie das Wort mit unüberhörbarem Ekel aus und spuckte im Anschluss, als ob er den Geschmack der beim Aussprechen des Namens in seinem Mund entstehen könnte, unbedingt loswerden musste.

  „Orks? Die sind doch grün und viel größer! Außerdem sollen Orks barbarische Krieger sein. Also Shring, wenn das Orks sind, dann bin ich ein Gnom.“

  Der König sah den jungen Kämpfer mit einem herablassenden Lächeln an. In seinen Gedanken malte sich Shring aus, wie Bronk wohl als Gnom aussehen würde.

  „Ungern möchte ich Dir widersprechen, mein König. Aber Du kannst mir glauben. Es sind Orks. Mein Vater und vor ihm sein Vater haben mir viele Geschichten über die Orks erzählt. Sie sind keine Tiere. Sie sind denkende Wesen … so, … ich meine fast so wie wir.“

  Nun spuckte der König aus.

  „Du willst jetzt aber nicht allen Ernstes diese stinkenden Missgeburten mit uns vergleichen! Dein Vater war ein Säufer, kein Wunder, dass er Dir solche Schauermärchen erzählt und dass es Dir an Hirn fehlt.“

  Auch wenn Shring die gleißende Wut in seinem Magen rumoren hörte, würde er kein weiteres Wort an Bronk richten. Sollte der König doch glauben, was er wollte. Lautlos verließ der die Halle, in der sich die Krieger über die Leichen hermachten und nach Wertgegenständen, nach Waffen und Gold suchten.

  „Außer Waffen scheinen die nichts zu haben“, stellte auch Bronk fest, nachdem er sich ausgiebig umgesehen hatte. Derweil passierte Shring den Durchgang und wäre fast über die Leiche der Orkfrau gestolpert. Er bückte sich und spürte die Galle in seinem Hals hochsteigen, als er die durchgeschnittene Kehle sah und den metallischen Geruch des Blutes tief einatmete. Vorsichtig griff er nach ihrer Waffe und entdeckte dabei den Schmuck, den sie um ihren Hals trug. Noch nie hatte er einen solchen Stein gesehen. Er riss den Lederriemen von ihrem Hals und ließ den Stein in seiner Tasche verschwinden, ehe der König oder sonst irgendwer ihn dabei erwischte.

  „Tront wird bestimmt wissen, was das ist und er wird mir bestätigen, dass wir eine Horde Orks umgebracht haben. Komisch ist nur, dass es hier anscheinend keine Krieger gibt.“ Die Erkenntnis ließ Shrings Herz höherschlagen. Es gab keinen Orkstamm, in dem es keine Krieger gab! Er rannte zurück in die Höhle, wo sich die anderen Kämpfer und der König immer noch an den Leichen zu schaffen machten und sie plünderten.

  „Mein König, mein König!“ Atemlos kam er bei Bronk an. Dieser blickte mit einem besorgten Blick auf.

  „Ich hoffe es gibt einen guten Grund, warum Du hier schreist und klingst, als wäre eine Gefahr im Anmarsch.“ Der König war die Ruhe in Person und blickte den Krieger an. Dieser nickte mit dem Kopf und sprach mit heiserer Stimme.

  „Ist Dir aufgefallen, dass es hier nur Weiber und Kinder gibt? Kein einziger Krieger? Kein Mann, außer den paar Halbstarken direkt am Eingang der Höhle. Und die konnte man ja nun wirklich nicht als blutrünstige Krieger bezeichnen“, fügte er noch an und sah Bronk erwartungsvoll an. Der König kratzte sich am Kopf. Shring hatte recht. Es gab hier keine Männer. Was auch immer das für Tiere waren, es musste Männer geben. Dort wo es Kinder gab, gab es Männer. „Auch wenn ich Dir die Geschichte mit diesen Orks nicht abkaufe, was die Männer angeht, hast Du recht. Männer, antreten!“

  Einige schnelle Handgriffe gingen noch in die Taschen und zu den Waffen der Orks, ehe sich die Krieger bei ihrem König einfanden. Die Verletzungen der Männer hielten sich in Grenzen. Außer ein paar kleinen Blessuren die man bestenfalls als Kratzer bezeichnen konnte, hatte keiner der Menschen auch nur das Geringste abbekommen. Selbst der Schlag dieser aggressiven Beschützerin war am König selbst spurlos vorbeigegangen. Der König erhob das Wort. „Hat jemand von Euch hier einen Mann gesehen? Irgendwie sind hier nur Weiber. Alte hässliche Weiber, und Kinder. Aber egal was das für ein Volk ist, es muss Männer geben.“ Die Krieger sahen sich um und schüttelten den Kopf. „Du hast recht, mein König. Kein einziger Mann dabei. Wenn man mal von den Kleinen hier absieht, die noch lange keine erwachsenen Krieger geworden wären.“

  „Wo sind die Männer?“

  In dem Augenblick wurde nicht nur Bronk klar, dass er den Trupp auf schnellstem Wege aus der Höhle führen musste. „Ich weiß es nicht“, merkte er an. „Aber darüber sollten wir uns wohl besser keine Gedanken machen und sehen, dass wir von hier verschwinden. Wenn es Männer gibt, wovon ich ausgehe, dann werden sie vor Einbruch der Dunkelheit zurückkehren und dann gnade uns Gott, wenn sie uns hier entdecken!“

  Die Aufregung unter den Menschen ließ sie geistesgegenwärtig noch einige Waffen packen und den Weg aus der Höhle antreten. Vorsichtig spähte Shring, der vorangegangen war aus dem Eingang.

  „Die Luft ist rein!“

  Sein Ruf hallte durch die Höhle und klang in Bronks Ohren so laut, dass ihn die Männer selbst in weiter Entfernung hören mussten.

  „Du brauchst nicht so zu schreien, Idiot!“ Mit der flachen Hand schlug er Shring ins Gesicht.

  Dieser duckte sich ab, um einem weiteren Schlag zu entgehen. Doch der König hatte das Interesse an ihm bereits verloren und dirigierte seinen Trupp, den gleichen Abstieg wie den Hochweg zur Höhle zu wählen. Nachdem die Luft rein war und sie auf der Ebene niemanden entdeckt hatten, würden ihnen die Männer dieser Tiere wohl nicht begegnen. Wer weiß, in welcher Richtung die unterwegs sind, dachte sich Bronk und ließ seinen Blick über die angrenzenden Wälder und das Moor schweifen. Kein Geräusch durchbrach die Stille. Gern hätten die Krieger eine Pause gemacht und ihre Beute betrachtet. Doch dafür war keine Zeit. Die Worte Shrings hallten in allen nach, sodass sie sich beim Abstieg besonders beeilten. Längst war die Sonne hinter dem Horizont versunken und Shring ließ sich an, den König um eine Rast zu ersuchen. Dieser schüttelte nur den Kopf. „Wir rasten erst, wenn wir zurück in Ödebene sind. Hast Du verstanden?“

  Shring nickte und schnaufte, erschöpft von diesem Marsch.


  Glerok spürte schon von Weitem, das in Zornfels etwas nicht stimmte. Anstelle des üblichen Feuers stieg nur Rauch in die Luft. Kein Kindergeschrei und keine Frauen, die auf dem Platz herumliefen oder um das Feuer saßen. Eine gespenstische Ruhe lag über dem Ort, an dem die Orks seit vielen Jahrzehnten in Sicherheit und Ruhe gelebt hatten. „Irgendetwas stimmt hier nicht“, wandte sich der Anführer an seinen Trupp.

  „Was soll hier nicht stimmen? Die Weiber werden in unserer Abwesenheit gefeiert haben und nun sind sie müde.“ Harnol sah seinen Vater, den Anführer mit einem debilen Grinsen an. Dieser schnaubte verächtlich und beschleunigte mit einem wütenden Grunzen seinen Schritt. Die Trollköpfe, der er als Trophäe an seinem Gürtel trug, ließ er auf den Weg fallen und rannte in die Siedlung. Hier war nichts. Niemand kam um ihn zu empfangen, kein Wild briet über dem Feuer und es wirkte, als wäre der Ort über Nacht gestorben. Wie recht Glerok mit seinem Gedanken hatte, würde er in Kürze erfahren.

  „Murelia, Gron, Stig, Igoia, wo seid Ihr? Hört auf mit dem Versteckspiel. Ich bin nicht in der Stimmung!“

  Seine Stimme hallte laut über den Platz und grub sich in die Höhle, in der sie widerhallte. Doch eine Antwort blieb aus. Unterdes hatten auch die anderen Krieger ein ungutes Gefühl verspürt und ihre Beute aus dem Lager der Trolle abgeworfen.

  „Hier stinkt es“, meinte Glerok und hielt seine Nase in die Luft. „Ich habe diesen Geruch schon einmal in der Nase gehabt. Aber was ist es? Ich möge verdammt sein, wenn es mir nicht sofort einfällt!“

  „Das riecht nach Mensch“, vernahm der Anführer eine weibliche Stimme, die ruhig und gelassenen Schrittes den Weg entlang kam. Über ihrem Arm trug Igoria einige Pflanzen und ließ diese fallen, als sie die Gesichter der Krieger er-blickte und den ungläubigen Blick des Anführers sah.

  „Wo sind alle? Was ist hier passiert?“

  Glerok blickte die Schamanin an. „Wenn Du es mir nicht sagen kannst, wir waren auf Trolljagd, wie Du bestimmt weißt. Also was ist hier los?“

  Der Anführer schrie und das verstörte Gemurmel und Gegrunze der Krieger erfüllte die Luft. Igoia hatte die Pflanzen längst fallengelassen und war den schmalen Weg zur Höhle emporgestiegen.

  „Nein!“ Ihr lauter und von Entsetzen gezeichneter Schrei schwoll über dem Platz an. „Nein“, erklang es erneut und Glerok hörte, wie ihre Stimme brach und zu einem lauten Schluchzen wurde.

  „Verdammte Scheiße, was hat sie gefunden?“

  Die Krieger lösten sich aus ihrer Starre, umklammerten ihre Waffen und stiegen zur Höhle empor. Im Eingang kniete Igoia und beugte sich über den jungen Krieger, der mit durchgeschnittener Kehle und einer tiefen Bauchverletzung dalag.

  „Nein, nein, nein!“ Ihre Stimme schwoll zu einem Stakkato an und ließ die Wut heraus, die sie bei diesem Anblick empfand.

  „Geh zur Seite“, grunzte Glerok und schob Igoia aus dem Weg. „So eine Scheiße“, erklang es alsbald aus der Höhle. „Hier lebt niemand mehr. Die Frauen, Kinder, die Alten … hier muss ein Trupp Berserker am Werke gewesen sein! Seht Euch das an!“

  Der Anführer tat mit dem Fuß vor die Leichen und hegte die leise Hoffnung, dass sich der ein oder andere Ork noch bewegen würde. Doch seine Hoffnung wurde enttäuscht. Auch die Anderen hatten den Weg in die Höhle gefunden. Als Harnol die Waffenkammer betrat, brach er mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Direkt im Eingang sah er seine Geliebte, seine Murelia, die nach diesem Krieg seine Gemahlin werden sollte. Eine stumme Träne rann über seine Wange. Ehe jemand den Anflug seiner Emotion sehen konnte, wischte er die Träne weg und verließ Murelia. Zu hohen Bergen türmten sich die Leichen der Alten, der Kinder und der Frauen des Stammes. Harnol fand keine Worte für dieses Gemetzel.

  „Das waren die Trolle!“ Glerok war hinter seinen Sohn getreten.

  „Es können nur die Scheiß Trolle gewesen sein. Oder die Zwerge, die Gnome, wer auch immer. Auf jeden Fall brechen wir gleich auf! Weit können sie noch nicht gekommen sein, die Leichen sind noch warm.“

  Er riss den Arm mit seinem Beil in die Höhe und ließ einen schmerzerfüllten, lauten und alles durchdringenden Kriegsschrei erklingen. Sein Stamm stimmte in den Schrei ein. Die Vögel verließen ihre Nester, der Wind schwieg und nicht einmal ein Blatt am Baum wagte es in dem Moment, sich zu bewegen und auf sich aufmerksam zu machen.


  Bronk merkte, wie sich die Haare in seinem Nacken


  sträubten und in die Höhe aufrichteten. Das lang anhaltende und furchteinflößende Geräusch ereilte ihn und seinen Trupp, als sie die Ebene fast überquert und in ihrer Siedlung angekommen waren.

  „Was war das?“ Er flüsterte leise. Auch wenn ihn der Verursacher dieses Schreis nicht hören konnte, spürte er eine kalte Angst in sich aufsteigen.

  „Das mein König, war der Kriegsschrei der Orks. Sie haben ihre Weiber gefunden. Und die Kinder, fügte er an. Und jetzt machen sie sich auf die Suche nach uns. Nach den Mördern ihrer Familien. Nach denen, die ihren Stamm fast vernichtet haben.“

  Shring sprach ebenso leise, wie Bronk zuvor geflüstert hatte. Auch wenn er die Geschichte mit den Orks nicht wirklich glauben konnte, ließ ihn dieser Schrei nicht länger an Shrings Worten zweifeln. Über den Kriegsschrei der Orks gab es viele Legenden und auch Bronk hatte bereits einige von ihnen gehört.


  ~3~ Die Kinder des Zornfels


  Glerok wäre am liebsten sofort aufgebrochen und hätte


  die Mörder seines Volkes gestellt, solange die Spur noch frisch war. Igoia redete mit leisen Worten auf den Ork Anführer ein.

  „Wenn wir uns nicht vorbereiten und eine Strategie entwickeln oder gar auf die Hilfe der Ahnen und der Elemente verzichten, kann dies genauso gut unser Tod sein. Schau Dir das Massaker an! Hier waren keine zufällig vorbeikommenden Barbaren am Werk. Das waren Krieger, starke Krieger. Kämpfer mit zerstörerischen Waffen und mit dem Gedanken, unsere Waffenkammer zu räumen und alles mitzunehmen, was die Toten an sich hatten.“

  Glerok nickte. Er hatte seit dem Kampfschrei in der Höhle kein Wort mehr gesprochen. Weder Harnol, noch Igoia oder Tront brachten ihn zum Reden.

  „Wir können nicht warten. Worauf willst Du überhaupt warten? Darauf, dass sie wiederkommen und holen, was sie bei ihrer Plünderung nicht tragen konnten?“

  Auch wenn seine Worte böse klingen und den Schmerz in seinem Herzen ausdrücken sollten, waren sie doch eher leise und auch von Igoia nur mit großer Aufmerksamkeit zu verstehen.

  Zitternd hatten sich die beiden Orkkinder seit dem Über


  griff nicht mehr aus dem Felsspalt getraut. „Ich höre Harnol“, flüsterte Cron seinem Bruder Stig zu. Dieser konnte das Klappern seiner Zähne kaum unterdrücken. „Hör damit auf“, zischte Cron. „Wenn die noch da sind, hören die uns und kommen zurück und schneiden uns die Kehle durch.“

  Die Worte hatten gesessen. Stig hörte augenblicklich auf mit den Zähnen zu klappern und erstarrte in seiner Position. „Ich glaube es war wirklich Harnol und wenn ich mich nicht irre, habe ich auch Glerok gehört.“ In dem Moment ertönte der Kriegsschrei, der auch den Kleinen bekannt war. „Sie sind es“, grunzte Cron voller Freude und sah seinen Bruder an. Dieser hatte durch die Erleichterung gleich wieder damit begonnen, seine Hauer aufeinander schlagen zu lassen und ein lautes, unverkennbar orkisches Geräusch zu verursachen. „Sie sind wieder da! Komm, lass uns aus dem Versteck rausgehen.“ Cron wollte die Felsspalte gerade verlassen, als Stig ihn am Arm festhielt. „Bleib hier. Wer weiß, ob die bleichen Gestalten noch immer hier sind. Weißt Du, was ich glaube? Das müssen Menschen gewesen sein! Kannst Du Dich an die Geschichten erinnern, die sich die Alten erzählen und denen wir heimlich am Lagerfeuer gelauscht haben? Genauso sahen die aus.“

  „Unsinn“, meinte Cron. „Menschen hätten uns niemals hier in den Felsspalt jagen oder die großen Orks töten können. Menschen sind klein und schwach. In Deiner Angst hast Du sie Dir wohl größer geträumt.“

  Cron riss sich los und ehe Stig sich versehen konnte, hatte dieser seinen Arm gepackt und zog ihn nach Draußen. Die beiden Kinder fanden sich mit einer Klinge am Hals, umringt von den Kriegern der Zornfels Orks wieder. Erst als Harnol seinen Irrtum bemerkte, entrann seiner Kehle ein erneuter Schrei. „Kommt schnell, zwei haben überlebt!“ Glerok lief auf Harnol zu. „Wo?“

  „Na hier!“ Er packte die beiden Kinder und hob sie in die Höhe. Ungläubig schaute Glerok auf die beiden. „Wer seid ihr und wie konnte ihr überleben, wenn alle anderen tot sind?“ Cron fand als erster die Worte und sprach mit zitternder Stimme.

  „Weil wir …. wewweil wir uunnuuns hiier hihihinten versteckt haben, Anführer Glerok. Mein Bruder und ich haben uns in den Felsen gezwängt als die Menschen gekommen sind.“

  „Menschen?“ schrie Glerok außer sich vor Wut. „Ihr habt euch vor Menschen versteckt? Wollt ihr mir allen Ernstes erzählen, dass das Blutbad hier von schwachen, dummen Menschen verursacht wurde?“ Ohne es zu merken, hatte der Anführer die beiden Kinder am Kragen gepackt und sie vor sein Gesicht gehoben. Während Cron nickte und sich ruhig verhielt, heulte Stig wie ein Schlosshund.

  „Es waren wirklich Menschen, Anführer Glerok. Eine ganze Hundertschaft Menschen, bewaffnet bis an ihre Zähne. Mit Rüstungen, so glitzernd wie die Sonne. Wir waren oben auf dem Bergkamm spielen ….“ Ein Tritt von Cron unterbrach den Redeschwall des verängstigten kleinen Ork. Längst war Cron aufgegangen, dass sie mit ihrem Geschrei die Menschen erst angelockt und sie praktisch zum Zornfels geführt hatten. Wenn der Anführer das erfuhr, würde er sie vierteilen oder sie bei lebendigem Leib über dem Feuer rösten. Wenn dieser dämliche Stig doch endlich die Schnauze halten würde, dachte Cron bei sich und hoffte, das der Anführer nicht bereits stutzig geworden war. Doch bei allem Schmerz war Glerok nicht entgangen, dass Stig noch etwas erzählen und Cron ihn davon abhalten wollte.

  „Was verheimlichst Du kleiner Strunk?“ Glerok schüttelte Stig, dem die Tränen in Bächen aus den Augen rannen. Cron sah seinen Bruder böse an. „Jetzt rückt mit der Sprache raus, oder ich schiebe Euch auf den Spieß und hänge Euch übers Feuer!“

  „Halt ein und lass die Kinder runter! Siehst Du nicht, wie verängstigt sie sind?“ Igoia war an Glerok herangetreten und legte die Hand behutsam auf seinen Arm. Er atmete grunzend aus und ließ die Kinder fallen. Erleichtert atmeten die beiden auf und beschwerten sich nicht einmal über den Sturz, der ihnen eine unsanfte Landung auf dem Hintern bescherte.

  „Sie verheimlichen was und ich will es wissen.“

  „Im Moment verhältst Du Dich nicht anders als die beiden“, merkte Igoia an und nahm die Orkkinder bei der Hand. „Kommt mit, ihr müsst doch Durst haben.“

  Die beiden nickten, froh dem Zorn des Anführers entkommen zu sein. Nachdem Igoia die beiden beruhigt und ihnen Wasser gegeben hatte, setzte sie sich mit ihnen ins Gras. „Und nun erzählt, was ihr Glerok nicht erzählen konntet. Ich verspreche Euch, ich werde Euch weder schütteln noch Euch über dem Feuer rösten. Ihr könnt mir vertrauen.“ Cron vertraute der Schamanin, in die er trotz seiner neun Lenze verliebt war. Wäre er ein wenig älter, hätte er sich von ihr die Kunst des Schamanismus leeren und ihr Herz für sich schlagen lassen.

  Er erzählte, wie er mit seinem Bruder oben auf dem Grat spielen war und wie sie laut lachten, weil Stig über einen Stein gestolpert und der Länge nach hingefallen war. Das Lachen schallte über der Ebene und erst dann entdeckten die beiden, dass am Fuße des Berges ein Feuer brannte. Vorsichtig pirschten sie sich bis an den schmalen Grat, der direkt in die Tiefe führte und auch für einen Ork beim Absturz mit dem Tod endete. Igoia hörte aufmerksam zu und unterbrach den Kleinen nicht. „Plötzlich löste sich ein Stein“, nahm Stig die Unterhaltung auf. „Ich erschrak und schrie leise. Aber die da unten hatten mich bereits gehört. Vielleicht auch den Stein, ich weiß es nicht mehr genau.“ Igoia nickte verständnisvoll.

  „Und was war dann?“

  „Der Krieger, ich glaube es war der Anführer, hat mir direkt in die Augen gesehen und mit dem Finger nach oben gezeigt. Plötzlich wandten sich alle Blicke von unten auf uns und wir sind weggelaufen. Wir sind direkt hierher und haben von den Kriegern am Fuße des Berges erzählt.“ „Zuerst hat man uns nicht geglaubt. Doch Murelia hat gemeint, wir sollen abhauen und hat uns tief in den Berg hineingeführt. Die Größeren wollten kämpfen und sind den Angreifern entgegen getreten.“

  Igoia hatte genug gehört. Die Kinder traf keine Schuld. Wer auch immer Zornfels überfallen hatte, er hatte es geplant und war mit einer großen Armee angerückt.

  „Und ihr seid sicher, dass es Menschen waren? Wie kommt ihr darauf? Ihr habt doch noch nie einen Menschen gesehen!“

  Nun war es heraus. Die beiden kleinen Orks konnten entweder zugeben, dass sie den Geschichten nachts am Lagerfeuer gelauscht hatten, oder sie müssten so tun, als würden sie es nur vermuten. Stig war sicher, dass es Menschen waren und so entschied er sich für das kleinere Übel. „Ihr habt viele Geschichten über die Menschen erzählt. Wenn wir lange schlafen sollten und wach blieben, haben wir ihnen gelauscht und wir wissen, wie ein Mensch aussieht. Das er anders ist als ein Gnom oder Zwerg.“

  „Oder ein Troll“, fügte Cron an. Igoia war es egal, ob die Kleinen sich nachts am Lagerfeuer herumtrieben. Immerhin hatten sie durch ihre Neugier dabei geholfen, den Feind zu enttarnen und den Kriegern einen Anhaltspunkt zu liefern, nach welchem Volk sie suchen und wen sie töten mussten. „Ich danke Euch von Herzen. Und nun geht, ruht Euch ein wenig aus. Aber geht nicht zu weit vom Zornfels weg. Keiner weiß, ob sich die Mörder unseres Volkes noch hier in der Nähe herumtreiben.“

  Erleichtert, aber auch mit einer gehörigen Portion Furcht standen die beiden auf und liefen zurück in die Höhle. Die Krieger waren dabei, alle Leichen auf die Fläche vor der Höhle zu tragen und ein Feuer zu entzünden. Auch wenn es schmerzte, den letzten Weg, die Reise zu den Ahnen hatte Vorrang vor einem Krieg, in den sie bei Anbruch des Morgens ziehen würden.

  „Hier gab es nie Menschen. Wo sollen wir nur suchen?“ Glerok kratzte sich wieder am Kopf und blickte sich um. „Die Spur ist noch frisch“, erinnerte ihn Harnol.


  ~4~

  Der Pfad der Vergeltung


  Die Beute von der Trolljagd war nicht länger von Interesse. Nachdem die Frauen, die Kinder und Mütter der


  Orkkrieger ihren Weg zu den Ahnen angetreten hatten, zählte nur noch der Wunsch nach Rache. Nach baldiger und gnadenloser, blutiger und garantiert für jeden Menschen tödlicher Rache. Es spielte keine Rolle, ob es Frauen und Kinder waren. Die Menschen würden vom Antlitz dieser Welt verschwinden und bis auf den letzten getötet, ihre Dörfer niedergebrannt und ihre Besitztümer vernichtet werden. So und nicht anders dachte Glerok, der den Tod der vielen Mitglieder seines Volkes als Detail seines persönlichen Versagens sah und mit dieser Schuld nicht leben konnte. Zwei Kinder und keine Frau außer Igoia hatten überlebt. Ein paar Kriegerinnen die im Kampf gegen die Trolle bei ihm waren, konnten den Stamm nie neu aufleben lassen und den Nachwuchs gebären, der zum Erhalt der Zornfels Orks notwendig wäre. Die Nacht hatte Zornfels eingehüllt und sich um die gepeinigten Gedanken von Glerok und seinem Volk gelegt. Nur Igoia war wach und braute neue Tränke. Die würden die Krieger auf ihrem Feldzug gegen die Menschen brauchen.

  „Ich bleibe bei den Kindern und Verletzten“, vernahm sie Tronts Stimme aus dem Hintergrund. „Ich denke, was Schlachten angeht, solltest Du in meine Fußstapfen treten. Ich bin langsam zu alt dafür.“ Demonstrativ rieb sich der Schamane die müden Glieder. „Aber ich habe doch gar keine Erfahrung im Kampf!“ Igoia sah den Alten mit einem flehenden Blick an.

  „Du sollst auch nicht kämpfen, Mädchen. Nicht so, wie Du es Dir vielleicht vorstellst. Deine Kraft liegt in den Elementen, in der Natur. Sie hilft Dir und unterstützt die Krieger im Kampf. Du bist bereit, Igoia, ich spüre es.“ Mit diesen Worten drehte sich Tront um und ließ die junge Schamanin allein. Sie widmete sich weiter den Genesungstränken und überlegte, wie bereit sie wirklich war. Sie war keine Kriegerin. Schon als kleines Mädchen hatte sie, während die anderen Orkkinder an der Waffe trainierten, lieber im Wald nach Pflanzen gesucht und sie zu Tront gebracht. Sie spürte schon immer die enge Verbundenheit zur Natur und hörte den Wind, die Erde, das Wasser und das Feuer zu sich sprechen. Einige der anderen Orkkinder hatten sie für verrückt erklärt. Aber nur so lange, bis Tront ihre Bestimmung laut verkündet und sie bei sich in die Ausbildung genommen hatte. Fortan war Igoia ein geachtetes Mitglied der Zornfels Orks und wurde nicht länger von den Kriegern und Kriegerinnen verspottet. Lächelnd rührte sie den Kessel noch einmal um.

  „Dann sei es so“, sprach sie und griff nach ihrer Rüstung. Auch als Schamanin besaß sie eine sichere Rüstung, die sie vor Schwerthieben schützen und ihr damit den Schutz ihrer Krieger erleichtern würde. Tront trat erneut ein.

  „So ist es richtig, Igoia. Ich sehe, Du lernst schnell.“ Er lächelte sie an und sie spürte die Müdigkeit in seinen Augen. Er konnte nicht mehr kämpfen. Auch wenn er die Stimmen der Ahnen noch lauter als sie hörte, so würde er selbst bald aus einer anderen Welt zu ihr sprechen. Diesen Moment fürchtete Igoia und stieß den Gedanken schnell von sich.

  „Macht Euch bereit, Krieger!“ Der laute Ruf ertönte über dem Platz. Längst war das Feuer heruntergebrannt und nur die Ruhe und die Asche erinnerten an das, was sich am Tage hier zugetragen hatte. Was den Stamm der Zornfels Orks beinahe vollständig ausgelöscht hatte. Glerok wollte nicht bis zum Morgen warten, doch wenn sie jetzt loszogen, würden sie die Menschen wahrscheinlich niemals finden. Die Spur war frisch, aber die Dunkelheit der Nacht senkte sich wie ein dickes undurchdringliches Tuch über Zornfels und hüllte die Orks ein. Niemand entzündete ein Feuer oder ging schlafen. Die Krieger saßen auf der Ebene und spürten den starren Hass, der ihre Körper lähmte und ihnen die Luft zum Atmen nahm. Viele von ihnen hatten ihre Gemahlin oder ihre Söhne verloren, ihre Töchter grauenvoll zugerichtet in der Höhle des Zornfels gefunden. Für die Zornfels Orks brach an diesem Tag eine Welt zusammen und würde nie wieder so sein, wie sie sie kannten.

  Glerok und sein Trupp waren, wie alle Orks, ein kriegerisches Volk und gingen keinem Kampf aus dem Weg. Was hier geschehen war, hatte mit einem Krieg nichts zu tun. Feige und aus dem Hinterhalt wurde der Stamm überfallen und niedergemacht, ohne dass eine Chance für einen fairen Kampf bestand. Es mussten hunderte gewesen sein, wenn der Anführer sich die Fußspuren der Angreifer ansah und der Geschichte glaubte, die die Orkkinder Igoia erzählt hatten. Er verfluchte sich und den Tag, an dem sein Trupp auf die Jagd gegangen und bei den Trollen eingefallen war. Die Trophäen, ein paar Trollköpfe, jede Menge Kräuter mit berauschender Wirkung und ein paar Waffen, interessierten ihn nicht mehr und er hätte gerne darauf verzichtet, wenn er damit die Toten zurück ins Leben holen könnte.

  Sehnsüchtig erwartete jeder von ihnen den kommenden Morgen und hoffte, die Dunkelheit würde sich schnell zurückziehen und dem Sonnenaufgang Platz machen. Als die Sonne über dem Horizont emporstieg, waren die Krieger bereit und sammelten sich um Glerok. Die Waffen glänzten und waren gierig auf Blut. Die Orks verströmten den Geruch der Gier, wollten töten und konnten den Abmarsch kaum noch abwarten.

  „Seid ihr bereit?“ Wie aus einer Kehle ertönte der Schlachtruf und die Waffenarme streckten sich in die Höhe. Rache!


  Längst hatten die Menschen Ödebene erreicht. Bronk gab ein strenges Tempo vor, sodass seine Armee der Erschöpfung nahe war. Noch immer hallte der Schrei in seinen Ohren und er drehte sich gelegentlich um. Die Furcht vor einer Verfolgung des Volkes ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.

  „Wir hätten sie nicht töten sollen. Es waren Frauen und unschuldige Kinder!“ Shrings Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

  „Sei still, oder willst Du den König verärgern? Er hat uns in den Krieg geführt und wir sind nicht in der Position, über seine Entscheidung zu urteilen. Und außerdem“, flüsterte Tandal, „hätten die vor uns auch nicht halt gemacht.“ Shring schnaubte. Frauen und Kinder hätten Nordwall nie überfallen. Mit einem Seitenblick auf Tandal schüttelte er den Kopf. Da er mit seinen Worten nicht auf Gehör und Verständnis stieß, beließ er es dabei. Außerdem spürte er, dass jedes Wort ihn seiner Kraft beraubte und er jetzt schon kaum noch in der Lage war, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wenn die Orks oder was auch immer es war, aufholten und sie in diesem Moment angreifen würden, hätte Bronks Armee bereits ohne Kampf verloren. Die Menschen waren erschöpft und dem Zusammenbruch nahe. Die glühende Hitze tat ihr Übriges und das Wasser war längst ausgegangen. Am Horizont sahen sie die Hütten von Ödebene und beschleunigten ihren Schritt. Seit ihrer Flucht aus dem zerstörten Nordwall hatte sich Bronk noch nie so gefreut, seine Heimat zu sehen und zielsicher auf sie zuzugehen. Niemand spürte die Gefahr im Nacken. Das der feige Angriff auf unschuldige Kinder und Frauen nicht ungesühnt bleiben würde, war den Kämpfern bewusst. Sie hatten keine Spuren hinterlassen und Bronk hegte die Hoffnung, dass niemand von ihrem Aufenthalt hier in der Ebene wusste. Wie sehr er sich irrte und welche Folgen er für sein Volk heraufbeschworen hatte, würde er bald erfahren.

  Shanima stand in einiger Entfernung von Ödebene und sah die Krieger schon von Weitem.

  „Sie kommen zurück und wie es aussieht, hatten sie einen erfolgreichen Kampf!“

  Ihre Worte hallten über den Platz und alle Frauen, Kinder und nicht mit in die Schlacht gezogenen Männer kamen aus ihren Hütten und erwarteten den König und seine Armee mit unverhohlener Neugier. Die Gesichter der Kämpfer sprachen für sich und auch die Schweigsamkeit des Königs ließ viele Menschen darüber nachdenken, was vorgefallen war. Nach einer Schlacht kam der König nie mit gesenktem Haupt und dem ständigen Blick hinter sich zurück. Shanima spürte die Gänsehaut in ihrem Nacken und ahnte, dass etwas sehr Schlimmes, etwas Böses und das ganze Volk betreffendes geschehen sein musste. Der König warf ihr einen Blick zu, der heißes Wasser zum Gefrieren brachte. Die Frage die sich bereits auf Shanimas Lippen geformt hatte, verstummte auf dem Weg aus ihrer Kehle zum Mund. Erst am Abend erklangen Wortfetzen über den Krieg, den die Armee gegen unschuldige Kinder und Frauen geführt hatte. Worte wie Orks, Mord und Totschlag hallten über die Ödebene und ließen den Menschen die Kälte über ihre Körper gleiten.

  Shanima und Tromog saßen ein wenig abseits und hörten den Gesprächen nur aus der Ferne zu. Die Magierin murmelte einige Worte, die vor ihren Augen und im Geist von Tromog die Bilder des Kampfes heraufbeschworen. Ihr Gesicht wurde blass, als sie den König wild um sich schlagend auf Frauen und Kinder losgehen sah. Tromog war ebenfalls verstummt. Erst nach langer Zeit beugte er sich zu Shanima und flüsterte kaum hörbar.

  „Er hat die Orks gegen uns aufgebracht. Weißt Du, was das heißt?“

  Shanima nickte. Das Zittern ihrer Hände verriet Furcht.


  Glerok hatte seine Krieger um sich geschart. Der


  Schmerz saß tief und fraß sich in seine Seele. Als Harnol sich seinem Vater näherte, blickte dieser nur kurz auf und ließ ein kaum hörbares Grunzen vernehmen.

  „Sie sind alle tot! Bis auf zwei Kinder. Hörst Du? Zwei Kinder! Das ist alles, was von unserem einst stolzen Volk noch übrig ist!“

  Glerok war außer sich. Harnol blickte seinen Vater stumm an. Was sollte er dazu sagen. In ihm brodelte die Wut über diese Gnadenlosigkeit der Angreifer, den Überfall, der aus dem Hinterhalt kam und keine Chance auf ein Überleben ließ. Der Verlust von Murelia hatte sein Herz gefrieren lassen und lautlos schwor er Rache. Er würde den Menschen keine Chance zur Flucht geben und würde ihre Frauen und Kinder ebenso töten, wie diese die Orks umgebracht hatten.

  „Igoia, wie lange müssen wir noch auf Dich warten?“ Gleroks Stimme schallte grimmig über den Platz, auf dem die Krieger alle abmarschbereit standen und nur noch auf die Schamanin warteten. Tront klopfte ihr auf die Schulter. „Beeil Dich, der Anführer schnaubt schon.“

  Mit einem schweren Atemzug verließ Igoia die Höhle und trat vor die Krieger. „Hier bin ich, also brechen wir auf.“ Tront beobachtete sie aus dem Eingang der Höhle, in der er und die Kinder, sowie die Verletzten aus der Schlacht gegen die Trolle zurückbleiben würde. Die Orkkinder hatten sich längst vom Schock erholt und tollten mit ihren Holzbeilen und Dolchen durch die Höhle.

  „Du entkommst mir nicht, Schwächling!“ Cron hieb mit dem Holzbeil auf seinen Bruder ein, der sich duckte und den Schlag abwehrte. „Kein Mensch entkommt mir“, brüllte Cron und hieb auf Stig ein. Stig konnte den letzten Schlag nicht halten und bekam das Holzbeil über den Kopf. Seine spielerische Wut wandelte sich in ein Gesicht des Schmerzes um und er heulte. Tront drehte sich zu den beiden Brüdern um und wandte sich an Stig. „Hör auf zu flennen. Ein Ork heult nicht!“ An Cron gewandt meinte er: „Nimm ihn nicht so hart ran, Du bist stärker. Aber das musst Du ihm nicht ständig beweisen.“

  In Tronts Augen würde Cron ein starker Kämpfer werden, während Stig sich wohl immer eher im Hintergrund halten würde. Schon länger schaute er den Kleinen zu und war der festen Ansicht, dass Stig wohl eher ein Schamane als ein Krieger war. Cron maulte und verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. „Feigling, Schwächling, Menschling“, sang er und verschwand im Inneren der Höhle. Stig blieb im Eingang stehen und schaute den Kriegern nach. Igoia warf einen letzten Blick zurück, ehe sie sich den anderen Orks anschloss und den Zornfels hinter sich ließ.

  „Wir hätten eher aufbrechen müssen“, befand Glerok. „Die Spur lässt sich nur noch erahnen.“

  Harnol sah den Vater an. „Wir finden die Schweine, verlass Dich darauf!“

  Glerok grunzte. „Das zweifle ich auch nicht an!“ Harnol zog es vor, zu schweigen und den Unmut von Glerok nicht auf sich zu ziehen. Er fiel ein Stück zurück und lief neben Igoia her.

  „Es tut mir leid mit Murelia“, flüsterte diese und ließ ihren Blick auf Harnol ruhen. Der Ork zuckte kurz zusammen, als Igoia den Namen seiner Gefährtin aussprach. „Wir rächen Murelia, so wie wir jeden Toten unseres Volkes rächen. Die Menschen werden nicht mehr existieren, nachdem wir sie aufgespürt und ihre Stadt niedergebrannt haben. Wenn ich den Mörder Murelias zwischen die Finger bekomme, hacke ich ihn in tausend Stücke! Ich werde seinen Schädel langsam spalten und ihn ausbluten lassen. So, wie er es mit Murelia getan hat. Er wird den Tag verfluchen, an dem er geboren wurde!“

  „Hier lang“, unterbrach die Stimme Gleroks Harnols Redeschwall. Die Blicke der Orks ruhten auf ihrem Anführer. Sein geübter Blick hatte die frischen Spuren erkannt und sah genau, in welche Richtung die Schwächlinge geflohen waren. Anhand der immer länger werdenden Schritte entging dem Ork nicht, dass die Menschen unmittelbar in der Nähe ihr Lager aufgeschlagen haben mussten. „Die hatten es eilig, vom Schiss getrieben ...“, grunzte er.

  „Los Krieger, folgt mir!“ Er erhob die Waffe und stieß einen Kampfschrei gen Himmel, der die Tiere im Umland verstummen und die Welt für einen kurzen Augenblick anhalten ließ. „Lasst Sie uns niedermetzeln! Jeden einzelnen will ich spalten und seine Eingeweide auf dem Boden verteilen!“ Harnol hatte die Waffe erhoben und sah seinem Vater mit einem grimmigen Blick in die Augen. „Das ist mein Nachfahre“, meine Glerok stolz und klopfte dem Krieger so kräftig auf die Schulter, dass Harnol kurz ein Stück in sich zusammen ging.

  „Sie werden mit uns rechnen. Also bereitet Euch auf einen Angriff vor, der leider nicht aus dem Hinterhalt kommt. Auch wenn es nur dumme Menschen sind, werden sie uns von Weitem hören und werden wissen, das ihr unseliges Leben in dem Moment ein Ende hat, in dem wir am Horizont erscheinen und unseren Schlachtruf erklingen lassen!“ Entschlossenheit und Wut zeichnete die Gesichter der Orks, als sie ihren Marsch fortsetzten. Wie die Menschen zuvor, spürten auch sie das Ziel ihres Marsches in greifbarer Nähe und beschleunigten die Schritte. Igoia lief neben Harnol, dessen Miene sich immer mehr verfinsterte. Das Flimmern am Horizont trübte ihren Blick für einen kurzen Moment, ehe sie Rauch aufsteigen und die Umrisse der Hütten sah. „Dort ist ihr Lager!“ Ihre Stimme übertönte die Gesänge des Trupps, der sich auf die Schlacht einstimmte und mit den Schlachtrufen für Angst und Schrecken sorgte. Auch Harnols Blick glitt in die Richtung.

  „Speerwerfer vor!“, brüllte Glerok. „Wir kreisen sie ein und treiben sie mit Feuer aus ihren Hütten!“ Die Speerwerfer schlossen zum Anführer auf.

  „Nahkämpfer, ihr schnappt Euch jeden, der versucht zu fliehen. Wer werden die Menschen überrollen und nichts am Leben lassen! Habt ihr verstanden?“

  „Ja Glerok! Niemand wird unsere Horde überleben, so viel ist sicher!“ Harnol kniff die Augenbrauen zusammen und spannte seine Muskeln an. „Niemand“, flüsterte er noch einmal leise. „Keine Gefangenen und keine Verletzten! Ehe die Sonne am Horizont versinkt, will ich die Leichen der Mörder am Boden liegen sehen!“


  Über der Ebene ertönte ein lautes Grunzen, gemischt mit Kampfschreien und Gelächter. Der Trupp hatte sein Ziel erreicht und sah die Siedlung der Menschen unmittelbar vor sich. Die Bogenschützen und Speerwerfer begaben sich in Position. Glerok stand in zweiter Reihe und ließ seinen Blick über die Siedlung schweifen. Er entdeckte keine Späher, keine Wachen und nichts, was ihn auch nur im Entferntesten darauf hinwies, dass die Mörder auf einen Übergriff vorbereitet waren.

  Dass sich das mörderische Volk nur einen Tagesmarsch von Zornfels angesiedelt hatte, ließ dem Anführer keine Ruhe. Warum hatte er es nicht gewusst? Früher wäre Glerok so etwas nicht entgangen. Die Späher der Orks hätten die Menschen entdeckt, sobald sie das Stück Land so nach des Zornfels betreten hatten. „Wie lange war hier niemand mehr?“, überlegte er. Immerhin hatten es die Menschen geschafft, in diesem öden Land eine Siedlung zu errichten. Zauberei schloss der Anführer aus. Er konnte die Schuld nicht von sich weisen, dass seine Unachtsamkeit und seine Kriegslust die Sinne des Orks getrübt und ihn blind für die Verteidigung seiner Heimat hatten werden lassen. „Sind sie überhaupt schon hier?“ Harnol war an Glerok herangetreten. „Das scheint kein Kriegervolk zu sein. Keine Späher, keine Wachen. Es sieht aus, als wäre die Siedlung verwaist.“ Der junge Ork blickte mit zusammengekniffenen Augen zu den Häusern hinüber und grunzte leise. „Wo sollen sie sonst sein? Die Spuren haben uns an diesen Ort geführt und ich spüre, dass die Mörder unseres Stammes ganz in der Nähe sind.“

  Auch Harnol hatte die Spuren gesehen. Für einen Ork war es nur unverständlich, dass eine so große Siedlung nicht bewacht wurde und so unbelebt, so leer wirkte. Glerok atmete durch, hob sein doppelseitiges Beil und gab den Kriegern den Befehl zum Übergriff.

  „Angriff!“, brüllte er und die Bogenschützen und Speerwerfer schossen ihre in Feuer getauchten Pfeile auf die Hütten vor sich.


  Bronk war zu sehr mit sich selbst und mit den Erzählungen über den Sieg beschäftigt, als dass er die Angreifer bemerkt hätte. Shring spürte die Gefahr, wie er sie schon den ganzen Rückweg in seinem Nacken bemerkt hatte. „Sie greifen uns an! Schnell, zu den Waffen!“ Außer Atem stürmte er in die Hütte, in der die Ältesten des Volkes, sowie die Magier um ihren König versammelt waren und den Geschichten des Kampfes lauschten. Natürlich sprach Bronk nicht vom Abschlachten von Frauen und Kindern. Er erzählte von einer Schlacht, in der sein Trupp nur mit Müh und Not dem Feind entkommen war und einen harten Kampf auf Leben und Tod geführt hatte. Als Shring in die Hütte gestürmt kam, blickte er auf und sah ihn verwundert an. „Wer kommt? Ich hoffe, Dein Eintreten hat einen wichtigen Grund!“ „Die Orks, König Bronk! Sie sind aus den Bergen gekommen und haben stehen direkt vor der Siedlung! Wir müssen kämpfen!“

  Bronk sprang auf und stürmte an Shring vorbei, spähte durch die nur angelehnte Tür und sah die Horde Orks, die in nördlicher Richtung vor Ödebene stand und in Kampfstellung war. „An die Waffen“, schrie er so laut er konnte, als die ersten brennenden Pfeile über seinen Kopf sausten.


  ~5~ Angriff


  Die brennenden Pfeile sausten durch die Luft und griffen


  sofort auf die trockenen Hütten über. Laute Schreie hallten über die Ebene und Glerok sah die Menschen, die aus den Hütten strömten und ihr Heil in der Flucht suchten. „Schlachtet sie ab!“, schrie er und stürmte auf den ersten Menschen zu, den er aus einer der Hütten rennen sah. In den Augen des schmächtigen Mannes war die pure Angst nur schwer zu übersehen. Als dieser den Anführer der Orks entdeckte, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Kurz verharrte er und rief eine Warnung zu seinem Volk, die von dem Knistern der Flammen, den Kampfschreien der Orks und den Angstschreien der Menschen übertönt wurde. Glerok packte ihn am Kragen und sah in seine verängstigten Augen. „Mörder!“, schrie er und ließ sein Beil auf den Kopf des Gegners sausen. Nur mit größter Mühe und aus der puren Panik heraus konnte dieser ausweichen und das Beil spaltete nicht seinen Kopf, sondern grub sich tief in die Schulter. „Argh!“ Trotz der tiefen blutenden Wunde brach der Mensch nicht zusammen und grub seinen Blick in die Augen des Gegners. Während Glerok die doppelseitige Klinge erneut über seinen Kopf hob und zu einem weiteren Schlag ausholte, griff der Mensch an seinen Hosenbund und förderte einen Dolch zutage. In verzweifelter Panik stach er auf den Ork ein und traf dessen Oberschenkel, während das Beil sich in den Kopf des Gegners senkte und seinen Schädel bis zum Kinn spaltete. Der Mensch brach zusammen und zog bei seinem Fall den Dolch mit sich. Für Glerok war der Stich nur eine kleine Verletzung, die ihn kurz grunzen und sich ohne Kommentar nach dem nächsten Opfer umsehen ließ. Das Blut und die Hirnmasse seines ersten Opfers verteilte sich auf dem ausgetrockneten Erdboden.

  Einige der Menschen versuchten die Häuser zu löschen, während die Krieger aus der Siedlung liefen und sich vor dem Orktrupp aufstellten. Sie riefen für Glerok unverständliche Worte in einer Sprache, die der Ork noch nie gehört hatte. Harnol stand neben Glerok und ließ seinen Blick über die in seinen Augen schwächlichen Gestalten schweifen. Beim besten Willen konnte er sich nicht vorstellen, wie dieses Volk das Blutbad am Zornfels angerichtet haben sollte. In seinen Ohren rauschte es und das Gesicht Murelias tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Harnol stürmte los und hieb auf die Menschen ein, die eine Verteidigung versuchten, vom Angriff der Übermacht an Orks aber völlig überrascht schienen. Trotz der aussichtslosen Lage versuchten einige der Menschen zu fliehen, rannten panisch zurück ins Dorf und wurden von den Kriegern unter lauten Schreien und mit durch die Luft surrenden Waffen verfolgt. Der Boden unter der Siedlung brach auf. Die Schreie der Menschen schwollen an, als diese den immer größer werdenden Spalt sahen, der ihre Siedlung in zwei Hälften spaltete und einige Unvorsichtige verschlang. Häuser, Frauen und Kinder, alles was auf der Ebene war, wurde von diesem Spalt verschlungen und in die Arme des Feuers übergeben. Igoia hockte hinter den Kriegern und beschwor mit ihrem monotonen Singsang das Element des Feuers. Auf ihrer Stirn stand der Schweiß und ihre Hautfarbe war zu einem tiefen Dunkelrot geworden. Harnol sah, wie sehr die Schamanin sich anstrengte und wie schwer es ihr fiel, den Spalt weiter zu vergrößern und die alles verschlingenden Flammen nach den Mördern des Zornfels Stammes greifen zu lassen.

  Die Schreie der Menschen wurden leiser. Plötzlich war ein lautes Donnern über der Ebene zu hören. Glerok blickte in den Himmel und sah eine große lilafarbene Wolke, die direkt über der Siedlung verharrte und aus deren dichtem Gebilde ein Blitz zuckte. Für einen kurzen Augenblick verdunkelte sich der Himmel, nur um darauf in einem gleißend hellen Licht zu erstrahlen und den Anführer zu blenden. Er hielt sich den Arm über die Augen.

  Diesen Moment nutzte ein Mensch, um mit dem Schwert auf ihn loszugehen. Nur im letzten Moment nahm der Ork die Bewegung vor sich wahr und nahm den Arm vom Gesicht, um dem Angreifer den Arm vom Körper zu trennen. Mit einem dumpfen Schlag entglitt das Schwert der Hand, die kurz nach der Waffe auf dem Erdboden aufschlug. Fassungslos starte der Krieger Glerok an, ehe er blutüberströmt zu Boden ging. Glerok beugte sich über den Gegner, dessen Augen noch immer zuckten.

  „Es war nicht … nicht mein Wille … der König … Bronk hat den Angriff ….“ Verständnislos sah Glerok auf den blassen schwarzhaarigen Menschen vor sich und spürte den Hauch des Todes, der dessen Seele zu sich holte. Er hatte kein Wort von dem verstanden, die der Mensch an ihn gerichtet hatte. Doch war dem Anführer der Zornfels Orks nicht entgangen, dass der Mensch das Wort nur an ihn gerichtet hatte und etwas sagen wollte, was für Glerok wichtig sein könnte. Sein lauter Aufschrei schwoll zu einem Stakkato an und er hieb das Beil in die Brust des Gegners, der den letzten Atemzug bereits getan hatte. Glerok sah sich um. Nur vereinzelt flohen Menschen vor der Übermacht des Feuers. Wer der brennenden Siedlung entkam, lief direkt in die Arme seiner Krieger und wurde zerstückelt, abgeschlachtet und dem Erdboden gleichgemacht. Ein Stück neben sich sah er ein zierliches Wesen mit wallend roter Haarmähne laufen. Die Frau drehte sich zur Siedlung um und beschleunigte ihren Schritt. Glerok hatte den Feind mit wenigen Schritten erreicht und griff nach dem Haar, an dem er sie herumriss.

  „Lass mich los, stinkendes Tier!“ Auch wenn Glerok kein Wort von dem verstand, was sie sagte, entging ihm die Wut in ihrer Stimme nicht. Sie riss sich los und wollte weiter laufen, doch der Ork vereitelte ihre Flucht mit einem einzigen Schritt und seinem Beil, welches direkt vor ihr im Boden einschlug. Mit feurigem Blick drehte sich das Weib zu ihm um und spuckte auf den Boden. „Töte mich, wenn Du es kannst!“ Sie blieb stehen und sah den Ork direkt an. Glerok verspürte den Drang, ihr das Beil in den Schädel zu schlagen. Stattdessen packte er sie und klemmte sie sich unter den Arm, als sie wild strampelnd versuchte, ihm zu entkommen und ihre Flucht fortzusetzen.

  „Lass mich los, stinkendes Schwein! Ich habe Deine gottlosen Kinder nicht getötet! Du weißt gar nicht, mit wem Du Dich anlegst und was Dir blühen wird!“ Lautes Gelächter drang aus ihrem Mund und ließ den Ork kurz verharren. Der Wahnsinn schien von diesem Wesen, welches zappelnd und lachend unter seinem Arm hing, Besitz ergriffen zu haben. Kurzerhand beschloss er, sie als Gefangene zu nehmen und aus ihr herauszuquetschen, ob es noch mehr von ihresgleichen gab. Dumm war nur, dass er die Sprache des Volkes nicht verstand. Er hoffte auf Igoia oder Tront, die vielleicht über die Ahnen mehr über die Sprache der Menschen wussten und verstehen würden, was dieses Weibstück zu sagen hatte. Kurzerhand warf er sich das leichte Bündel über die Schulter und schritt schnurstracks in Richtung des Schlachtfelds. Harnol sah den Anführer kommen und sah das zappelnde Wesen über seiner Schulter. Sein Blick verfinsterte sich und ruhte auf Glerok. „Lass sie los“, grunzte Harnol und erhob seine Waffe. „Halt!“, brüllte Glerok. Die habe ich gefangen genommen. Vielleicht ist sie uns noch nützlich.“ Harnol spuckte aus und griff in die roten Haare der Gefangenen. „Nützlich? Sie gehört zu dem Volk hier!“ Er blickte über die Siedlung, deren Existenz nicht mehr zu erahnen war. Nur ein breiter Spalt, aus dem die Flammen hoch in den Himmel schossen, erinnerten noch daran, dass bis vor Kurzem hier eine Siedlung war.

  „Möchtest Du an meinen Worten zweifeln?“, spie Glerok seinem Sohn entgegen. „Wenn ich sage, sie ist unsere Gefangene, dann ist es an dem und niemand sollte meine Entscheidung als Anführer anzweifeln.“ Leiser fügte er hinzu: „Aus der ist bestimmt was herauszukriegen, wenn jemand die Sprache der Schwächlinge versteht.“ Mit seinen Worten richtete er den Blick auf Igoia, die entkräftet in einigem Abstand zu den Kriegern hockte.


  Als Igoia den Anführer mit dem Menschenweib über seiner Schulter auf sich zukommen sah, blickte sie auf und ließ


  ihren fragenden Blick auf ihm ruhen.

  „Warum schleppst Du eine von denen hier an?“ Ihre Stimme war schwach, doch hörte Glerok die Abneigung deutlich heraus.

  „Du sollst sie befragen“, erläuterte er knapp und ließ das Weib fallen. „Ich spreche deren Sprache nicht“, meinte sie und wandte sich ab. „Wie kommst Du überhaupt darauf, dass ich mich mit einem Schwächling unterhalte, mit einem Mörder? Mit jemandem, der unser Volk bedroht?“ Ihre Worte kamen lauter und heftiger über ihre Lippen, als sie es beabsichtigt hatte. Harnol war hinter Glerok getreten. „Das habe ich ihn auch gefragt, aber er weicht von seiner Idee nicht ab. Als ob das Weib mit uns reden würde! Selbst wenn Du sie verstündest ….“ Harnol spuckte aus und der schleimige Brocken flog knapp an Shanimas Ohr vorbei. „Was ist sie überhaupt? Eine verdammte Hexe?“ Igoia, Harnol und Glerok lauschten den Schreien, die aus dem Mund dieses Weibes drangen. „Halt Dein Maul und sprich nur, wenn Du gefragt wirst!“

  Sie verstummte. Der Anführer und sein Sohn sahen sich verwundert an. Igoia fand als erste die Sprache wieder. „Sie versteht uns! Wieso spricht sie unsere Sprache?“ Glerok stellte seinen Fuß auf den Körper der am Boden liegenden Frau. „Antworte, Weib!“ Doch Shanima blieb stumm. Sie verstand sehr wohl die Sprache dieser primitiven Wesen, doch würde sie einen Teufel tun, dies zuzugeben. Stattdessen durchbohrte sie den Anführer mit ihrem Blick und spie verächtlich aus.

  Gleroks Beil sauste über ihren Kopf hinweg und grub sich nur eine Haaresbereite entfernt von ihr in den Boden. Der Anführer grunzte, als er die Angst für einen kurzen Moment in ihren Augen aufflackern sah. „Schon besser“, schnaubte er. „Du wirst den Respekt noch lernen, wenn Du erst als Gefangene bei uns bist und Dich der täglichen Folter so lange aussetzen wirst, bis Du endlich zu sprechen anfängst.“ Was der Ork als Angst betrachtete, war das Erkennen Shanimas. Sie spürte, wie unwohl sich die beiden anderen Orks fühlten und wie sehr diese an den Worten des Anführers, der sich Glerok nannte, zweifelten. Ob sie in Gefangenschaft lebte oder auf der Stelle umgebracht wurde, interessierte sie nicht. Ihr ganzes Volk war Opfer dieser Tiere und der Flammen geworden. Sie war die einzige, die noch übrig geblieben war. Wenn die Orks etwas wissen wollten, dann mussten sie sich schon was besseres einfallen lassen, als ihr mit Folter zu drohen. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Glerok zog das Beil aus dem Erdboden und hielt es dem Menschenweib drohend vor die Nase.

  „Solltest Du mich verspotten, werde ich meinen Plan noch einmal überdenken. Und versuche nicht zu fliehen. Du kommst eh nicht weit mit Deinen kurzen Beinen!“ Nun lachte Glerok und Harnol, sowie die Krieger die unterdes um sie herumstanden, stimmten in das grunzende Gelächter ein. „Die hat wirklich kurze Beine und so dünn!“, schrie Hatzor und schlug sich die Pranken auf die Oberschenkel. „Wenn ich ein wenig mit ihr spiele, reißt sie auseinander.“ Sein Lachen war ansteckend. Die Orks grunzten und rollten sich über den Boden. Lediglich Igoia fiel nicht in das Gelächter ein. „Ihr werdet sie nicht anfassen. Allein die Vorstellung ist ja ekelhaft.“ Sie spuckte aus und sah Hatzor mit hasserfülltem Blick an.

  „Oh, bist Du neuerdings die Beschützerin des Menschenweibs?“ Hatzor lachte und grunzte, sah sich in der Runde um und genoss es, wie die Krieger ihn feierten und darüber sprachen, was sie alles mit der Menschenfrau anstellen könnten. Niemand wusste, dass Shanima jedes Wort verstand und inständig hoffte, dass die Barbaren auf das Weib in ihrer Mitte hörten.

  „Igoia hat recht. Niemand“, damit wandte er den er sich mit herrschendem Blick an Hatzor, „fasst die Gefangene an! Hast Du mich verstanden?“ Um seine Worte zu untermauern, packte er Hatzor am Hals und zog ihn an sich heran. Der junge Krieger roch den stinkenden Atem seines Anführers und schnaubte verächtlich aus.

  Die Sonne war vollständig hinter dem Horizont verschwunden. Da Orks im Dunkeln schlecht sehen, konnte Glerok den Blick der Gefangenen nur erahnen.

  „Haben wir alle erwischt?“ Harnol sah sich um, doch auch er würde einen fliehenden Menschen nicht einmal erkennen, wenn dieser unmittelbar an ihm vorbeilief. Trotz ihrer nächtlichen Sehschwäche waren die Orkkrieger aber alles andere als hilflos oder gar ein Opfer der Stille der Nacht. Was die Augen nicht wahrnahmen, spürten sie mit ihrer Nase, die Menschenfleisch schon von Weitem roch. Demonstrativ hob Glerok seine riesige Nase, die selbst für einen Ork noch monumental war, in die Luft. „Wenn sich hier noch einer herumtreibt, wird er nicht weit kommen. Die sehen doch in der Nacht nicht mehr als wir! Aber sie können uns nicht riechen, geschweige denn hören.“

  „Wenn Du Dich nicht irrst, Glerok. Sie können uns vielleicht nicht riechen, aber hören können sie uns garantiert. Als ob Orks wie eine Feder über den Boden gleiten und keinen laut von sich geben, pha!“ Igoia schüttelte den Kopf. Aus Richtung der Gefangenen vernahm der Anführer ein leises Glucksen. Er wandte sich zu ihr um und trat ihr unsanft in die Seite. „Was willst Du? Wenn Du sprichst, sprech unsere Sprache! Deine unartikulierten Laute will ich nicht länger hören und falls das ein Lachen gewesen sein sollte, dann gnade Dir Gott, wenn ich Dir dafür nicht gleich den Kopf abschlage.“ Die Gefangene war längst verstummt. Zu gern hätte Glerok gewusst, was in ihrem Kopf vorging. Er traute ihr nicht und würde den Teufel tun und sie aus den Augen lassen.

  „Wir machen ein Feuer und kehren nach Sonnenaufgang zurück.“

  „Warum ein Feuer? Hier brennt doch eins! Lasst uns einfach näher heranrücken und wir haben ein Feuer ganz nach meinem Geschmack.“ Nun war es Harnol, der lachte und dabei in das orktypische Grunzen verfiel. Glerok schlug seine Pranke auf die Schulter des jungen Ork.

  „Recht hast Du! Aber einen so guten Vorschlag hätte ich von Dir gar nicht erwartet.“ Hatzor grinste schief, was sein Gesicht noch furchteinflößender aussehen ließ. Selbst für einen Ork war er erstaunlich hässlich, fand Shanima. Sie sah besser, als die Orks glauben mochten. Auch wenn sie ihre Magie hier nicht anwenden konnte und alle ihre Utensilien mit der Siedlung verbrannt waren, konnte sie das Licht anrufen und sah durch die Augen ihrer Götter. Wie hässlich sie doch sind, dachte Shanima bei sich und spürte, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog. Wenn diese Kreaturen so schlecht sehen wie ich denke, dann sollte die Flucht gelingen, befand sie und sah sich um. Während der Anführer, dieser besonders hässliche Ork den sie Hatzor nannten und das Weib sie nicht beachten würden, hätte sie sich längst hinüber zum Gebirge durchgeschlagen. Eine Flucht nach vorne konnte sie ausschließen, dort hatte sich der Trupp niedergelassen und stierte in die Flammen der fast vollständig niedergebrannten Siedlung. Niemals würde sie sich in die Höhle der Orks verschleppen lassen und zulassen, dass sie wer weiß was mit ihr anstellten. Lieber würde Shanima in die Wälder fliehen und verhungern oder von wilden Tieren zerfetzt werden. Trauer ummantelte ihr Herz, als sie an Tromog dachte und Wut wallte in ihr auf, als ihr Gedanke auf König Bronk umschwenkte. Ihm und seiner ungezügelten Lust auf Krieg hatte ihr Volk Tribut gezollt. Hätte er nicht die Weiber und Kinder dieser Orks niedergemetzelt, würde ihr Volk noch leben und wäre nicht von der Blutrache dieser Kreaturen heimgesucht worden. Tränen stiegen in ihre Augen als ihr bewusst wurde, wie hilflos sie war und wie allein sie sich auf dieser Welt und in dem Haufen Wilder fühlte.

  „Kommst Du mit ihr allein klar?“, vernahm Shanima die polternde Stimme des Orks und blickte in die Richtung, in die er zu sprechen schien. „Aber klar doch, was für eine Frage!“, meinte Igoia und nickte bestätigend.

  Glerok gab Hatzor einen derben Schubs, sodass dieser fast zu Boden gestürzt wäre. „Lern laufen, Alter!“ Die beiden lachten, wobei der jüngere Ork dabei ein leicht zorniges Gesicht machte. Igoia sah den beiden nach, die zum restlichen Trupp gingen und mit lautem Gejohle näher zur Siedlung liefen. „Ob es hier was zu holen gibt?“, fragte Hatzor. „Kannst ja nachsehen, Dummkopf“, sprach Glerok und ließ sich auf die Erde plumpsen. Hatzor sah sich unter seinen Gefährten um, doch niemand schien die Lust zu verspüren, in der Siedlung zwischen den Trümmern zu wühlen und nach Schätzen zu suchen. Es waren Menschen, warum sollten die Reichtümer haben? Selbst ihre Waffen waren lächerlich, wie Glerok fand. Sie mochten für ein Orkkind, nicht aber für einen ausgewachsenen Krieger taugen. Die Rüstungen waren zu klein, die Schwerter glichen in der Pranke eines Orks einem Messer und Gold oder Edelsteine brauchten die Krieger nicht. Was sollten sie damit? Zum Kämpfen taugten sie nicht und essen konnte man sie auch nicht. „Wir brechen im Morgengrauen auf“, befahl Glerok. „Wer sich dort umsehen möchte, kann ja vor dem Aufbruch nachsehen. Überlebende gibt es mit Sicherheit nicht.“ Sein lautes Lachen hallte über die Ebene und drang bis zu Igoia, die ihren Blick die ganze Zeit auf der Menschenfrau ruhen ließ. Shanima fand, dass der richtige Zeitpunkt für eine Flucht gekommen war. Wenn dieses Weib nur endlich aufhören würde sie anzustarren. Als Igoia sich schwer atmend erhob und kurz taumelte, ergriff Shanima ihre Chance und lief so schnell sie konnte vom Lager der Orks und von ihrer Wächterin fort. Doch Igoia war nicht entgangen, welchen Plan die Gefangene verfolgte. Die Menschenfrau war noch keine zehn Schritte weit gekommen, als sie grob am Haar gepackt und auf den Boden gestoßen wurde. Ihre Knie schlug sie sich an den Steinen unter sich auf und ihr Gesicht prallte auf den staubigen Boden, sodass sie husten musste und das Blut aus ihrer Nase lief. „Versuch das nie wieder, Weib! Du kannst vom Glück sagen, dass Du bei Glerok nicht versucht hast, abzuhauen. Er wäre Dir nicht nachgelaufen, sondern hätte Dir sein Beil hinterher geschickt und verlasse Dich darauf, er hätte Dich getroffen.“ Igoias Stimme war ruhig, auch wenn sie von der Anstrengung der Beschwörung der Elemente noch immer erschöpft und ein wenig außer Atem war. „Was rede ich überhaupt mit Dir“, meinte sie weiter. „Du verstehst mich ja sowieso nicht. Ich kann mir die Worte sparen und meine Energie schonen.“ Sie packte Shanima erneut am Schopf und zog sie nach oben. „Und jetzt komm mit und wenn ich Dir einen Rat geben darf, glaube nie, dass ich Dich auch nur einen Moment aus den Augen lasse!“ Die Schamanin ergriff den Arm der Menschenfrau und zog sie neben sich her. „Du begleitest mich. Unbeaufsichtigt werde ich Dich nicht hier sitzen lassen. Vielleicht lernst Du ja, unsere Gesellschaft zu schätzen und wenn Du Dich ein wenig kooperativ zeigst, lässt Dich Glerok vielleicht sogar am Leben. Wenn ich ein gutes Wort für Dich einlege“, fügte sie an und grinste breit. Als sie unmittelbar vor dem Feuer standen, sah Igoia die vor Tränen glänzenden Augen der Menschenfrau und diese spürte eine eisige Kälte, als sie das breite Grinsen und die kräftigen Hauer der Orks betrachtete, die sie alle unverhohlen anstarrten und mit lüsternen, wütenden oder belustigten Blicken bedachten. „Was soll die hier?“, fragte Hatzor, dem die Anwesenheit der Gefangenen nicht wirklich recht war. „Blöde Frage, soll ich sie allein da drüben lassen? Dann hättet ihr sie gar nicht gefangennehmen müssen!“ Hatzor erwiderte nichts und Glerok nickte der Schamanin zu, sich zu ihm zu setzen. Igoia drückte die Gefangene neben sich auf den Boden und hielt ihren Arm, ehe sie erneut auf die Idee kam ihr Heil in der Flucht zu suchen. „Wenn Du Dich ein bisschen ausruhen willst, dann übernehme ich“, bot Glerok ihr an. „Geht schon, ich bin nicht müde“, meinte Igoia und hoffte, dass der Anführer ihr glaubte. Sie wollte eigentlich nur vermeiden, dass die Horde Orks sich an der Gefangenen verging. Auch wenn die Schamanin kräftemäßig nichts gegen den Anführer oder die stärksten Krieger ausrichten konnte, so genoss sie doch eine gehörige Portion Respekt und war durchaus in der Lage, in diesem Männertrupp zu bestehen. So lange sie wach war und sich um die Gefangene kümmerte, würde ihr niemand ein Haar krümmen. Noch immer war Igoia unsicher, ob die Gefangennahme dieser Menschenfrau für ihren Stamm Sinn machte oder ob es nur eine Rache war, aus der die Orks keinen Nutzen ziehen konnten. Für einen kurzen Moment hatte Igoia vorhin so etwas wie Verstehen in den Augen des Weibes gesehen und fast geglaubt, diese würde ihre Worte verstehen und nur schweigen, um sich zu schützen. Seit diesem Blick hegte Igoia den Plan, sich näher mit der Gefangenen zu befassen und sie zum Reden zu bewegen. Als Schamanin verfügte sie über einige Dinge, die dem Weib die Zunge lockern und Igoia zeigen würden, ob sie sich vielleicht nur geirrt hatte oder ob die Menschenfrau ihre Worte wirklich verstand. Also würde sie auf die Gefangene achtgeben und zum richtigen Zeitpunkt handeln.


  ~6~

  Legenden und Tatsachen


  Als der Morgen hereinbrach, waren die meisten Orks schon lange wach. Igoia hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und die Menschenfrau angestarrt. Die Krieger hatten ihre Witze gemacht, hatten sich lüstern über den zerbrechlichen und blassen, so schwachen und unförmig dürren Körper der Menschenfrau unterhalten und sich dabei auf die Schenkel geklopft. Fast hätte man diese Versammlung für eine lustige Feier halten können. Wäre da nicht der Rauch und der Gestank verbrannter Leichen, der aus der Siedlung empor drang und in den Augen brannte. Für Glerok war es auf jeden Fall ein Fest. Er hatte mit seinem Stamm Rache an denen genommen, die sein Herz zu einem schmerzenden Klumpen mit Schuldgefühlen werden ließen. Keiner dieser Mörder hatte den Angriff überlebt. Eigentlich war es nicht Art seines Volkes, mit brennenden Pfeilen aus dem Hinterhalt anzugreifen und eine Stadt bis auf die Grundmauern niederzubrennen. Viel lieber hätte er die Feinde auf freiem Feld gestellt und wäre ihnen nachgelaufen, als sie klammheimlich und schnellen Fußes von Zornfels davon liefen. Auge in Auge, Zahn um Zahn. Ein Kampf in Ork Manier, eine Schlacht ohne Überlebende und allein mit der Stärke und der Wut im Bauch geführt und über den Feind triumphiert. Doch spielte es für Glerok nun keine Rolle mehr. Die Hauptsache war, dass die Mörder seines Stammes ihre gerechte Strafe bekommen und den Tod durch die Waffen seiner Kämpfer erfahren hatten.

  Nur wenige der Kämpfer schlossen in dieser Nacht die Augen. Glerok spürte, wie sehr sie den Morgen herbeisehnten und zurück nach Zornfels wollten.

  „Bist Du Dir sicher, dass das Menschenweib mit uns gehen soll? Die wird uns nichts erzählen, Anführer.“ Hatzor hatte sich zu Glerok und Harnol gesellt und blickte zu Igoia, die die Gefangene beaufsichtigte. Das Menschenweib blickte zu Boden und schwieg, wie sie es die ganze Zeit getan hatte. „Sie ist unnütz“, versuchte es nun auch Harnol und stimmte Hatzor zu. „Selbst wenn wir von ihr was erfahren könnten, spricht sie kein Kendra und wir verstehen die Laute der Menschen nicht.“

  Glerok schnaubte aus. „Ich spreche die Sprache der Menschen nicht, ebenso wenig wie Du. Aber Tront wird eine Möglichkeit finden, sich mit der Gefangenen zu verständigen und ihr Schweigen zu brechen.“ Der Anführer grinste breit und fuhr fort. „Und wenn nicht, könnt ihr immer noch mit ihr tun, was ihr wollt – solange sie am Ende das Schicksal ihres Volkes teilt.“

  Das bösartige Lachen von Hatzor und Harnol lenkte die Blicke der Orks auf den Anführer, der mit verschwörerischem Blick erst auf die Beiden und dann auf die Gefangene sah. Igoia lachte nicht und sah Hatzor mit einem stechenden Blick an. „Die Schamanin scheint eine neue Freundin gefunden zu haben“, flüsterte dieser und lachte erneut. Nun fiel auch der Anführer in das Gelächter ein und schlug seine Pranken auf die muskulösen Schenkel. „Sieht ganz so aus! Aber wenn wir in Zornfels sind, wird sie ihr Spielzeug hergeben müssen. Bis dahin soll sie die Gefangene ruhig bewachen und aufpassen, dass sie unversehrt bleibt und in der Lage ist, uns die Geheimnisse ihres Volkes zu verraten. Ich spüre, dass sie mehr weiß, als es gut für sie ist. Sie wird reden, verlasst Euch darauf!“ Glerok wandte den Blick von der Menschenfrau ab und sah in den Himmel, an dem die Dämmerung die Schatten der Nacht langsam vom Firmament entfernte und den Morgen ankündigte.

  In der Morgendämmerung entfernte sich Hatzor vom Lager und begab sich in die niedergebrannte Siedlung. Es hatte ihm die ganze Nacht keine Ruhe gelassen. Er war neugierig, ob wirklich alles verbrannt war und wollte sichergehen, dass sich niemand versteckt und den Angriff überlebt hatte. Gleroks Blick ruhte auf seinem Rücken, während der Ork sich mit fast schon bedächtigem Schritt entfernte. Es passte ihm nicht, da er am liebsten sofort aufgebrochen wäre und nicht auf Hatzor warten wollte. „Der Jungspund und seine Alleingänge“, grummelte der Anführer und stiefelte missmutig hinterher. So gemächlich wie Hatzor lief, fiel es Glerok nicht schwer ihn einzuholen. Schon nach kurzer Zeit hatte er zu ihm aufgeschlossen und ging neben ihm her. „Was erwartest Du hier zu finden?“ Hatzor zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, deshalb will ich ja nachsehen. Außerdem möchte ich sichergehen, dass keiner der Mörder überlebt hat.“

  Der Anführer lachte und grunzte. „Überlebt? Wer soll das den überlebt haben? Siehst Du noch eine Hütte die steht? Überlebt, …!“ Hatzor schluckte den Kommentar herunter, der über seine Lippen dringen wollte. Das niemand überlebt hatte, war ihm auch klar. Aber er traute den Menschen nicht und vergewisserte sich lieber mit seinen eigenen Augen. Außerdem trieb ihn die Neugier und die Hoffnung, vielleicht doch etwas Brauchbares als Trophäe zu finden. Auch wenn das hier keine Schlacht nach seinem Geschmack und der Sitte der Zornfels Orks war, so wollte er den Brauch nicht missachten und würde eine Trophäe finden. „Geh da entlang, ich sehe hier nach“, sprach Glerok und ging in Richtung der aufgehenden Sonne. Der Gestank nach verbranntem Fleisch lag wie ein schwerer Nebel über der ehemaligen Siedlung. Verkohlte Leichen und einzelne Gliedmaßen pflasterten den Rand des Ortes, aus dem garantiert niemand entkommen war. Mit seinem Fuß kickte der Anführer einen kaum noch als solchen zu erkennenden Körper aus dem Weg und hörte ein dumpfes Knacken, als der Kopf vom Körper brach und sich seinen eigenen Weg suchte. Auch Hatzor stieß auf zahlreiche verkohlte und bis zur Unkenntlichkeit deformierte Leichen. Bei einigen der Gestalten sah er die Waffen, die ihnen gegen die Übermacht der Orks und deren überraschenden Angriff gar nichts gebracht hatten. Er trat vor ein Schwert und erschrak, als sich plötzlich ein blauer Lichtschein um die Klinge erhob. „Was ist das für eine Scheiße?“, fluchte er und verharrte auf der Stelle. Sein Blick ruhte auf der Waffe, deren Lichtschein langsam verblasste. „Das hab ich mir doch nicht eingebildet“, grummelte er und hieb den Fuß erneut vor das Schwert. Wieder leuchtete es blau auf und schien so grell, dass es sogar die aufgehende Sonne an Helligkeit übertraf. „Bei den Ahnen, wenn hier kein fauler Zauber am Werke ist!“ Hatzor bückte sich und hob die Waffe auf. In seiner Hand glühte sie so grell, dass er die Augen schließen und die Klinge hinter seinen Rücken halten musste. „Das ist meine Trophäe, ich wusste doch, hier gibt’s was zu holen.“ Mit dem Anflug eines schiefen Grinsens schob er das Schwert in seinen Gürtel und setzte seinen Weg fort. Die magische Klinge war das einzige, was für den Ork von Interesse war. Also kehrte er um. Der Anführer hatte sich ebenfalls zum Rückweg entschlossen und traf am Rande der Siedlung auf den jungen Ork.

  „Was ist das?“, fragte er mit Blick auf die immer noch gleißend blau leuchtende Klinge. „Lag hier herum“, fasste sich Hatzor kurz. „Ist wohl das Wertvollste, was das Volk besessen hat. Vielleicht das Schwert des Anführers.“ Gleroks Blick ruhte auf der Klinge. Sicher, wertvoll sah sie aus aber das Ding als Schwert zu bezeichnen, war für ihn mit viel Phantasie verbunden. „Ein schöner Dolch“, fand er. „Mag für seinen Besitzer vielleicht ein Schwert gewesen sein, aber an Deinem Hosenbund sieht es aus wie ein Kinderspielzeug.“ „Egal“, erwiderte Hatzor. „Schau Dir doch die Gefangene an. Die wirkt auch wie ein Spielzeug und doch hat ihr Volk am Zornfels gewütet.“

  Mit diesen Worten hieb er einen verbalen Dolch in Gleroks Herz. Doch dieser schwieg, da die Worte Hatzors zwar nicht überlegt, dafür aber ehrlich und die Lage ohne Umschweife beschreibend zwischen seinen mächtigen Hauern hervorkamen.

  „Es ist Zeit, aufzubrechen“, erwiderte der Anführer stattdessen und beschleunigte seine Schritte. Der Trupp sah den Beiden gespannt entgegen und es entging den meisten Orks nicht, das Hatzor Beute gemacht hatte. Auch die Gefangene sah das Schwert an seinem Hosenbund und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Glerok sah den Blick, der wie versteinert auf dem Schwert ruhte, das so verloren an der breiten Hüfte seines neuen Trägers wirkte. Nur kurz trafen sich die Augen des Anführers und der Blick der Gefangenen. Doch dieser Moment reichte aus, um den Ork von der Richtigkeit seiner Entscheidung zur Gefangennahme des Menschenweibes zu überzeugen.


  Die magische Klinge Tromogs! Shanimas Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie das Schwert ihres Magiermeisters am Gurt der Kreatur sah. Sie erschrak, als sie das blaue Leuchten bemerkte. „Das darf nicht sein! Nur der Magier selbst konnte die Kräfte des Schwertes entfachen! Wie bei den Göttern ist es möglich, dass die Klinge auf einen Ork reagiert und die Kraft des Lichts abstrahlt?“ Schnell sah sie zu Boden, als sie den Blick des Anführers auf sich ruhen sah. Er bohrte sich tief in ihre Seele und schien das Wissen um diese Klinge förmlich aus ihrem Hirn zu saugen. Niemals durfte ein Ork erfahren, wie die Klinge funktionierte und welch starke Macht in ihr wohnte. Ihr Herz pochte so laut, dass es jeder hören musste. Doch nicht einmal ihre Wächterin reagierte auf die Nervosität und schien zu spüren, welche Aufregung die Entdeckung des magischen Schwertes in Shanima erzeugte. „Ich darf es mir nicht anmerken lassen! Wenn sie es für eine normale Klinge halten, werden sie keine Nachforschungen anstellen und die Magie des Schwertes nicht für ihre unheiligen Zwecke missbrauchen können.


  Die Geschichte um die magische Klinge kannte Shanima schon aus ihrer Kindheit. Die Alten erzählten sie sich am Feuer und benannten den, der die Klinge führen und ihre Macht in sich aufsaugen konnten, als den wahren Anführer des Volkes. Im Königreich Nordwall war es daher schon vor Jahrhunderten zu einem Streit gekommen. Niemand aus der Königsfamilie war in der Lage, die Magie der Klinge zu beherrschen und sich die Macht zu verinnerlichen. Nur der Magier, Tromog, konnte die Klinge tragen und seine Macht vervielfachen. Jeder der sie ihm abnehmen, stehlen oder in der Hand halten wollte, lief schreiend davon und verbrannte sich die Hand. Doch das war noch nicht der Punkt, der die Legende um die Magische Klinge mit Schrecken erfüllte und das ganze Land davon abhielt, sich dem Schwert zu nähern. Man munkelte, dass jeder der das Schwert unrechtmäßig in seinen Besitz brachte, kurz danach für immer verschwand oder als verstümmelte Leiche in der Nähe von Nordwall gefunden wurde. Wie konnte es sein, dass ein Mörder, eine hässliche stinkende Kreatur das magische Schwert aufnehmen und am Körper tragen konnte? In Shanimas Geist wuchs die Angst, die immer mehr zu einer Panik tendierte und sie gefangen nahm. Bisher hatte sie Magie als rein menschliches Phänomen gekannt und auch in ihrem Volk war nicht jeder der Zauberkunst fähig. Tromog hatte Shanimas Begabung bereits im Kindesalter erkannt und dafür gesorgt, dass sie in die Künste des Lichts eingeführt und ihrer Fähigkeiten gestärkt wurde. Wenn jemandem das Schwert zustand, so war sie es! Doch hätte sie es nicht gewagt, die Klinge zu berühren und so das Risiko einzugehen, dass sie die Legende hautnah erlebte. Wer die Klinge trug und sie beherrschte, dem wurden Unbesiegbarkeit und eine uneingeschränkte Macht nachgesagt. Dabei musste der Besitzer des Schwertes nicht über die hohe Kampfeskunst verfügen. Die Klinge wurde zu einem Teil von ihm und führte ihn durch jede Schlacht. Bisher hatte Shanima an die Legende geglaubt und das Schwert mit unverkennbarer Ehrfurcht betrachtet.

  Doch Tromog war tot. Ebenso wie alle anderen Menschen aus ihrem Volk. Warum hatte die Zauberklinge versagt und zugelassen, dass ihr Träger und Meister den Orks zum Opfer fiel? Warum hatte sie seine Hand nicht in der Schlacht geführt und ihrem Volk zum Sieg verholfen? Sie hatte die Magie der Klinge schon einmal in Frage gestellt. Damals, als Nordwall von den Drachen zerstört wurde. Erst später erfuhr sie, dass Tromog die Klinge nicht bei sich trug und sie in einer Kiste tief im Wald vergraben hatte. Auch wenn er der mächtigste Magier aller Königreiche war, spürte er die Furcht vor diesem Instrument der Macht und war sicher, das die Klinge aus dem Stahl der Dämonen geschmiedet sein musste. Kein Metall dieser Welt verfügte über die Möglichkeit zu leuchten und das Licht zu bündeln, es mitten ins Herz des Kämpfers zu führen und seine Macht zu stärken. Da es immer wieder Versuche, die Klinge zu stehlen gab, hatte Tromog sie zur Sicherheit seines Volkes aus Nordwall gebracht und sie im Laufe der Zeit vergessen. Erst als Nordwall fiel und die Menschen sich einen neuen Ort zum Leben suchten, kam die Klinge wieder ins Gespräch und Tromog war aufgebrochen und nach drei Tagen mit der Waffe zurückgekehrt.

  Und nun befand sie sich im Besitz der Orks, dem Volk, welches die Menschen gleich nach den Drachen als größte Feinde betrachteten. Auch wenn Shanima, wie die meisten Menschen, noch nie zuvor einen Ork gesehen hatte, waren sie ein präsentes und gefährliches Feindbild. Sie dachte an die Beschreibungen dieser Barbaren, die so groß und stark, so gefährlich und kriegerisch unübertrefflich sein sollten. Als der König mit seinen Kämpfern von der Mission zurückkehrte und von seinem Sieg erzählte, konnte sie es kaum glauben. Sie behielt ihre Zweifel für sich und ließ ihn reden, ließ Bronk im Ruhm schwelgen und von seinen Heldentaten berichten. Er erwähnte die Kreaturen, die von monumentaler Größe waren und so fürchterlich stanken, dass es sich nur um Tiere handeln konnte. Auch wenn Shanima eine Gefangene der Orks war, so erkannte sie doch einen Hauch Intelligenz in den Wesen und war erstaunt, das sie sich verständigen und eine Art von Sprache verwenden konnten. Bis zum heutigen Tage waren Orks für sie Tiere, Wesen ohne Verstand und Kreaturen, die in Horden im Wald lebten und nichts von Zivilisation verstanden. Wenn sie den Erzählungen Bronks Glauben schenken wollte, waren Orks nichts anderes als Kühe, Schweine oder Schafe. Das was sie hier sah, ließ sie am Wissen des Königs zweifeln. Es waren Krieger, stark und unnachgiebig. Sicher, sie waren wild und ungezähmt. Aber sie waren nicht unzivilisiert.

  Wie richtig sie mit ihrer Vermutung lag, würde sie schon bald hautnah erfahren. Diese Krieger hatten immerhin vor, sie mitzunehmen und in ihr Lager zu schleppen. Hart und kalt formte sich der Klumpen in Shanimas Bauch. Würden sie sie umbringen und fressen? Ein eiskalter Schauer rann über ihren Körper und ließ sie sichtbar zittern. Beruhigend legte das Weib, ihre Wächterin, Shanima die Pranke auf die Schulter. Die Haut fühlte sich rau und rissig, aber warm an. Das waren keine Tiere. Auch wenn sie eine andere Sprache als Shanima und ihr Volk sprachen, so waren es doch halbwegs zivilisierte Kreaturen, vor denen sich die Magierin zu recht fürchtete und vor denen sie auf der Hut ein musste. Wie der König erzählt hatte, gab es bei den Orks auch Kinder, die mit den Frauen in einer Höhle lebten. Das ließ die Magierin darauf schließen, dass die Orks ähnlich wie die Menschen in Familien lebten, sich gegenseitig beschützten und aufeinander achtgaben. Sie atmete aus und verdrängte ihre Gedanken, als sie grob am Arm hochgezogen wurde. Alle Orks waren in Aufbruchstimmung und brannten darauf, diesen tristen und stinkenden Ort zu verlassen. Hier gab es nichts mehr zu tun, keine Aufgabe, für die sich ein längerer Aufenthalt lohnte. Mit seiner neuen Errungenschaft fühlte sich Hatzor wie ein Gott und grinste die ganze Zeit ohne Unterlass. Er spürte die Wärme, die von der Klinge auf seinen Körper übergriff und ihn wie ein Mantel einzuhüllen schien. Als er mit der Handfläche über die Klinge fuhr, zog er sie mit einem erschreckten Grunzlaut zurück und sah die kleinen Blasen, die sich über die Handinnenfläche zogen. Auf seinem Körper, über dem ledernen Schurz, fühlte sich die Klinge nur angenehm warm an. Doch auf seiner Haut verbrannte sie Hatzor und ließ ihn wütend schnauben. Da ein Ork wie er keine Furcht kannte und sich nicht von einer Waffe beherrschen ließ, startete Hatzor einen neuen Versuch. Auch wenn seine Pranke wie Feuer brannte, umschloss er die Klinge mit seiner Handfläche und ließ erst los, als die Schweißperlen von seiner Stirn in die Augen rannen. Ein Blick auf seine Hand zeigte, dass er sich erneut verbrannt hatte.

  „Was machst Du da?“, vernahm er die Stimme des Anführers. Als Hatzor seine Hand hinter dem Rücken verstecken und Glerok den Blick auf die verbrannte Innenfläche verwehren wollte, ergriff der Ork seinen Arm und bog die Finger Hatzors gewaltsam auf. „Scheiße“, schnappte er und wich einen Schritt zurück. „Was hast Du angefasst, das Deine Pranke so verbrannt ist?“ Hatzor blickte in Gleroks Augen. „Die da“, meinte er mit einem Blick auf die Klinge. Der Anführer trat wieder vor und beäugte die Klinge misstrauisch. Er streckte die Hand nach dem Schwert aus. Das blaue Licht wurde greller. Die Gefangene schrie auf und schüttelte wie wild mit dem Kopf. Sie hatte beobachtet, wie sich die Klinge veränderte und ihr war nicht entgangen, dass Hatzors Hand von Blasen übersät war.

  „Was willst Du, Weib?“ Glerok ließ von der Klinge ab und trat auf die Gefangene zu. Diese sprach in der für ihn fremden und unverständlichen Sprache, während ihr Finger auf Hatzor zeigte und sie immer wieder den Kopf schüttelte. „Ich verstehe nicht, was Du willst!“ Glerok spuckte vor ihr aus, gab ihr einen Schubs an der Schulter und ließ sie kopfschüttelnd und sichtlich aufgeregt stehen. „Pass auf, dass die Gefangene den Mund nicht noch einmal aufreißt, sonst mache ich kurzen Prozess mit ihr!“ Provokativ zog Glerok sein Beil aus der Halterung und hob es über den Kopf. Die Gefangene schwieg und Igoia nickte zustimmend. „Sei still“, zischte sie die Menschenfrau an. „Wenn er böse wird, willst Du nicht in seinen Fokus gelangen.“

  Das Interesse an der Klinge hatte der Anführer verloren und gab mit seiner Pranke das Zeichen für den Aufbruch. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Die unerträgliche Hitze über der Ebene ließ den Schweiß auf die Haut der Orks treten und erschwerte den Marsch. Da keiner der Krieger in der letzten Nacht geschlafen hatte, war eine nicht zu unterschätzende Müdigkeit der Begleiter des siegreichen Trupps. Erst am Abend würden sie Zornfels erreichen, ein Feuer anzünden und ein unterwegs erlegtes Wild über der Flamme rösten. Dazu ein berauschender Trank und die Orks würden die ganze Anspannung der letzten Tage vergessen. Nicht vergessen würde Glerok, sowie keiner der Kämpfer die Gefallenen, die Frauen und Kinder, die heranwachsenden Krieger des Stammes und das Blutbad, dass sie nach ihrer Rückkehr empfangen hatte.

  Das die Gefangene unter der Obhut von Igoia Schritt hielt und Hatzor laut über seine verbrannte Hand fluchte, spielte in der Vorfreude auf die Heimkehr keine wirkliche Rolle. Die Orks waren nicht lange und weit von Zornfels entfernt. Von Heimweh konnte daher keine Rede sein. Doch hatten sie sich selten so abgekämpft und matt, so voller wirrer Gedanken und einer Wut im Bauch gefühlt. Auch wenn die Schlächter ihres Volkes dem Erdboden gleichgemacht waren, würden die Krieger noch lange keinen Frieden finden. Glerok spürte ein Brodeln in seinem Inneren, für das er keine Erklärung fand. In seinen Gedärmen rumorte es. „Halt“, donnerte er dem Trupp entgegen. Fast wären die Krieger in den vorderen Reihen auf Glerok und ineinander aufgelaufen. Nur im letzten Moment konnte Hatzor seinen Marsch noch bremsen und stolperte auf den Anführer zu. Dieser verschwand ohne ein weiteres Wort, wohl aber unter dem lauten Gelächter seines Trupps hinter einem nahe gelegenen Busch. Selbst Shanima musste lächeln, verbarg ihre Gedanken aber mit einem Blick gen Boden. Der plötzliche Aufbruch des Anführers und der Befehl, auf ihn zu warten, ließ den Ork beinahe menschlich wirken. Nun entrann ihrer Kehle doch ein leises Glucksen. Erschreckt sah sie auf und blickte in Hatzors Gesicht. Er packte die Gefangene grob am Kragen, was ihm wiederum einen bösen Blick und die Hand von Igoia auf seinem Arm einbrachte. „Wage nicht, sie anzufassen!“, zischte die Schamanin und riss Hatzors Arm von der Menschenfrau. „Ihr seid ja gute Freunde“, ließ dieser mit unüberhörbarer Verachtung vernehmen, ließ Shanima aber los und blickte in Richtung des Busches, hinter dem Glerok verschwunden war.

  „Ich sollte nach ihm sehen, findet ihr nicht?“ Der Trupp brach in schallendes Gelächter aus, als Hatzor zum Busch laufen und den Anführer bei einer Mission stören wollte, die er ganz sicher ohne fremde Hilfe erledigen konnte. Ein donnerndes Geräusch ließ seine Schritte verlangsamen. Nun hatte auch Hatzor begriffen, warum Glerok im Gebüsch verschwunden war und niemandem gesagt hatte, was ihn plagte. „Willst Du ihm den Arsch abwischen?“, fragte Harnol und hielt sich den muskulösen Bauch. Der ganze Ork bebte, während er sich vor Lachen krümmte und die Krieger mit seiner sarkastischen Fröhlichkeit ansteckte. „Ach halt die Fresse“, grummelte Hatzor, dem sein besorgter Ausbruch nun mehr als peinlich war. Woher sollte er wissen, dass der Anführer nur einem natürlichen Drang gefolgt war.

  „Können wir weiter oder wollt ihr hier festwurzeln?“ Die donnernde Stimme Gleroks erschallte neben dem Trupp. Vor lauter Lachen, Grunzen und sich die Bäuche halten hatten die Orks gar nicht gemerkt, das Glerok mit erleichterter Miene, wenn auch ein wenig blass um die Nase wieder zu ihnen gestoßen war. Ohne ein weiteres Wort gesellte er sich wieder an die Spitze und setzte den Marsch fort. Die Geräusche hinter seinem Rücken zeigten Glerok sehr wohl, das jeder hier im Trupp genau wusste, warum er so eilig verschwunden war. Kurz verharrte er, warf den Kriegern einen warnenden Blick zu und grunzte laut, ehe er sich umdrehte und hoffte, dass er den Heimweg ohne eine neue Verzögerung hinter sich bringen konnte. Noch immer grummelte es in seinen Därmen, doch ließ sich Glerok davon nicht beirren. Harnol sah besorgt auf den Anführer, der nur den Kopf schüttelte und anschließend weiter stur geradeaus blickte.

  So hing jeder Krieger seinen Gedanken nach und warf gelegentlich einen Blick auf die Gefangene, die dem Tempo zum Erstaunen der Orks ohne zu murren oder zu schwächeln standhalten konnte. „So viel Kraft hätte ich dem Menschenweib gar nicht zugetraut“, flüsterte Harnol seinem Vater zu. „Die sind zäh, ich habe es Dir doch gleich gesagt! Aber daran brauchen wir keinen Gedanken mehr zu verschwenden. Nun sind sie nicht mehr, als ein stinkender Haufen Asche, den der Wind verweht oder der Regen in die Erde spülen wird. Und was mit der da passiert“, er zeigte mit dem Finger auf Shanima, „das hängt von ihr und ihrer Bereitschaft zur Kooperation aus. Vielleicht lasse ich mich da überzeugen, das ihr mit dem Weib spielen könnt. Aber zuerst muss sie reden.“ Harnol nickte. Mit ihr spielen, wie das in seinen Augen klang. Er konnte sich die Gefangene gut über dem Feuer vorstellen. Sicherlich würde sie das ein oder andere Stück Fleisch abgeben, auch wenn sie wahrlich sehr mager war.

  Am Horizont war der Zornfels zu erkennen. Die Orks beschleunigten ihre Schritte und stimmten ein Siegeslied an. Schon von Weitem sollte man sie hören, auch wenn außer Tront und den beiden Kindern niemand auf sie wartete. Ihr Leben würde, nein musste wie gewohnt weitergehen. Es blieb keine Zeit zum trauern oder über die Verluste, die jeder von ihnen am eigenen Leib gespürt hatte, nachzudenken. Für Glerok und Hatzor gab es im Moment nur zwei Dinge die zählten. Die Gefangene musste zum Reden gebracht werden und die blau glühende Klinge barg ein Geheimnis, das es zu lösen galt. Außerdem würde Hatzor gleich zu Tront gehen und seine immer größer werdenden Blasen an der Hand heilen. Sein Blick schweifte über die Handfläche, die nun vollständig rot und von eitrigen Pusteln überzogen war. Eine Klinge würde er mit dieser Pranke nicht führen können.

  Schon von Weitem hörten Cron uns Stig die heimkehrenden Krieger. „Sie kommen!“, riefen die beiden im Chor und rannten in die Höhle, in die Tront sich zurückgezogen hatte. Seit dem Überfall waren die Orkkinder nahe beim Lager geblieben und hatten sich nicht mehr aus dem Umkreis des Zornfels entfernt. Nun rannten sie los, gefolgt von Tront, der ihnen Worte nachrief. Doch die Kinder waren so aufgeregt, dass sie den Alten überhörten und weiter auf Glerok und den Trupp zuliefen. Sie hatten ihren Anführer längst erkannt und nutzten den Moment, um endlich ein Stück weiter vom Lager zu laufen und nicht länger wie Gefangene zu leben. Glerok sah den beiden Rabauken grinsend entgegen und ging in die Hocke, als sie auf ihn zustürmten. Unbeholfen fielen sie ihm um den muskulösen Hals. Er packte jeden der beiden mit einer Hand und hob sie in die Höhe. „Ihr habt doch gut auf den Alten aufgepasst, hoffe ich!“ Seine barschen Worte täuschten nicht über die Freude hinweg, die er bei ihrem Anblick empfand. „Die Nachkommen der Zornfels Orks. Die einzigen Überlebenden. Sie werden unseren Stamm führen, wenn wir längst bei den Ahnen sind und in der großen Halle auf unsere ehemalige Heimat hinabblicken.“ Die dachte er leise für sich und grunzte wohlwollend, als die Kinder seine Frage mit einem kräftigen Nicken beantworteten. „Klar doch, er wartet schon auf Euch.“ Erst jetzt entdeckte Stig die Gefangene und schrie entsetzt auf. „Warum habt ihr eine … von denen mitgebracht? Das sind Mörder!“ Seine Stimme kippte und aus dem eben noch überschwänglichen kleinen Ork drang ein schmerzhaftes Wimmern, welches in den Ohren der Menschenfrau nicht wie ein Weinen, sondern eher wie ein Laut der Wut klang. „Flenn nicht, Kleiner. Sie wird Dir nichts tun. Dieses Weib da ist die einzige Überlebende, die wir als Gefangene mitgebracht haben und die uns mehr über den Überfall und einige andere Dinge erzählen wird. Hoffe ich, wenn Tront sie zum Reden bringt“, fügte Glerok leise hinzu und hoffte, das die letzten Worte von den Ohren der Kinder nicht gehört wurden. Die Furcht war den beiden ins Gesicht geschrieben. Shanima verspürte einen Anflug von Mitleid und hätte den Orkkindern gerne gesagt, das sie von ihr nichts zu befürchten hatten und das sie nicht zu den Menschen gehörte, die hier eingefallen waren und die Mutter der Kleinen, ihre Freunde und wer weiß wen noch umgebracht hatten. Doch sie schwieg beharrlich weiter. Ihre Sprache würden die Orks sowieso nicht verstehen und um nichts in der Welt würde sie preisgeben, dass sie Kendra verstand und durchaus in der Lage wäre, in der Sprache der Urvölker zu reden.


  ~7~ Die magische Klinge


  Tronts Blick ruhte auf Hatzors Hand. Längst hatte er die


  Wunden behandelt und mit stinkenden Kräutern und gemurmelten Formeln versucht, die Pusteln auszutrocknen und die Verbrennungen zu mildern. Doch so sehr er sich auch anstrengte, vor seinen Augen verschlimmerte sich die Wunde. Eitrige Blasen platzten auf und ließen eine stinkende Brühe über die Hand des Kriegers laufen. „So etwas habe ich noch nicht gesehen!“, wetterte der Schamane, der sonst selten aus seiner Haut fuhr. Hatzor zuckte zusammen. Wenn der Schamane fluchte, musste es schlimm um ihn stehen. „Bei den Ahnen“, zeterte er weiter. „Ich bete, dass es nicht ansteckend ist. Fass besser nichts an und lass den Verband dran!“ Hatzor verdrehte die Augen vor Schmerz und fand, dass der Schamane maßlos übertrieb. Er hatte sich die Hand verbrannt und sich nicht mit den Zauberpocken angesteckt. „Ich hab Dir doch gesagt, das es die Klinge war.“ Er zeigte auf das menschliche Schwert, welches ohne jeglichen Lichtschein an seiner Seite hing und wie normaler, wenig kunstvoll geschmiedeter Stahl aussah. „Das hat Glerok bestätigt. Aber es tut mir leid, ich sehe kein Leuchten.“ Tront streckte die Hand nach dem Schwert aus. „Nein!“, brüllte Hatzor und wich einen Schritt zurück. „Nun hör schon auf“, wetterte Tront. „Ich nehme es Dir nicht weg. Aber anfassen werde ich es ja wohl dürfen!“

  Hatzor schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe Dir doch gesagt, als ich es angefasst habe, verbrannte es meine Hand und wie die Sache ausging, siehst Du ja selbst.“

  „Unfug“, meinte der Schamane nur und ging auf den jungen Ork zu. „Jetzt zeig schon her!“ Ehe Hatzor noch ein Stück zurückweichen konnte, hatte der Schamane die Klinge bereits mit seiner Hand berührt. Er hielt die Faust fest um die Klinge geschlossen und es passierte … nichts. Mit ungläubigen Blick beobachtete er die Situation und schnaubte lautstark aus. „Wieso passiert bei Dir nichts?“ Hatzor sah auf Tront, der die Hand noch immer an der Klinge hielt und sie förmlich streichelte. Kein blaues Licht. Nichts. Als der Schamane vom Schwert abließ, sah seine Hand wie vorher aus. „Wie hast Du das gemacht?“, wollte der junge Ork wissen und starrte dabei auf seinen Verband, durch den Blut und Eiter zu sehen war.

  „Magie“, flüsterte der Schamane. Auf den ungläubigen Blick Hatzors hin sprach er weiter. „Die Klinge ist mit einem magischen Schutzmantel umgeben. Wenn sie nicht möchte, das jemand sie berührt, dann reagiert sie. Ein alter Zauber“, flüsterte Tront kaum hörbar. „Ein sehr alter Zauber. Älter als die Orks oder die Menschen. Viel älter als unser Zeitalter, vielleicht sogar älter als die Welt. Ich glaube, die Klinge wurde von den Drachen geschmiedet, vielleicht auch mit einem dämonischen Zauber besprochen. Interessant, sehr interessant ….“, fuhr er fort und sprach mehr zu sich selbst. Er war wie gebannt von diesem Schwert und hatte Hatzor beinahe vergessen.

  „Du machst mir Angst“, grummelte der junge Ork und grinste den Schamanen schief an. „Märchen und Legenden. Wie sollte ein lächerliches Schwert die Zeiten überdauern und von den Drachen zu den Menschen gelangen?“ „Ein lächerliches Schwert?“ Nun war der Schamane sichtlich aufgebracht. „So lächerlich ist es ja nicht, wenn ich mir Deine Hand ansehe. Aber ihr jungen Krieger, ihr versteht nichts von der Magie und habt keinen Respekt vor den Wesen, denen wir alle unser Dasein verdanken! Und nun geh, ich muss nachdenken.“ Mit diesen Worten drehte sich Tront um und ließ den verdutzten Hatzor einfach stehen.


  Vor der tief in den Zornfels geschlagenen Höhle mit ihren Gängen, versteckten und kleinen Höhlen, brannte ein Feuer. Die Flammen schossen hoch in den Himmel und Hatzor nahm den Geruch von blutigem Fleisch wahr. Versammelt saß der Trupp um das Feuer, ließ den Schlauch mit dem in der Kehle brennenden und berauschenden Gebräu kreisen und grölte, grunzte und lachte. Igoia saß mit der Gefangenen ein wenig abseits und blickte in die Flammen. „Erzähl mir von der Klinge, Weib“, herrschte der junge Ork die Menschenfrau an. Dabei traf sein Blick ihre Augen und ließ ihn etwas erkennen, was wie Wissen oder Verstehen anmutete. „Du verstehst mich! Ich habe es in Deinen Augen gesehen!“ Shanima blickte zu Boden. „Was willst Du schon wieder“, fauchte Igoia. „Hast Du nicht gehört, was Glerok gesagt hat?“

  „Was habe ich gesagt und was ist das hier schon wieder für ein Gebrüll?“ Er sah zwischen Igoia, der Gefangenen und Hatzor hin und her. „Sie versteht uns, glaube mir! Ich habe es gesehen!“ Glerok blickte Hatzor prüfend an. „Du hast es gesehen? Nun mach mal halblang! Bist Du neuerdings ein Schamane oder hat Dir das Schwert magische Kräfte verliehen?“ Als der Anführer das Schwert erwähnte, atmete Shanima lautstark aus. Das entging dem Anführer nicht und er wandte sich von Hatzor ab.

  „Hat er recht?“ Mit seinen kleinen und rot unterlaufenen Augen sah er sie an. „Ich frage nur einmal. Wenn Du unsere Sprache sprichst und bisher jedem Wort gelauscht hast, bekommst Du jetzt die Gelegenheit zu sprechen. Sollte ich aber herausfinden, dass Du uns die ganze Zeit bespitzelst und nur zu stur bist, zu kommunizieren, mache ich mit Dir das Gleiche wie mit dem Tier da.“ Er wies mit seiner Hand zum Feuer, über dem ein wildes Schwein brutzelte und sein Fett in die Flammen tropfen ließ. Auch Igoias Blick richtete sich auf die Menschenfrau. „Hat er recht?“, wollte auch sie wissen. Die Augen der Gefangenen füllten sich mit Tränen, als sie vorsichtig nickte und sehr leise nur drei Worte sprach. „Ich verstehe euch.“

  Hatzors Gesicht lief dunkelrot an und auch Glerok schnaubte wütend. „Das fällt Dir jetzt ein? Eigentlich sollte ich Dich ….“ Der Anführer zog sein doppelseitiges Beil und hielt es der Gefangenen unter die Nase. Sie zuckte zurück und stieß mit dem Rücken vor einen Felsvorsprung, der sich direkt hinter ihr befand. Kein Wort, nur ein Stöhnen drang über ihre Lippen.

  Der Anführer senkte das Beil und sah auf Igoia hinab. „Hast Du davon gewusst?“ Sie schüttelte den Kopf. Tront kam hinzu und blickte die Versammelten an. „Gibt es Probleme?“, wollte er wissen. „Wenn es kein Problem ist, das die Gefangene uns die ganze Zeit belauscht hat und die Sprache der Orks spricht, dann nicht“, erwiderte Hatzor.

  Der Schamane sah die Menschenfrau an und drehte sich zu Glerok um. „Dann, Anführer, haben wir es mit einer Magierin zu tun. Ich habe von Anfang an meine Zweifel gehabt, dass ihr sie hier anschleppt. Was wollt ihr mit ihr? Konntet ihr sie nicht ebenso abschlachten wie den Rest der verfluchten Menschen? Aber wenn sie nun schon einmal hier ist, kann sie vielleicht etwas über die magische Klinge sagen.“ Sein Blick richtete sich auf Shanima. „Hast Du dazu etwas zu sagen?“ Sie schüttelte leicht den Kopf. Niemals würde sie den Feinden, den Mördern ihres Volkes von der Magie der Klinge berichten. Sollen sie doch von selbst darauf kommen, wenn sie dazu in der Lage sind. Von ihr würde niemand auch nur ein Sterbenswörtchen erfahren. „Du sprichst unsere Sprache. Also rede mit mir und hör auf, Deinen dämlichen Kopf zu schütteln wie ein trotziges Kind! Wenn Du wirklich eine Magierin bist, kannst Du mir nicht weismachen, das Du die Magie der Klinge nicht kennst. Vielleicht hast Du sie ja selbst verhext!“ Glerok sah auf die Gefangene herab.

  „Ich habe die Klinge nicht verhext. Wenn ich über diese Art der Magie verfügen würde, dann säße ich jetzt nicht hier und wäre nie in eure Gefangenschaft geraten.“

  „Pha“, ließ Hatzor vernehmen und spie einen Brocken Schleim aus. „Du beherrscht die Magie nicht, aber willst wissen, dass die Klinge magisch ist? Für wie blöd hältst Du mich eigentlich?“

  Die Flüche oberhalb des Feuers hatten längst die Aufmerksamkeit des Trupps angezogen, sodass alle Blicke auf dem kleinen Grüppchen ruhten.


  „ Tromog hätte euch über die Klinge berichten können. Doch ihr habt ihn getötet und mit ihm ist das Geheimnis gestorben. Ihr könnt mir glauben, oder ihr könnt es lassen. Ich kann es sowieso nicht beeinflussen und euch nur versichern, dass ich nicht über die Magie verfüge, ein so zauberhaftes Schwert zu schaffen und eine Wirkung von solchem Ausmaß zu erzielen.“ Bei diesen Worten richtete sich ihr Blick auf Hatzors Hand. „Allerdings verfüge ich über die Macht, die Wunden zu heilen, die das Schwert verursacht hat. Wenn ihr meine Dienste also in Anspruch nehmen wollt ….“

  „Niemals, Du Hexe! Wer weiß, was Du mir anhext! Vielleicht wachsen mir Hörner oder die Hauer fallen aus. Als ob ich einem Menschen vertrauen würde!“

  Tront sah den jungen Ork an. „Ich konnte Dich nicht heilen. Wenn Dir die Hand nicht abfallen soll, solltest Du es probieren. Wenn sie Dir helfen kann, warum nicht. Dann hat sie wenigstens einen Nutzen.“ Die Worte des Schamanen fanden bei Glerok, wie auch bei Igoia Gehör. „Er hat recht. Was hast Du zu verlieren? Wenn sie dich verhext, ist sie eh tot. Und wenn Du Dich nicht behandeln lässt, bist Du tot. Von daher ….“ Igoia sah zur Gefangenen.

  „Wie ist Dein Name?“ „Shanima“, erhielt sie zur Antwort. „Also gut, Shanima. Wenn Hatzor sich traut, kannst Du es probieren. Ich rate Dir, tu nichts falsches. Es würde Dir schlecht bekommen.“ Igoia nickte Hatzor zu, der die Hand vorsichtig ausstreckte. Als Shanima seine Hand berührte und den Verband entfernen wollte, zog er die Pranke zurück. „Ich … ich kann es nicht! Warum soll ich ihr vertrauen?“

  „Weil Du sonst bald tot bist. Sieh Dich doch an!“ Hatzor blickte auf den Verband, der stinkend und vor Eiter triefend um seine Hand gewickelt war. Über dem Verband zog sich die Röte und die mit eitrigen Pusteln übersäte Haut bereits bis zum Armgelenk. „Wie geht das?“, schrie er panisch. „Die Magie verbrennt Dich. Noch ist es Dein Arm, Hatzor. In wenigen Tagen werden die Pusteln Deinen ganzen Körper überziehen und Du wirst stinken wie ein verwesendes Schwein. Du hast Glück, dass Du überhaupt noch lebst“, fügte Shanima an und blickte vielsagend ins Gesicht des Orks. „Die meisten, die diese Klinge berührten starben in wenigen Stunden oder verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Sie ist verwunschen, auch wenn ich den Ursprung des Zaubers nicht kenne.“

  Sie schwor sich, nicht mehr über das Schwert zu verraten und würde sich hüten, den Orks von der Macht der Klinge zu berichten. Im Moment sah es ganz danach aus, das sie ihr Glauben schenkten und sie nicht weiter zu Tromogs Schwert befragen würden. Der Ork streckte ihr die Hand erneut hin und sie sah das Zittern, welches sein Unwohlsein und die Angst vor einem Fluch zum Ausdruck brachte. Vorsichtig wickelte sie den Verband ab und warf einen Blick auf die feuerrote Haut mit ihren stinkenden Eiterkratern. „Die Verwesung setzt schon ein, wir müssen uns beeilen.“ Sie umschloss die große Pranke mit ihren zierlichen Händen und begann vor sich hin zu murmeln. Worte in einer fremden Sprache, die dem Anführer und auch Hatzor nicht wirklich passten, hallten leise über die Ebene und wurden vom Wind in die Ferne getragen.

  „Kannst Du nicht in unserer Sprache zaubern?“, grummelte Hatzor.

  „Nein“, flüsterte Shanima. „Und wenn ich Dich heilen soll, darfst Du den Zauber nicht unterbrechen. Du musst mir vertrauen. Anders funktioniert es nicht. Und wenn Du nicht mir vertraust, dann vertraue dem Schamanen. Er weiß, was mit Dir passiert und er weiß auch, dass er die Wunden nicht heilen kann. Du hast keine andere Wahl.“

  Shanima versank in einer Art Trance und murmelte immer schneller, immer lauter und immer verworrener. Über Hatzors Hand breitete sich ein blauer Lichtschein aus, der ihn an die Magie der Klinge erinnerte und sein Herz schneller schlagen ließ. Wollte sie ihn vollständig verbrennen? Seine ledrige Haut in Flammen aufgehen lassen? Am liebsten hätte er ihr die Hand entrissen und wäre gegangen. Doch Tronts Worte hallten in seinem Geist nach. Nein, Hatzor wollte nicht sterben. Nicht an einer dummen Krankheit der Menschen. Im Kampf, ja, das war ein Tod in Würde. Aber nicht an eitrigen Pusteln durch die Klinge eines Menschen, durch seine Gier und die dumme Idee, in der niedergebrannten Siedlung nach einer Trophäe zu suchen. Er verfluchte den Moment, in dem ihm eine innere Stimme befohlen hatte, den Platz zu betreten und nach Schätzen zu suchen. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, das Schwert habe ihn gerufen und ihm keine Wahl gelassen, als es zu finden und sich daran zu verbrennen. „Blödsinn“, brummelte er und verstummte umgehend, als er den Blick Gleroks auf sich ruhen sah.

  Erst jetzt spürte er, dass die Schmerzen in seiner Hand gar nicht mehr so schlimm waren. Ein Blick verschaffte ihm Gewissheit, dass die Pusteln sich schlossen und die Haut wieder eine gesündere grüne Farbe annahm. Die Magierin murmelte noch immer unverständliche Worte und rieb seine Pranke in ihren zierlichen warmen Händen.

  Plötzlich schlug sie die Augen auf, ließ seine Hand los und atmete schwer. „Es ist vollbracht“, stöhnte sie und brach zusammen. Igoia beugte sich über sie und lauschte, ob sie noch atmete. „Sie lebt noch“, verkündete sie. „Ich denke, die Energie ist in Hatzors Hand geflossen und hat sie geschwächt.“ Auch Igoia verspürte nach einer Heilung oder einer Anrufung der Elemente die Schwäche im Körper. Es war normal, das die Verwendung magischer Worte und Formeln nicht spurlos am Körper vorbeiging. Hatzors Hand sah aus wie neu. „Sieh nur, sie hat mich tatsächlich geheilt!“ Auch wenn er immer noch ungläubig und von Misstrauen gebeutelt bewegungslos auf der Stelle verharrte, konnte er die Heilung nur schwer leugnen.

  „Es war nicht leicht. Aber die Magie ist aus Deinem Körper“, vernahm er die leise Stimme der Magierin. „Berühre die Klinge nicht noch einmal, kann ich Dir nur raten. Ob ich Dich noch einmal heilen kann oder ob sie Dich bei der nächsten Berührung umbringt, kann ich nicht sagen.“

  Tront hatte nicht nur die magische Heilung, sondern auch die Worte Shanimas mit Interesse verfolgt. Längst plagte ihn die Frage, warum er selbst die Klinge berühren konnte und keine Verletzung davontrug. Noch einmal ließ er seinen Blick unauffällig über die Hand, mit der er das Schwert berührt hatte, schweifen. Nichts. Keine Pustel und nicht die kleinste Rötung. Während Glerok und Igoia nichts von den Blicken Tronts mitbekamen, wusste Hatzor sehr wohl, warum sich der Schamane auf die Hand und anschließend zur Gefangenen sah. Auch er verstand nicht, wie der Schamane ohne eine Verletzung das Schwert berühren konnte, während Hatzor fast daran krepiert wäre. Er würde es herausfinden, schwor er. Die Gefangene wusste mehr, als sie erzählt hatte. Auch Tront war der Meinung, das nicht nur der Besitzer der Klinge, sondern auch die Gefangene mehr über die Magie wusste. Wenn seine Vermutung stimmte, dann war Shanima mächtiger als es dem Schamanen lieb war. Drachen- oder Zwergenmagie heilen ist eine Kunst, die er als erfahrener Schamane mit großer Macht nicht konnte. Doch die kleine Menschenfrau hatte mit ein paar Formeln dafür gesorgt, dass Hatzors Wunden verheilt waren. „Bei den Ahnen! Ich hoffe, sie wendet die Magie nicht gegen uns an“, dachte er bei sich und hoffte es inständig. Glerok fand als erster die Worte wieder und wandte sich an Shanima.

  „Danke, Weib. Auch wenn Du ein Mensch bist und ich Dich eigentlich töten sollte, hast Du uns einen Dienst erwiesen und den jungen Krieger von seinem Fluch befreit. Ich denke, wenn Du weiter kooperierst und uns ein paar Informationen gibst, bin ich gewillt, Dich aus der Gefangenschaft zu entlassen. Wie wäre es damit?“

  Alle Orks die die Worte ihres Anführers gehört hatten, sahen entsetzt zu ihm und fragten sich, ob Glerok nun endgültig den Verstand verloren hatte. Zuerst schleppte er sie zum Zornfels, dann vollführte sie ein wenig Hokuspokus und schon wollte er ihr die Freiheit schenken? Was waren die Leben wert, die durch die Hand der Menschen ausgelöscht waren?

  Shanima glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sie hätte jubeln können. Doch verhielt sie sich still. Worüber sollte sie sich freuen? Es gab keinen Ort mehr, zu dem sie konnte und der sie empfing. Es gab keinen Menschen mehr, von dem sie wusste. Ihr Volk, das ehemals stolze Königreich Nordwall war ausgelöscht. Die Ödebene niedergebrannt. Unter der Anführung des Orks, der sie eben gefragt hatte, was sie von ihrer Freiheit hielt. Sie schüttelte ihren Kopf. „Es ist mir nicht wichtig, ob ihr mir die Freiheit schenkt. Was soll ich damit, wenn es niemanden gibt, mit dem ich in Freiheit leben kann? Ich danke für das großzügige Angebot, aber wenn ihr Freude erwartet, oder gar Dankbarkeit, muss ich euch leider enttäuschen.“

  „Undankbares Pack“, murmelte Harnol, der sich zur Truppe um die Gefangene gesellt hatte. „Du bist zu großzügig, Vater. Sie hat die Freiheit nicht verdient. Auch wenn sie Hatzors Eiterblasen weggezaubert hat, ist sie immer noch ein Mensch. Und unser Feind. Ein Vertreter der Rasse, die unsere Frauen und Kinder … die Murelia abgeschlachtet hat.

  „Bin ich hier der Anführer, oder Du?“, herrschte Glerok Harnol an. „Wenn Du an meiner Entscheidung zweifelst, können wir das gerne in einem Zweikampf klären. Aber solange ich hier das Sagen habe, gilt mein Wort und bedarf keiner Erklärung.“ Gleroks Gesicht war rot vor Zorn. Shanima hatte vernommen, dass der Ort an dem sie sich befand, an dem die Orks lebten, Zornfels hieß. Als sie den Anführer toben und den vom Zorn hochroten Kopf mit pulsierenden Adern sah, erblickte sie die Namensgebung des Ortes in einem ganz anderen Licht. Der Fels war nicht grau, sondern ebenso tiefrot wie der Kopf des Orks, der missmutig und wild vor sich hin fluchend von Dannen zog. Harnol folgte ihm, warf Shanima aber zuvor noch einen warnenden Blick zu, der so viel sagte, wie: „Wenn ich Dich erwische und er nicht über Dich wacht, dann kannst Du die Macht des zukünftigen Anführers spüren und wirst Dir wünschen, mein Vater wäre bei Dir.“

  Hatzor stand immer noch schweigend vor den zwei einzigen weiblichen Wesen in Zornfels, von denen eine ausgerechnet ein Mensch sein musste. Nicht ganz ohne Dankbarkeit sah er erneut seine Hand an und prüfte, ob die Pusteln auch wirklich nicht zurückkehren. „Keine Sorge, sie sind für immer weg. Wenn Du die Klinge nicht wieder berührst“, setzte Shanima noch hinzu. Der junge Ork nickte und zog es vor, dem Anführer und Harnol zu folgen. „Hast Du Hunger?“, fragte Igoia. Kurz überlegte Shanima, deren Stolz ihr verbot, das erlegte Vieh der Feinde zu essen. Doch was sollte der Stolz, wenn es niemandem mehr gab, dem sie ihn beweisen konnte? Sie nickte. „Und wie.“

  „Glerok“, rief Igoia und gab ihm mit einem Winken zu verstehen, das er zu ihr kommen sollte. Sicher, es gehörte sich nicht den Anführer auf diese Art zu rufen. Doch was hätte sie tun sollen? Die Gefangene konnte sie unmöglich hier zurücklassen und sie mitnehmen, das ging gleich gar nicht.“ „Ich hole mir mal ein Stück davon“, meinte sie und zeigte auf das Schwein, an dem sich die Krieger bereits gütlich taten und dessen Duft ihr den Speichel von den Hauern tropfen ließ. Glerok nickte. „Ich übernehme … bring ihr auch was mit. Aber nicht das schönste Stück“, fügte er als kurze Warnung hinzu und grunzte abwehrend, als die Schamanin etwas erwidern wollte. „Nun hau schon ab! Ich will hier nicht ewig warten!“ Seine Handbewegung suggerierte ihr Eile und sie verspürte keine Lust auf eine Grundsatzdiskussion mit dem Anführer ihrer Truppe. Also marschierte sie zum Feuer, riss mit ihren kräftigen Fingern ein großes Stück aus dem Schwein und schnaubte verächtlich, als die lauten Rufe der Krieger sie maßlos nannten. Sie ging zurück und bleckte ihre Hauern zu einem breiten Grinsen, als Glerok sie mit einem Blick auf das riesige Stück Fleisch ansah. „Hunger“, brachte sie zwischen zwei Bissen hervor. Der Saft des noch blutigen Schweins lief ihr übers markante Kinn und bahnte sich seinen Weg den Hals entlang.


  Shanima griff vorsichtig nach dem Stück, das Igoia ihr hinhielt. „Hier“, meinte die Schamanin und riss mit kräftig


  en Fingern ein Stück halb rohes Fleisch heraus. „Danke“, flüsterte Shanima und biss in den Brocken.

  „Überleg dir meine Worte genau“, ließ Glerok im Gehen vernehmen und warf einen letzten Blick auf die Gefangene, die schon bald frei sein konnte. Wenn sie denn mehr über die magische Klinge preisgab und sich in den Augen des Anführers wohlwollend verhielt.

  Zwischen zwei Bissen und lautem Schmatzen nahm Igoia das Gespräch wieder auf. „Du weißt wirklich nicht mehr? Oder willst Du es nur nicht sagen? Kennst Du die Macht der Klinge und befürchtest, das sie in Hatzors Hand zu einer Gefahr werden könnte?“ Shanima schwieg, kaute den Bissen hinunter und schlug ihre Zähne erneut in den Fleischbrocken. „Tromog war mit der Wirkung und Magie der Klinge vertraut. Ich bin nur eine kleine Magierin, die bei ihm in die Lehre ging und noch lange nicht über das Wissen verfügt, das der Meistermagier hatte. Ohne ihn ...“, sie atmete seufzend aus, „ist das Geheimnis des Schwertes für immer ein Geheimnis. Ich kann euch nicht helfen.“ Igoia spürte, dass das Gespräch für Shanima beendet war und sie entweder nicht mehr erzählen wollte, oder aber die Wahrheit sagte und nicht mehr wusste.

  „Was werdet ihr mit mir tun?“, fragte die Menschenfrau aus dem Nichts heraus. „Wie? Was meinst Du?“ Igoia schluckte den Bissen herunter und sah Shanima an. „Euer Anführer bot mir an, ich könnte frei sein. Wenn ich ihm über die Klinge berichte. Da ich das nicht kann ….“ Sie brach ab, ohne den Satz zu Ende zu führen. Igoia zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Das entscheidet er wie es ihm beliebt. Vielleicht kannst Du gehen, wenn Du mehr erzählt hast. Auch wenn Deine Worte nicht von der Klinge handeln. Vielleicht auch nicht.“ Sie zuckte erneut die Schultern und wandte sich wieder dem Fleischbrocken zu. Auch Shanima schwieg. Sie war über die Freundlichkeit ihrer Wächterin erstaunt und schämte sich für das Bild, das ihr Volk von den Orks hatte. Als Barbaren, als wilde Tiere sahen die Menschen die Naturvölker an. Dabei handelte es sich in ihren Augen nicht um wilde Tiere, sondern um Wesen, die zwar kriegerisch, den Menschen aber sonst gar nicht so unähnlich waren. Wenn man von ihrem furchterregenden Aussehen, den spitzen Hauern und den monumentalen, wuchtigen Körpern mit grüner Lederhaut absah.

  „Was soll ich mit der Freiheit“, wiederholte Shanima erneut und biss ebenfalls in ihr Fleisch.

  Igoia ließ den Blick auf der Gefangenen ruhen.

  „Was heißt das? Wenn ich an Deiner Stelle wäre, an der ich zum Glück ja nicht bin“, meinte Igoia, „würde ich das Angebot nicht ausschlagen. Egal wohin mich mein Weg führte. Hauptsache ich wäre auf mich allein gestellt und weg von denen, die mich in ihre Gefangenschaft gebracht haben. Ihr Menschen seid eigenartig. So schwach, ….“ Igoia schüttelte verständnislos den Kopf. Nie würde sie sich mit einer Gefangennahme abfinden und still dulden, das man sie festhielt und darauf wartete, das sie ihr Volk verriet. Andererseits … wenn ihr Volk wie das der Menschenfrau vernichtet wäre …. Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende und zog es vor, den letzten Bissen des köstlichen Schweins in ihren Rachen zu schieben und laut zu rülpsen. Ein leichtes Lächeln umspielte Shanimas Lippen. Nein, wie die Menschen waren die Orks wahrlich nicht. Wie kam sie nur darauf? Sicher, sie waren keine Wilden Tiere. Aber sie zeigten Charaktere, die für Menschen undenkbar wären. Sie wischte sich das Blut und das Fett mit dem Handrücken ab und legte ihre Arme um die angezogenen Knie. Ihr Blick glitt über den Horizont, an dem sich die Sonne längst senkte und der Dunkelheit der Nacht die Herrschaft übergab. Glerok sah in die Flammen. Die ausgelassenen Geräusche um ihn herum, die Fröhlichkeit der Krieger und die Ruhe über Zornfels ließ ihn für einen kurzen Moment nicht mehr daran denken, was hier noch vor wenigen Tagen passiert war. Es fühlte sich an wie früher. Die lauten Kinderstimmen drangen an sein Ohr. Doch es fehlte etwas. Niemand rief die Kinder zur Ordnung und schickte sie in die Höhle. Dabei war die Nacht schon lange über Zornfels hereingebrochen. „Stig, Cron, verschwindet! Es ist Zeit für euch!“, brüllte Glerok in die Richtung, aus der das laute Lachen der Orkkinder kam. „Weiberarbeit“, grummelte der Anführer, während er sich erhob. Mit dem zappelnden Stig unter dem rechten Arm und dem lamentierenden Cron unter dem linken Arm ging er auf die Höhle zu.

  „Warum bist Du nicht am Feuer?“ Der Anführer sah den im Eingang stehenden, nachdenklich wirkenden Tront an.


  Tront hing seinen Gedanken nach, die sich um die Klinge und die Verbrennung an Hatzors Hand, sowie die wun


  dersame Heilung durch die Hand der Menschenmagierin drehten. Er wollte nicht darüber reden. Nicht mit Glerok und nicht, ehe er die Gelegenheit hatte, mit Igoia und der Gefangenen zu sprechen. Also antwortete er unverfänglich und meinte nur, das er die Ruhe genoss und keine Lust zum ausgelassenen Feiern hatte. Ob Glerok seinen Worten Glauben schenkte, konnte er der Miene des Anführers nicht entnehmen. Dieser ließ die Orkkinder aus dem Achselgefängnis und stellte sie auf den Boden. „Vor Sonnenaufgang will ich euch beide nicht noch einmal sehen, verstanden?!“ Die beiden nickten und rannten in die Höhle. Sie waren nicht müde und hätten am liebsten weiter den Gesprächen der Krieger gelauscht und heimlich die Gefangene beobachtet. Aber das Wort des Anführers war Gesetz, wie sie wussten.„Ob wir zusehen dürfen, wie der Anführer sie erschlägt?“ Crons Interesse am Kampf, an einer blutigen Schlacht und der Rache an den Mördern seiner Mutter und seiner Gefährten erwachte facettenreich. „Glaube ich nicht“, meinte Stig. „Er wird sie nicht erschlagen. Ich vermute, sie weiß etwas, das für uns wichtig ist. Warum sonst hätte er sie hierher schleppen und so lange am Leben lassen sollen?“ Cron zuckte mit den Schultern. Der kleine Ork schloss die Augen und sah in dieser Nacht in seinen Träumen einen Krieger, groß und kräftig gebaut, mit furchteinflößenden Hauern und Muskeln so hart wie Stahl, der den Trupp anführte und sich jedem Kampf stellte.

  Dieser Krieger war er.


  ~8~ Veränderungen


  Die Tage vergingen, lösten sich mit der nächtlichen


  Dunkelheit ab. Der Frühling verging und machte der Hitze des Sommers Platz. Cron hatte einige Vollmonde gezählt und war, ebenso wie Stig, zu einem jungen Krieger herangewachsen. Seine Kampfkunst lernte er bei Harnol, dem Sohn Gleroks. Er hatte sich der beiden jungen Orks angenommen und zog sie zu mutigen, furchtlosen und starken Kriegern heran.

  Schon länger spürte der Stamm, dass ihr Anführer Pläne hatte und das er von seinen Gedanken getrieben wurde. Er war rastlos und oftmals über mehrere Tage verschwunden. Er verriet nie, wohin ihn sein Weg führte. In seiner Abwesenheit übernahm Harnol die Führung der Zornfels Orks und bewies sich als guter und unnachgiebiger zukünftiger Anführer des Clans.


  Die Menschenmagierin Shanima lebte nach wie vor bei den Orks und war die Gefangene, die eigentlich keine Gefangene mehr war. Bereits vor zahlreichen Monden hatte Glerok ihr die Freiheit geschenkt und sie aufgefordert, den Zornfels zu verlassen. Sie war gegangen, kehrte aber nach kurzer Zeit zurück und entschied sich, ihr Lager in der Nähe des Zornfels aufzuschlagen. Die meisten Orks reagierten mit Unmut auf die Nähe der Menschenfrau, auch wenn sie nie eine Gefahr für ihren Stamm dargestellt hatte und ihr Leben für sich allein führte. Nur Hatzor fühlte sich schon seit einiger Zeit immer häufiger von ihr angezogen und schlich um den Ort, an dem sie eine kleine Hütte aus Holz errichtet hatte, wie ein hungriger Wolf herum. Noch immer sah er die Bilder seiner verbrannten Hand und spürte die Magie, die ihn während der Heilung durch Zauberei durchfloss. Tief in seinem Inneren wusste der Ork, dass Shanima viel stärker war, als sie zugeben würde. Hatzor versuchte, seine Besuche bei Shanima geheimzuhalten und sich nicht dem Spott seiner Gefährten auszusetzen. Doch längst wussten die Orks, wohin er ging, wenn er für einige Stunden wie vom Erdboden verschluckt war.

  „Es ist nicht gut, dass Du die Nähe zu ihr suchst. Vergiss nie, sie ist ein Mensch. Sie ist keine von uns und wird es nie sein.“ Hatzor spürte die Worte des Anführers wie einen Stich mit dem Dolch in seiner Brust. Das war ihm bewusst. Natürlich war sie kein Ork! Das konnte man ja unschwer übersehen, wie er Glerok versicherte. Er versprach, sich in Zukunft von der Magierin fernzuhalten und passte noch besser auf, das ihn niemand bei seinen Ausflügen beobachtete. Warum war sie zurückgekehrt? Er suchte nach einer Antwort, die Shanima ihm verwehrte und der er auf den Grund gehen wollte. Wenn Harnol, Glerok oder Igoia ihn mit seinen Besuchen bei der Menschenfrau aufzogen, lenkte er ab und erzählte von seiner Frage, auf die er eine Antwort suchte. Über die Klinge, die er noch immer an seinem Bund trug, sprach er nie mehr. Auch würde er sich unterstehen, sie noch einmal zu berühren. Die Worte der Magierin würde er nie vergessen und auch nicht den Schmerz, den ihm die Klinge bereitet hatte. Warum er sie nicht ablegte, konnte er sich nicht erklären. Irgendetwas verband ihn mit dieser Trophäe, die nicht nur das Volk der Menschen in Ödebene ausgelöscht, sondern auch Shanima in sein Leben gebracht hatte.

  Meist saß er still im Gras und sah ihr nur zu, wie sie Kräuter sammelte, sich die Haare im Bach wusch oder über dem offenen Feuer kochte. Nur selten sprach er sie an oder sah, wie sie ihm ein wissendes Lächeln schenkte.

  Denn Shanima mochte ihn. Auch wenn Hatzor ein Ork war, einer der Mörder ihres Volkes, fühlte sie sich auf skurrile und unerklärliche Art zu ihm hingezogen und genoss seine Gesellschaft. Heute brach er das Schweigen.

  „Warum kommst Du nicht zum Zornfels und ziehst es vor, hier allein in der Wildnis zu leben?“ Shanima sah ihn mit überraschter Miene an und schüttelte den Kopf.

  „Ich kann nicht bei euch leben. Glerok hat mir die Freiheit geschenkt und dafür danke ich euch. Doch bin ich nicht glücklich, auch wenn ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben habe, dass es noch andere Menschen in dieser oder einer anderen Welt gibt.“

  Hatzor versuchte sich vorzustellen wie es wäre, wenn er der einzige Ork auf der Welt wäre. Wenn er allein durch die Wälder streifen oder bei einem fremden Volk leben würde. Unvorstellbar! Für Hatzor hätte es nur einen Weg gegeben, mit diesem Schicksal abzuschließen. Er blickte auf die Klinge, die in hellblaues Licht gehüllt zu glühen schien. Shanima war der gleißende Lichtschein nicht entgangen. Ihr Blick ruhte auf dem Schwert und sie stöhnte leise. „Sie hat lange nicht mehr geleuchtet“, flüsterte sie. „Es wird sich etwas verändern, etwas wird passieren.“ Hatzor ward hellhörig. „Was hat das zu bedeuten?!“ In dem Moment war er sicher, dass Shanima viel mehr wusste, als sie bisher erzählt hatte. „Warum verändert sich etwas, wenn die Klinge leuchtet?“

  „Ich kann es Dir nicht erzählen. Ich habe schon viel zu viel gesagt“, schalt sie sich für ihre Äußerung und sah den Ork mit einem hoffnungsvollen Blick an. Auch wenn sie es selbst nicht erklären konnte, sie vertraute ihm. Dieser Umstand ängstigte sie und ließ sie sich immer häufiger fragen, wie es so weit kommen konnte. Immer öfter spürte sie, das es mehr als nur Vertrauen war. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Zu einem Ork! Einem Krieger, der nichts als Töten im Kopf hatte und der dabei war, als ihr Volk dem Erdboden gleichgemacht wurde. Sie wusste, das die Ahnen sie dafür bestrafen würden. Aber wenn sie ehrlich war, spürte sie keine Reue und machte sich schon lange keine Gedanken mehr um die Ahnen. Wo waren sie, als ihr Volk überfallen wurde? Warum haben sie Tromog nicht vor dem Übergriff gewarnt und warum haben sie die Menschen nicht vor den Drachen und später vor den Orks beschützt? Die Ahnen spielten in ihrem Leben keine Rolle mehr. Nicht Shanima hatte ihnen den Rücken gekehrt. Die Ahnen hatten sie verlassen, als sie ihre Unterstützung und ihren Rat am dringendsten benötigt hatte. Es gab nur noch sie, die Magie und die Klinge, die sie durch die Besuche Hatzors ständig im Blick hatte.


  Zwei Tage und zwei Nächte war Glerok bereits unterwegs. Wie so oft in letzter Zeit war er aufgebrochen, hatte nur einen Schlauch mit Wasser und sein Beil im Gepäck. Was ihn immer häufiger vom Zornfels fort trieb, vermochte er nicht zu sagen. Er wachte auf und spürte den Drang, etwas unternehmen und sich auf die Suche begeben zu müssen. Auf die Suche nach was?

  „Es ist denke ich an der Zeit, das ich Harnol zum Anführer ernenne.“ Seine Worte verhallten in der Dunkelheit und wurden vom Wind über die endlose Weite der tristen Steppe getragen. Er kehrte immer an den selben Ort zurück. Unweit der Ödebene, dem Ort, an dem er den Befehl zum Niederbrennen der Menschensiedlung gegeben hatte, saß er auf einem einsamen Felsen inmitten des sandigen, unfruchtbaren Bodens.

  „Nein“, hörte er eine säuselnde Stimme, die von überall her zu kommen schien. „Du solltest Dich auf den Weg machen und Deinen Trupp mitnehmen. Für euch gibt es hier keine Aufgabe mehr. Eure Berufung findet ihr an einem anderen Ort. Du musst die Orks führen.“

  Erschrocken über die glockenhelle Stimme wandte er sich um. Hier war niemand! Glerok spürte die Gänsehaut auf seinem Rücken und fürchtete, das der Wahnsinn ihn bereits erfasst hatte und sein Weg zu den Ahnen nicht mehr weit sein würde.

  „Wer spricht hier?“ Er schrie so laut er konnte. Doch außer seinem Echo, welches von einem schrillen Lachen begleitet wurde, hörte er nichts. Glerok sprang auf und sah sich in alle Richtungen um. „Hör auf Dich zu verstecken! Wenn Du mit mir sprichst, kannst Du Dich auch zeigen!“ Wieder ertönte das Lachen.

  „Folge der untergehenden Sonne und folge ihr so lange, bis Du erkennen wirst, wohin Dich die Bestimmung führt. Lass Dich durch nichts ablenken und komme nicht vom Weg ab. Wenn Du den Ort erreicht hast, wirst Du mich sehen und wirst sofort wissen, das ich die Stimme in Deinen Gedanken bin.“

  Diese Worte wurden nicht von einem Lachen begleitet und auch wenn Glerok noch einige Zeit auf dem Stein saß, vernahm er die Stimme nicht noch einmal. Er schüttelte den Kopf und überlegte, was es mit dieser Aufforderung auf sich haben könnte. Warum sollte seine Bestimmung an einem anderen Ort liegen und nicht am Zornfels. Seit er denken konnte, lebte sein Clan an diesem Ort. Das sollte sich nun ändern? Wenn die Stimme ihm doch gesagt hätte, warum er mit seinem Volk der untergehenden Sonne folgen und nach einer Bestimmung suchen sollte, die er nicht einmal kannte. „Folge der untergehenden Sonne … warte nicht zu lange … und lass Dich nicht ablenken. Du kannst Deiner Bestimmung nicht entkommen.“ Leise wie eine kühle Brise am Abend hörte er diese Stimme, die nun aus weiter Ferne zu kommen schien. Glerok stand auf, nahm einen Zug aus dem Wasserschlauch und marschierte zurück zum Zornfels. Schon von weitem sahen die Orks, das der Anführer erschöpft wirkte und irgendwie gebückt ging. „Er wird alt“, murmelte Tront, der selbst für einen Orkschamanen steinalt war. Nur aufgrund seines Alters durfte er sich diese Äußerung erlauben. Jeder andere Ork hätte sich dafür in einem Zweikampf mit Harnol messen und für seine Anmaßung büßen müssen.

  „Das sagt der Richtige, Greis“, meinte Harnol und warf dem Schamanen einen warnenden Blick zu. Dieser hoffte, das Glerok noch lange ihr Anführer bleiben würde. Harnol war unbeherrscht und ließ sich viel zu schnell provozieren. Dies mochte ihm im Kampf zwar einen Vorteil bringen und hatte ihn nicht ohne Grund zu einem der besten Krieger der Zornfels Orks werden lassen. Doch hatte der Anführersohn nie gelernt, den Alten Respekt entgegenzubringen und sich nicht ständig angegriffen zu fühlen. Glerok hatte das Lager erreicht und ließ sich wortlos am Feuer nieder.

  „Schön Dich zu sehen“, wurde er von Tront begrüßt, während die anderen Orks ihn nur kurz musterten und es längst als Selbstverständlichkeit hinnahmen, das er kam und ging wie es ihm beliebte. Glerok schnaufte schwer. Das Atmen fiel dem Ork immer schwerer und es entging keinem, dass ihn irgendetwas bedrückte.

  „Es hat alles keinen Sinn“, grummelte der Ork leise. „Was soll ich nur tun? Wenn ich es doch verstehen könnte!“ Auch wenn die Worte an niemanden, außer an ihn selbst gerichtet waren, ließen sie wenigstens Tromog aufhorchen. „Was hat keinen Sinn Glerok? Wenn Du Dich jemandem anvertrauen willst, Du weißt, dass Deine Worte bei mir in Sicherheit sind. Vielleicht kann ich verstehen, was Dich plagt und von Deiner Heimat fort treibt.“ Bei diesen Worten hob Glerok den Kopf. Woher wusste der Schamane ...? Ehe er die Frage auf seinen Lippen aussprach, fiel ihm auf, das Tront gar nicht seine Gedanken, sondern nur die gemurmelten Worte meinen konnte. Immerhin verließ Glerok den Zornfels immer öfter und wenn er vom Fortgehen sprach, konnte Tront nur seine wiederkehrenden Ausflüge mit unbekanntem Ziel meinen.

  „Fortgehen ist das, was mich belastet.“ Er grunzte, auch wenn es nur ein sehr leises Geräusch war.

  „Wieso gehst Du dann, wenn es Dich belastet? Ich verstehe sowieso nicht, was Dich ständig in die Ferne treibt und wüsste gern, was Du die Tage fernab der Heimat treibst.“ Tront spürte, wie gerne Glerok über seine Gedanken reden würde und hoffte, dass das Vertrauen in den Schamanen so hoch war, das er Antworten bekam.

  „Ich folge einer Stimme. Ehe Du mir den Verstand absprichst, ich höre keine Stimmen. Sondern da ist jemand, der wirklich mit mir spricht. Jemand der mich ruft und mir sagt, wann ich von hier fortgehen und den bestimmten Ort aufsuchen soll. Der Ort, an dem ich immer wieder an den Überfall der Menschen denken und die Verluste unseres Stammes denken muss. Es ist verflucht. Fast so, als würde ich dafür büßen, dass wir uns an den Menschen gerächt haben.“ Tront lauschte, ohne Gleroks Worte zu unterbrechen. Um den Anführer stand es schlimmer, als die Krieger vermuteten, mutmaßte Tront und wartete darauf, das dieser die Worte wieder aufnahm. Nach einem kurzen Moment des Schweigens und einem langen Blick in die entlos erscheinende Ferne fuhr er fort.

  „Ich finde mich immer wieder auf dem Felsen, der unweit der Ödebene als einzige Erhebung des sonst so flachen Landes steht. Ich weiß nicht, warum ich immer genau dort lande und wie aus einer Trance erwache, wenn die Stimme zu mir spricht und ich dort sitze. Wenn mein Blick über die Ebene schweift und meine inneren Augen mir Glauben machen, das dort immer noch Hütten stehen. Die Stimme spricht zu mir, erzählt von einer Bestimmung die wir erfüllen sollen. Nicht ich, sondern wir als Orks von Zornfels. Wir sollen von hier fortgehen, die alte Heimat verlassen und dem Sonnenuntergang folgen. Wir dürfen nicht vom Weg abkommen und uns von nichts aufhalten lassen. Kannst Du mir sagen, was mir diese körperlose Stimme sagen möchte und warum wir hier keine Zukunft haben?“

  Tront schaute nachdenklich in den Himmel. Die Worte des Anführers klangen, das konnte er nicht abstreiten, wirklich nach dem Rande des Wahnsinns und ergaben für Tront keinen Sinn.

  „Eine körperlose Stimme? Meinst Du, so etwas wie eine Ahnenstimme?“ Glerok zuckte mit den Schultern. „Warum sollten die Ahnen zu mir sprechen? Dafür bist Du doch da. Du und Igoia. Haben sie … haben die Ahnen zu euch gesprochen?“ Hoffnungsvoll heftete Glerok seinen Blick auf den Schamanen und schnaufte genervt, als dieser nur mit dem Kopf schüttelte.

  „Die Ahnen schweigen. Sie haben nie etwas von einem Fortgang erzählt und ich kann mir nicht erklären, warum sie mit Dir sprechen sollten. Da Du immer an diesen Ort gehst, an einen Ort an dem wir die letzte große Schlacht geschlagen haben ...“, fuhr Tront fort, „bin ich mir nicht einmal sicher, ob es wirklich die Stimmen unserer Ahnen sind. Vielleicht hörst Du die Worte der Geister, die dort ihr Unwesen treiben? Die Geister der Menschen.“

  Glerok spie aus. „Geister der Menschen! Als ob ich meinen Geist für die öffnen würde! Hatzor ist der Menschenfreund unter uns, nicht ich. Nur weil ich die Shanima freigelassen habe und sie in der Nähe des Zornfels lebt, bin ich noch lange kein Freund der Menschen und höre ganz sicher keine Stimmen dieses schwachen Volkes.“

  Auch wenn sich die Stimme Gleroks fast zu einem brüllenden Tonor erhob, hatte er über diesen Aspekt bereits selbst nachgedacht. Irgendwem musste die Stimme gehören und da sich ihm niemand zeigte, konnte es sich ja nur um einen Geist handeln.

  „Vielleicht …, ach das kann nicht sein.“ Tront schüttelte den Kopf und zog es vor, den Rest seiner Worte für sich zu behalten. Glerok würde ihn höchstens für senil halten und an seinem Verstand zweifeln. „Was kann nicht sein? Bring den Satz zu Ende und sprich mit mir nicht in Rätseln!“ Nun war es der alte Schamane, der kurz grunzte, sich mit der Hand über den Nasenrücken fuhr und überlegte, wie er am besten beginnen sollte. Er hatte das Schwert in Verdacht. Die Trophäe der Menschen, die Hatzor unerbittlich seit dem Sieg über das Volk an seiner Hüfte trug und nie ablegte. Seit die Klinge hier in Zornfels war, geschahen gar merkwürdige Dinge. Vielleicht lag es aber auch an Shanima, die zu Hatzor einen Zugang gefunden hatte. Das sich der Ork so intensiv mit der Menschenfrau abgab, missfiel Tront von Anfang an. Hinzu kam, das es nicht irgendeine Menschenfrau, sondern eine Magierin mit Geheimnissen war. Mehr als sie in ihrer Gefangenschaft erzählte, hatte sie nicht von sich gegeben. Niemand wusste, ob sie über die Macht der Klinge in Kenntnis war und welche teuflischen Mächte ihr dabei halfen, die Wunden von Hatzor zu heilen.

  „Vater, wird Zeit, das Du Dich wieder einmal um die Dinge kümmerst, die ein Anführer zu erledigen hat.“ Harnol war von hinten an den Schamanen und Glerok herangetreten. Er hatte sich leise angeschlichen, sodass Glerok zusammenzuckte und einen kurzen Moment überlegte, wie viel sein Sohn von dem Gespräch mit Tront mitbekommen hatte. Er hoffte inständig, das Harnol eben erst aufgetaucht war und nicht schon länger im Schatten des alten Baumes stand und seinen Vater nun für einen verwirrten und der Anführerschaft nicht mehr gewachsenen alten Ork hielt.

  Als er in den Augen seines Sohnes, dem zukünftigen Anführer der Zornfels Orks keinerlei Wissen bezüglich seiner Worte erblickte, spürte er gleichzeitig Erleichterung und den Druck seines Gewissens, das er Geheimnisse vor seinem eigenen Fleisch und Blut hatte.

  „Von welchen Aufgaben sprichst Du, Sohn? Wenn es etwas Wichtiges gibt, sage es mir gleich und druckse nicht herum.“ Harnol sog die Luft lautstark und pfeifend durch seine Nase. „Es geht nicht darum, ob Du etwas für wichtig erachtest, sondern darum, das Du die Pflichten als Anführer vernachlässigst und Dein Volk sich selbst überlässt. Sag mir, wann waren wir das letzte Mal in einer Schlacht und haben das getan, wofür wir Orks geboren sind? Unsere Feinde müssen ja glauben, das wir ausgerottet oder feige sind!“ „Mit erstem hast Du gar nicht so unrecht“, merkte Glerok an. Oder siehst Du hier Orkkinder lachen und spielen, sich die Holzschwerter über die Köpfe hauen und die Beile durch die Luft schießen? Ich sehe sie nicht! Ich sehe auch keine Frauen, die Nachkommen gebären und ihre Wunden versorgen, wenn sie sich beim Kampf mit den Holzwaffen die Schädel fast spalten und blutüberströmt zu ihren Müttern rennen. Und nun befürchtest Du, das die Feinde uns für ausgerottet halten?“ Glerok lachte schmerzlich auf. „Damit liegen sie richtig, verstehst Du? Wir sind kein stolzer Kriegerstamm mehr. Wir sind ein Haufen wilder Orks, die irgendwann vom Erdboden verschwinden und schon nach kurzer Zeit nicht mehr als Legenden sind. Wie die Drachen. Oder hast Du jemals einen Drachen gesehen?!“


  Harnol kannte die Legenden um Drachen, die diese Welt


  erschaffen und sie noch heute auf den Schultern tragen sollen. Das einzige, was er von Drachen je gehört hatte, waren die Legenden und die Worte aus dem Mund der Menschenfrau, das die Drachen ihr Königreich dem Erdboden gleichgemacht haben sollen. Doch nicht einmal das konnte er glauben und ging davon aus, das die Magierin sich die Drachen am Himmel nur eingebildet hatte oder Traum und Wirklichkeit einfach nicht auseinanderhalten konnte. „Wir verschwinden von hier“, hatte Glerok verkündet. „Wenn der Vollmond das nächste Mal am Himmel steht, bereiten wir den Marsch vor und brechen am folgenden Morgen zum Horizont auf. Dorthin, wo die Sonne hinter den Hügeln verschwindet und Platz für die Nacht schafft.“ Harnol hatte ihn angesehen, als wäre er verrückt geworden. Auf eine Erklärung, warum der Trupp den Zornfels verlassen und dem Sonnenuntergang folgen sollte, hatte Glerok verzichtet. Er konnte nicht von Stimmen reden, die zu ihm sprachen und die kein Gesicht hatten. Auch über das Ziel hatte Glerok geschwiegen. Aber er hatte erwähnt, das der Zornfels nicht länger ihre Heimat war und das sie ihre Bestimmung an einem anderen Ort finden würden. Woher diese Gedanken kamen und warum Glerok den Zornfels verlassen wollte, wusste niemand und so hielt sich die Begeisterung über diese Worte in Grenzen. Der Anführer sah keinen Grund als gegeben an, seine Entscheidung rechtfertigen zu müssen. Er war der Anführer und wenn er einen Befehl aussprach, war dieser kommentarlos zu befolgen.


  So einfach würde der Clan den Befehl aber nicht hinnehmen, wie Glerok spürte. Der Unmut wurde nicht lautstark und in seine Richtung, sondern in geheimnisvollen Runden im flüsternden Ton kundgetan. Er konnte es seinem Volk nicht verübeln. Hätte er einen Grund benennen und seine Entscheidung erklären können, würden die Orks ihm ohne Widerspruch folgen. Doch fernab jeder Grundlage, ohne die Aussicht auf einen Kampf und mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass sie die Heimat für immer verlassen würden, konnte sich der Zornfels Clan nur schwer anfreunden. Hatzor hatte sich sofort nach der Ansage des Clanführers vom Lager entfernt und den Ort aufgesucht, an dem er sich in letzter Zeit am wohlsten fühlte. Schon von Weitem sah Shanima ihn kommen und ein seichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Wenigstens bin ich nicht ganz allein“, murmelte sie und spürte die beängstigende Freude. Wenn sie Hatzor sah, schlug ihr Herz höher und das Blut pulsierte durch ihre Adern. Sie konnte sich dieses Gefühl nicht erklären und sich nicht eingestehen, das dieser Ork längst mehr als nur ein Weggefährte oder Freund war.

  Wie immer, wenn er zu ihr kam, sah sie die Bilder ihrer ersten Begegnung vor ihrem geistigen Auge. Sie war die Gefangene und Hatzor einer der Hauptakteure, als es um die Vernichtung ihres Volkes ging. Sie hätte ihn hassen müssen! „Es tut mir leid, Tromog. Mögest Du mir verzeihen und bei den Göttern ein gutes Wort für mich einlegen.“ Leise sprach sie die Worte und erhob den Blick gen Himmel.

  „Shanima!“ Hatzor war die letzten Schritte gerannt und sank erschöpft auf dem Boden vor ihrer Hütte nieder. Sein Blick wirkte wirr, gar nicht so ruhig und entspannt wie sonst. Die Magierin ließ sich dem Ork gegenüber auf den Boden fallen und verschränkte ihre Beine in tranceähnlicher Pose. Ihr Blick ruhte auf Hatzor, der außer Atem nach den richtigen Worten suchte. Es platzte aus ihm heraus. „Der Anführer hat befohlen, das wir aus Zornfels verschwinden! Er sprach von einer Bestimmung, unserer Bestimmung … die uns an einen Ort führt, der dort liegt wo die Sonne untergeht. Kannst Du mir sagen, was er damit meint und warum wir unsere Heimat hinter uns lassen sollen?“

  Shanima erschrak, als die Worte nur so aus Hatzor heraussprudelten. In ihrem Kopf sprangen die Alarmglocken an und ihre Intuition sagte ihr, das eine fremde Macht Glerok dazu bewegt haben musste. Sie ließ Hatzor ausreden und unterbrach seinen Wortschwall nicht.

  „Er ist oft tagelang weg. Aber das weißt Du ja. Wenn er zurückkehrt, ist er wie ausgewechselt. Nachdenklich, in sich gekehrt. Ich kenne ihn so nicht und keiner der Zornfels Krieger hat ihn je so erlebt!“ Flüsternd sprach er weiter. „Ich vermute, der Wahnsinn hat ihn befallen. Oder eine Zauberseuche … ich weiß es nicht. Aber klar ist, das er nicht ganz richtig tickt.“ Shanima war anderer Ansicht. Nicht der Wahnsinn, sondern eine fremde, eine böse Macht leitete Glerok und gab ihm diese Gedanken ein. Sie mochte Hatzor, vielleicht sogar ein bisschen zu sehr, aber sie fand keine Worte, die der Ork verstehen würde und die das vermittelten, was in ihrem Geist entstand. Mit der Zauberseuche hatte er vielleicht gar nicht so unrecht. Ihr Blick glitt an ihm hinab und blieb auf dem Schwert hängen. Ein leichter, fast unsichtbarer Lichtschein umgab die Klinge. „Glerok handelt nicht unüberlegt. Wenn er weiterziehen und einen neuen Ort aufsuchen möchte, wird er diesen Plan in alle Richtungen durchdacht haben. Er ist alt. Aber sieh sein Alter nicht als Beschränkung seines Geistes. Sieh es als Erfahrung, das Richtige für seinen Stamm, für euch zu tun und daher von einer Bestimmung zu sprechen. Vielleicht …“, sie verstummte kurz, holte tief Luft und sah Hatzor mit einem tiefen Blick an. „Vielleicht leiten ihn die Ahnen an einen Ort, an dem es andere Orks gibt. Euer Stamm wird aussterben, wenn ihr hierbleibt. Außer Igoia gibt es keine Frau im Zornfels Clan. Doch der Tod macht auch vor euch nicht Halt und wenn ihr keine Nachkommen zeugen könnt, ist der Clan dem sicheren Untergang geweiht. Die Zornfels Orks werden irgendwann nur noch eine Legende sein. Eine Legende, von der niemand berichtet. Weil niemand mehr hier ist“, fügte sie an und stand auf. „Ihr solltet Glerok vertrauen.“

  Hatzor lauschte ihren Worten und war erneut verwundert, wie weise sie für einen Menschen war. Er schnaufte, was von einem lauten Grunzen begleitet wurde.

  „Und was wird aus Dir? Aus uns? Ich glaube nicht, das mein Volk bereit ist, Dich mitzunehmen.“

  „Um mich brauchst Du Dir keine Gedanken machen. Hast wohl schon vergessen, das ich eine Magierin bin?“ Sie lächelte ihn warm an und der Ork schämte sich fast für seine Worte, aus denen eine Spur von Hoffnungslosigkeit klang. Auch wenn er Shanima sehr mochte, wollte er ihr dieses Gefühl nicht zeigen und Schwäche bekennen. Er stand auf und blickte zum Zornfels, dessen Spitze er über den Baumwipfeln sah. Sanft legte Shanima ihre weiche, kleine Hand auf die große Pranke des Orks. „Geh zurück. Dein Volk braucht Dich. Ich muss nicht bei euch sein. Wo Du bist, spüre ich hier.“ Sie legte die freie Hand auf ihr Herz. „In mir fühle ich, welchen Weg Du einschlägst und kann Dir folgen, wenn es denn sein soll. Wenn sich unsere Weg hier trennen, ist es vorbestimmt. Es ist nicht Glerok oder ein anderes lebendes Wesen, von dem die Entscheidung getroffen wurde. Es sind die Ahnen, die höheren Mächte, die Götter … wie immer Du sie nennen willst, die den Weg weisen und denen Du folgen solltest.“

  Sie nahm ihre Hand von seiner und ging ohne ein weiteres Wort in ihre Hütte. Hatzor sah ihr nach und spürte eine plötzliche Leere, mit jedem Schritt den sie sich entfernte. Er stapfte zurück zum Lager und sah das Feuer, an dem seine Gefährten sich versammelt hatten und lautstark diskutierten. Im Gegensatz zu sonst sprach ihn niemand auf seinen Besuch bei der Magierin an. Keiner unterbrach sein Gespräch und wandte ihm auch nur den Kopf zu. Hatzor sah sich um und stellte fest, das einer fehlte. Glerok saß nicht am Feuer. Er beschloss, den Anführer aufzusuchen und machte sich auf den Weg zur Höhle. Falls Glerok nicht schon wieder zu einem mehrtägigen Marsch aufgebrochen war, würde er ihn dort finden. Als ihn die kühle, feuchte Luft der Höhle empfing, fühlte er erneut eine Leere, die sich wie ein fetter Klumpen in seinem Bauch ausbreitete und rumorte.

  „Glerok?“ rief er und vernahm das Echo, das lauter als sonst von den Felswänden abprallte und in seinen Ohren schmerzte. „Ich bin hier und habe Dich bereits erwartet.“ Die Stimme des Anführers klang leise und von einem so starken Schmerz durchzogen, das sich der Klumpen in Hatzors Gedärm zu einem Felsbrocken zu verhärten schien.
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  Auf der Spur der Ahnen


  „ Ich habe Dich erwartet, setz Dich!“, wiederholte Glerok und bedachte Hatzor mit einer Aufforderung im Blick, die keinen Widerspruch duldete. „Du warst bei ihr?“, fragte er. Der junge Ork sah schuldbewusst zu Boden und reagierte nur mit einem kaum sichtbaren Nicken. „Weiß sie davon?“ Nun spürte Hatzor, wie sich dicke Schweißperlen auf seiner Stirn sammelten und den tiefen Rinnen in seinem Gesicht folgten, ehe sie den Hals hinabliefen und sich unterhalb seiner Kehle sammelten. Was sollte er sagen? Würde Glerok ihn verfluchen, weil er der Menschenfrau Dinge erzählt hatte, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren?

  „Dein Schweigen beantwortet meine Frage. Und erspart mir einen Weg“, fügte Glerok an. „Ich wollte mit Shanima sprechen und hören, was sie zu unserer Bestimmung sagt.“ Nun war Hatzor erst recht entsetzt. Der Anführer legte Wert auf die Meinung der Magierin? Auf die Stimme eines Menschen! „Sie ist nicht mehr unsere Gefangene, Hatzor. Das weiß kaum einer besser, als Du.“ Glerok blickte auf und ließ Hatzor in seine müden, rotgeränderten Augen sehen. „Sie wird uns begleiten und ich bin sicher, Shanima wird auf dem Pfad der Ahnen nützlich sein.“ Hatzors Herz schlug höher und er zwang sich, keinesfalls in Jubel auszubrechen. „Ich stelle sie unter Deinen persönlichen Schutz. Nicht jeder Ork wird begeistert sein, das sie uns folgt. Aber Dir vertraue ich und weiß, dass Dich meine Entscheidung freut.“ Und wie er sich freute. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte einen Freudentanz vollführt.

  „Bisher weiß nur Tront von meinem Befehl, das die Magierin mit uns geht. Er war überzeugt, dass die Ahnen es so gewollt haben und es von Anfang an vorbestimmt war, das sie als einzige Überlebende der Menschen bei uns bleibt. Und wenn der Schamane sich sicher ist, dann wage ich nicht, daran zu zweifeln. Der Trupp wird es erfahren … wenn es an der Zeit ist. Warum ich auf Dich gewartet habe?“ Auch wenn Hatzor die Frage nicht laut gestellt hatte, kreiste sie schon die ganze Zeit in seinen Gedanken. „Jemand muss es ihr sagen und wer, wenn nicht Du, teilt es ihr mit Freude mit? Mach Dich auf den Weg und lass Dir nicht zu lange Zeit. Die Nacht wird schneller vorbei sein, als Du Dir vorstellen kannst. Im Morgengrauen brechen wir auf … und wir werden sehen, was uns hinter dem Horizont erwartet. Mehr kann ich nicht sagen“, beendete Glerok seinen Satz und fügte in Gedanken hinzu: „Da ich selbst nicht mehr weiß.“


  Mit gemischten Gefühlen verließ Hatzor die Höhle. Er spürte Freude, Herzklopfen und die innere Leere bei dem Gedanken, dass er den Ausblick vom Zornfels bald nur noch in seiner Erinnerung sehen würde. Die rote Erde, die die Ebene vor dem hoch in den Himmel ragenden Felsen bedeckte war seine Heimat. Der Ort, an dem er aufgewachsen und zu einem Krieger geworden war. Ein Ort, an den sein Volk nach jeder Schlacht zurückkehrte und an dem er zum ersten Mal gespürt hatte, das die Menschenfrau ihm mehr bedeutete, als gut für ihn war. Er schnaubte leise und lief zielstrebig in den Wald, in dem er sie finden würde. Die anderen Orks nahmen ihn nicht wahr. Glaubte er zumindest. Doch nicht nur Tronts Blick ruhte auf ihm und verfolgte ihn bis zum Waldrand, an dem sich seine Spur für die Augen der Anderen verlor. Schnellen Schrittes näherte er sich Shanimas Hütte. Leise rief er sie, da sie nicht wie gewohnt vor der Hütte saß oder ihre Kräuter rechts neben ihrem Zuhause pflegte. Als er leise Schritte hinter sich hörte, drehte er sich mit der Hand auf seiner Schlagwaffe um. „Ich bin es nur“, hörte er die leise Stimme der Magierin. Ihre Hand berührte seine Schulter und übertrug das angespannte Zittern seines Körpers auf sie. Hatzor drehte sich wie von der Tarantel gestochen um. „Musst Du Dich so anschleichen? Ich hätte Dir fast ….“ „ … den Schädel gespalten“, beendete Shanima seinen Satz und grinste. „Was führt Dich her? Lass mich raten! Glerok hat vorgeschlagen, dass ich mit euch gehe.“

  „Woher weißt Du das?“ Wieder lächelte die Magierin. „Belauscht Du uns etwa?“ Er zog die wulstige Augenbraue nach oben, was seinem Gesicht eher einen lustigen als bösen Eindruck verlieh. Eigentlich hätte ihm klar sein müssen, das ihr als Magierin nichts entging. Als ob sie seine Gedanken erahnte, lachte sie laut und schallend. Ein warmes Gefühl durchströmte den Ork beim Geräusch ihrer glockenhellen Stimme.

  „Ich könnte es, das ist wahr. Aber von Deinem Gespräch mit Glerok habe ich rein zufällig gehört. Keine Magie. Ich war in der Nähe des Zornfels, als Du zu ihm gingst und meine Neugier ….“ Sie führte den Satz nicht zu Ende. Hatzor wusste auch so, dass ihre Neugier und ihre hellen Ohren die Neuigkeit bereits zu ihr getragen hatten. Einerseits war er froh, das er ihr nun keine lange Erklärung liefern musste. Andererseits hätte er ihr Gesicht gerne gesehen, wenn er ihr die Neuigkeit überbracht hätte.

  „Und?“, fragte er. „Wirst Du mit uns gehen?“ In seiner Stimme lag mehr Hoffnung, als er eigentlich ausdrücken wollte. Ihr Blick verriet nicht, welche Antwort sie ihm geben würde. „Er meinte es gut. Du bist hier ganz allein und wenn wir aufbrechen, vielleicht findest auch Du Anschluss an Dein Volk. Wer weiß, … wenn es noch andere Orkstämme gibt, warum soll es von Deinem Volk keinen anderen Stamm geben?“

  Bisher hatte sich Shanima noch nicht zu einer Antwort hinreißen lassen. Der Ork spürte einen Anflug von Ungeduld in sich aufsteigen. Warum ist es mir so wichtig, ob sie mitkommt oder hierbleibt? Er kannte die Antwort auf seine Frage, doch würde er sich selbst gegenüber nie eingestehen, warum er so großen Wert auf ihr Beisein legte. Schwäche war nichts, was zu seinen Eigenschaften gehörte und schon gar nicht, wenn es dabei um ein weibliches Wesen, nicht einmal um ein weibliches Wesen seiner Rasse ging. „Ich habe überlegt“, sprach Shanima. „Und ich habe mich schon so an euch, an Dich gewöhnt, dass ich die Reise ins Ungewisse auf mich nehme. Was habe ich schon zu verlieren? Alles was mir jemals etwas bedeutet hat, habe ich schon vor vielen Monden verloren. Wenn ich jetzt die Wahl habe, dann begleite ich euch. Du kannst dem Anführer bestellen, das ich im Morgengrauen am Zornfels bin. Bis dahin, und darum bitte ich Dich, möchte ich nicht gestört werden und habe einige Vorbereitungen zu treffen.“ Shanima ließ ihn stehen, was der Ork mit einem verdatterten Gesichtsausdruck quittierte. In ihren Worten war keinerlei Freude, kein Enthusiasmus und keinerlei Hinweis darauf, warum sie es sich überlegt und sich zur Begleitung des Trupps entschieden hatte. Auch wenn er es nie zugeben würde, so hoffte Hatzor inständig, das ihre Überlegung wenigstens zu einem kleinen Teil mit ihm zu tun hatte.

  „Dann bis zum Sonnenaufgang“, rief er ihr nach und drehte sich um. Der Rückweg verlief schnell und Hatzor fühlte sich wie ein junger Ork, der zum ersten Mal in die Schlacht zog und in der Nacht davor keinen Schlaf fand. Genauso erging es ihm. Er legte sich hin und suchte die Ruhe, die durch seine wirren Gedanken im Kopf partout nicht eintreten wollte. Aber auch Glerok, Tront und die Anderen fanden keinen Schlaf. Schon lange ehe der Morgen graute, packten die Orks ihre Waffen und Rüstungen, füllten die Schläuche mit frischem Quellwasser und setzten sich ein letztes Mal um das Feuer vor dem Zornfels. Hatzors Blick glitt in den Himmel und folgte der Richtung, in die sie der Marsch zum Horizont führen würde. Auch Tront und Igoia folgten seinem Blick und spürten die Schwere, die sich beim Gedanken um den Fortgang aus der Heimat über ihre Schultern legte.


  „ Sie wird uns begleiten?“ Igoia hatte sich, von Hatzor unbemerkt, von hinten angeschlichen. Aus seinen Gedankken gerissen schrak er auf und drehte sich zu Igoia um. „Ich wollte Dich nicht erschrecken“, meinte die Schamanin und ließ ihre Hauer blitzen.

  „Dann schleiche Dich nicht so an“, erwiderte der Ork und sah wieder zum Horizont. „Sie begleitet uns, wenn Du Shanima meinst.“ Über den Unsinn seiner Worte war er in dem Moment in Kenntnis, in dem sie aus seiner Kehle drangen. Wer sonst sollte mit sie gemeint sein? Es gab keine anderen weiblichen Wesen. Niemanden außer Igoia und der Menschenfrau Shanima. „Gewöhne Dich nicht zu sehr an sie. Ich spüre, das sie sich ihrem Volk anschließen und uns verlassen wird, sobald wir auf die ersten Menschen stoßen. Finde Dich am besten gleich mit diesem Gedanken ab und hege nicht die Hoffnung, das sie mehr für Dich wird als eine … Kameradin.“ Es fiel Igoia schwer, im Bezug auf die ehemalige Gefangene die Bezeichnung Kameradin zu wählen. Doch spürte sie längst, das der junge Ork sich um einige andere Dinge Gedanken machte und sehr häufig ihre Nähe suchte. Auch Igoia hatte sich darüber schon mehr als einmal Gedanken gemacht und war immer wieder an dem Punkt angelangt, als sie mehr als nur Verbundenheit für den Troll Chinos aus Windsang empfunden hatte. Sie hatte damals geglaubt, das sie mehr für den Troll empfand als reine Kameradschaft. Doch im Laufe der Zeit und mit der Heilung ihrer Wunden wurde ihr immer mehr klar, das eine Liaison zwischen zwei so unterschiedlichen Völkern niemals funktionieren, geschweige denn von ihrem Stamm akzeptiert worden wäre. „Ich weiß, was Du sagen willst“, forderte Hatzor sie heraus. „Erspare es Dir, ich weiß selbst wer und was Shanima ist und das sie uns nicht wegen mir oder der Aufforderung Gleroks folgt. Du musst Dir also keine Sorgen machen.“ In dem Moment verließ der Anführer die Höhle und blickte zum Horizont, an dem sich der Morgen langsam lichtete.

  „Wir brechen auf!“ Er warf keinen Blick zurück und lief zielstrebig und schnellen Fußes der aufgehenden Sonne entgegen. Hatzor sah sich um. Er hatte Shanima doch gesagt, das sie zum Morgengrauen hier sein sollte. Doch bisher konnte er ihren roten Haarschopf nicht entdecken. „Wartest Du auf mich?“, hörte er ihre Stimme aus der ganz anderen Richtung als der, in der er sie mit seinem Blick suchte. „Der nächste der mir heute einen Schrecken einjagen und sich an mich anschleichen wird, wird gevierteilt!“ Er grunzte, doch Shanima ließ sich von seinem Ausbruch nicht beeindrucken. Sehr wohl spürte sie, wie froh er über ihr plötzliches Auftauchen war und ergriff seine Hand. Die Anderen waren bereits vorausgegangen, sodass sie, wollten sie aufschließen, loslaufen mussten.

  „Komm, oder willst Du den Anschluss gleich bei Aufbruch verlieren?“ Sie grinste den Ork an und ließ seine Hand los, als er seinen massigen Körper in Bewegung setzte. Igoia hatte diese Geste sehr wohl mitbekommen und spürte für einen kurzen Moment den Stich im Herzen, den sie immer beim Gedanken an den Troll Chinos verspürte und der auch nach so langer Zeit nicht weniger wehtat, als in dem Moment, in dem sie wusste, sie würde ihn zum letzten Mal sehen.

  Der Trupp marschierte mit ganz unterschiedlichen Gedanken der aufgehenden Sonne entgegen. Nicht alle Krieger befanden den Plan des Anführers für gut und einige Orks hatten überlegt, dem Befehl des Anführers nicht zu folgen. Doch der Trupp, die Zusammengehörigkeit ging den Orks über alles und so war es nicht mehr als ein absurder Gedanke, in der Heimat Zornfels zu bleiben und der Chance auf eine Zukunft zu entsagen. Je mehr sie sich vom Zornfels entfernten, umso langsamer wurde das Marschtempo. Erst als der Fels ihrem Blickfeld gänzlich entschwunden und die Sonne bereits vollständig hinter dem Horizont hervorgekommen war, wagte Glerok einen Blick in die Richtung, aus der der Trupp aufgebrochen war. Er spürte ein wenig Schwermut und fragte sich nach wie vor, ob die Entscheidung wirklich die richtige war. Es war noch nicht einmal Mittag, als Harnol sich zu Glerok umwandte und um eine Rast ersuchte. Auch wenn der Anführer sich nicht vorstellen konnte, das die Orks bereits müde Füße hatten oder Hunger verspürten, willigte er ein.

  „Dort vorn“, meinte er und zeigte auf einen kleinen Hügel, von dem aus sie die Fläche überblicken konnten. Es wunderte ihn nicht, das sie bisher noch keinem anderen Wesen begegnet waren. Immerhin führte sie ihr Marsch seit Aufbruch nur über eine gerade Fläche, fort von den Bergen, die sich im höchsten Punkt, dem Zornfels gipfelten. Sein Blick zurück ließ nicht einmal mehr erahnen, das es hier noch etwas anderes, außer dem flachen und trockenen Land gab. Glerok führte, mit Harnol an seiner Seite, den Trupp an und wer die Orks aus der Ferne beobachten würde, könnte ihren Marsch für einen Kriegszug halten. Bis zu den Zähnen bewaffnet und in die Rüstungen gehüllt, gingen sie Schritt um Schritt und ließen nicht erahnen, das sie keinem klaren Ziel folgten und ihr Marsch ins Ungewisse führte. Das Klappern der Rüstungen, sowie die Schwerter, Beile und Dolche in denen sich die Sonne brach, würden weit über die Ebene zu sehen und von jedem Feind der Orks als sicheres Zeichen für eine Flucht erkennbar sein. Harnol erreichte die Hügelkuppe als erster und drehte sich einmal im Kreis, um die gesamte Fläche zu überblicken.

  „Sicher?“, fragte Glerok und folgte dem Blick seines Sohnes. „Sicher“, erwiderte dieser und ließ sich auf den Boden fallen. Er legte die Waffen neben sich und griff nach dem Schlauch, aus dem er einen tiefen Zug Wasser nahm. „Urgh“, ließ er vernehmen und spie das Wasser in hohem Bogen aus. „Warm wie Pisse“, brachte er hervor und verschloss den Schlauch. „Und nirgends eine Quelle zu sehen“, fügte er an und schnaufte verächtlich. Schon jetzt hatte er keine Lust, weiterzumarschieren und den brennenden Durst in seiner Kehle noch länger zu ertragen. Als schließlich auch Shanima, die dem Trupp im Marschtempo ein wenig nachhing, die Hügelkuppe erreicht hatte, stand die Sonne hoch am Himmel und läutete den Mittag ein. Die Orks waren noch nicht lange unterwegs. Doch schon jetzt hatte sich das Land sehr verändert. Während um den Zornfels herum Bäume und Pflanzen wuchsen, ein Quell aus dem kühlen Berginneren entsprang, ähnelte dieser Ort eher der Ödebene, auf der die Orks das Volk der Menschen ausgelöscht hatten. Shanima sah sich mit besonderer Aufmerksamkeit um. Ihr entging nicht, das dieses Land ihrer ehemaligen Heimat ähnelte. Doch lag die Route, in die sie marschiert waren, fernab der Ödebene und somit fernab des Landes, dem es so ähnelte.

  „Und wenn wir den einzigen Ort verlassen haben, an dem es nicht so trocken und unwirtlich ist?“ Igoia sah sich misstrauisch um. Tront schüttelte den Kopf. „Das mag vielleicht so aussehen. Aber ich habe schon andere Orte gesehen. Den großen See zum Beispiel. Legenden besagen, das hinter dem großen See die Welt endet und es dort in eine andere Dimension geht. Igoia sah den alten Schamanen mit einem skeptischen Blick an. Sie kannte die Legenden vom großen See. Aber warum sollte die Welt dort enden? Nur weil niemand das tiefe und bis hinter den Horizont reichende Wasser überqueren konnte, hieß das doch nicht, dass es dahinter kein Leben gab. „Ob uns der Weg zum großen See führt?“ Tront überlegte, wusste darauf aber keine Antwort. Der große See war am Horizont und er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Sonne dort hinter dem Wasser emporkletterte und sich in den Himmel erhob. Doch bis zu diesem Ort war es ein Marsch, den der Trupp niemals zu Fuß und in stählerner Rüstung schaffen würde.

  Glerok hatte dem Gespräch der beiden gelauscht und auch Harnol, Hatzor und die beiden herangewachsenen Orkkinder Cron und Stig hatten die Worte des Schamanen ebenfalls gehört. „Schamane, hast Du am großen Wasser Orks gesehen? Oder Völker, die wir bekämpfen können?“ Tront überlegte kurz. Sein Körper war noch nie am großen See gewesen. Aber sein Geist hatte diesen Ort schon mehrmals besucht. Doch da sein Geist die Strecke nicht auf diesem Weg zurücklegte, konnte er nur mit den Schultern zucken. Einige der Orks ruhten, während Stig schon seit Längerem aufmerksam auf Shanima schaute und zu Cron flüsterte. „Die ist mir nicht geheuer. Warum begleitet sie uns?“ Cron sah ebenfalls zur Magierin, die mit überschlagenen Beinen und geschlossenen Augen ein Stück entfernt saß und in Trance zu sein schien. „Weil ich es angeordnet habe“, ließ Glerok vernehmen und ließ seinen Blick auf den beiden jungen Orks ruhen. „Habt ihr ein Problem mit meinem Befehl?“ Die beiden schüttelten den Kopf, doch sowohl Stig und Cron, als auch Glerok wussten, dass das Kopfschütteln nur eine Geste der Akzeptanz Gleroks, nicht aber die ehrliche Meinung der beiden Orks ausdrückte. Glerok hatte lange mit sich gerungen und erst im letzten Moment den Entschluss gefasst, die Magierin mit auf den Marsch zu nehmen. Die Stimme, die ihn zum Aufbruch angehalten und seine Richtung bestimmt hatte, hatte die Magierin mehr als einmal erwähnt und Glerok hätte ein ungutes Gefühl gehabt, wenn er sich dieser Stimme widersetzte.

  Nicht nur Shanima, sondern auch Igoia kehrte in sich und zog sich ein Stück von der Truppe zurück. Sie griff in den Beutel, den sie ständig bei sich trug und in dem sich einige Kräuter aus Zornfels befanden. Mit ihrer Hand griff sie hinein und nahm eine Handvoll Kräuter, sowie zwei graue und unscheinbar wirkende Steine heraus. Die Kräuter ließ sie vor sich auf den Boden fallen und mit den Steinen, die sie kräftig gegeneinander schlug, erzeugte sie einen Funken, der die trockenen Pflanzen sofort zum Rauchen brachte. Der Rauch stieg in graugrünen Kringeln in den Himmel und Igoia begann einen Singsang, der sie tief in sich selbst und in den Kontakt mit den Ahnen führte.


  „Schamanin, Du rufst uns? Was ist Dein Anliegen?“ Sie hörte die Stimme sehr leise, wie aus weiter Ferne und doch direkt in ihrem Kopf. Igoia holte tief Luft, ehe sie die Worte in ihrem Geiste formte. „Ihr habt zu Glerok gesprochen und habt dem Anführer den Weg gewiesen, der unser Volk vom Zornfels wegführte und zu einem unbekannten Ort aufbrechen ließ? Bei allem Respekt, ich zweifle eure Entscheidung nicht an. Ich frage mich nur, wohin wir gehen und welchen Grund ihr seht, der unsere Mission mit einem Sinn füllt.“ Die Ahnen schwiegen und Igoia befürchtete für einen kurzen Moment, das der Kontakt ebenso schnell abgerissen war, wie sie ihn hier fernab der Heimat aufgebaut hatte. Schon vor dem Aufbruch hatte sie mehrfach den Kontakt zu den Ahnen gesucht, doch blieben ihre Worte ungehört und sie in dem Glauben, das die Ahnen nicht länger eine Hilfe für ihren Stamm sein würden. Umso erstaunter war Igoia, als sie den Kontakt ohne eine lange Anrufung erzeugte und von den Ahnen gefragt wurde, warum sie um Hilfe bat. Die Stimme klang noch leiser als eben und die Schamanin hatte alle Mühe, auch nur ein Wort zu verstehen. „Wir haben nicht mit Glerok gesprochen. Wie kommst Du darauf?“ „Wenn ihr es nicht wart, wer war es denn?“ Igoia schrie beinahe. „Seid auf der Hut“, hörte sie die warnende Stimme in ihrem Kopf. „Seid auf der Hut und passt auf, wem ihr vertraut. Nicht alles ist so, wie es scheint. Es gibt Dinge, die ihr nicht verstehen könnt. Doch ich spüre, wie die Finsternis immer mehr um sich greift und wie es für uns immer schwieriger wird, eure Rufe zu erhören und euch zu antworten. Schamanin, wir haben eure Stimme schon mehrfach gehört. Aber wir konnten nicht antworten. Ihr werdet Gefahren begegnen, werdet um euer Überleben kämpfen und wenn es euch gelingt, wird euch eine neue Heimat erwarten. Wenn nicht …“, die Stimme brach ab. „Was, wenn nicht. Von welchen Gefahren sprecht ihr?“ Igoias Stimme überschlug sich fast und sie spürte, wie ihr der Kontakt immer mehr entglitt. „Große Gefahren, dunkle Mächte … seid auf der Hut.“

  Der Kontakt brach ab und die Schamanin erwachte mit einem lauten Schrei, der tief aus ihrem Inneren drang und in den Ohren der Orks schmerzte. Große Aufruhr breitete sich aus und Tront lief direkt zu ihr, beugte sich über sie und spürte, wie sie langsam zurück-kehrte und eine schreckliche Erfahrung gemacht haben musste.


  Igoias Schrei hallte über die Ebene. „Was ist passiert?“


  Sie wusste nicht, wo sie war und erkannte Tront, der sich über sie beugte und ihre Stirn mit ein wenig Wasser benetzte, erst im letzten Moment. „Die Ahnen … Gefahren, dunkle Mächte ….“ Tronts Stirn zog sich in Falten. „Ich habe es geahnt. In der letzten Zeit war es unmöglich, die Ahnen anzurufen und ihre Hilfe zu erbitten. Wie ein undurchdringlicher Nebel war die Barriere, die meine Rufe im Nirgendwo verhallen ließ. Igoia nickte. Wenn es nicht nur ihr, sondern auch dem alten Schamanen so ging, dann sollten sie die Warnung auf jeden Fall ernst nehmen und zuerst Glerok darüber informieren. Völlig außer Atem und von wirren Gedanken geplagt brauchte sie einige Zeit, um herauszufinden, wo sie war und warum sie den Felsen nicht sehen konnte. Erst jetzt begriff sie, das der Marsch kein Teil ihrer Phantasie, sondern die Wirklichkeit war und ihr fiel ein, dass nicht die Ahnen, sondern eine andere Macht den Anführer gerufen und die Orks vom Zornfels fort gelockt haben musste. Sie erhob sich und fiel, schwach und erschöpft durch den Kontakt mit den Ahnen, zurück auf den Boden. „Bleib sitzen“, meinte Tront mit einem keinen Widerspruch duldenden Blick auf sie. „Erzähle mir, was die Ahnen berichtet haben und ich werde mit Glerok sprechen. Igoia war dankbar für dieses Angebot und erzählte ihm alles, was sie noch im Gedächtnis hatte. Als Tront hörte, das nicht die Ahnen den Fortgang aus Zornfels angesprochen hatten, kniff er die Augen für einen kurzen Moment zusammen. Wer steckte dahinter? Wer konnte in Gleroks Gedanken eindringen und ihn so manipulieren, das er an einen Ruf der Ahnen glaubte und die Orks an einen Ort führte, den es vielleicht so wie in seiner Vorstellung gar nicht gab? Das Böse! Eine andere Erklärung gab es nicht. Doch Tront wollte sich nicht damit abfinden, dass er dem Ruf des Bösen gefolgt und nicht in der Lage sein sollte, zu erkennen und zu spüren, wohin der Marsch sie führte.

  „Geh, wir haben nicht viel Zeit.“ Igoias schwache Stimme ließ Tront aus seinen Gedanken aufschrecken und führte ihn zu Glerok, der ihn bereits erwartete. Er erzählte, was die Ahnen zur Schamanin gesagt hatten und erwähnte die böse Macht, von der sie immer wieder sprachen.

  „Welche böse Macht? Willst Du mir etwa erzählen, ich habe mich von Dämonen oder was weiß ich wem, beeinflussen und hierher führen lassen? Ich muss doch bitten, Schamane!“ Gleroks Augen blitzten und in dem Moment vermutete Tront, dass er mit seinen Worten gar nicht so weit daneben lag. Es war nicht der Anführer, der zu ihm sprach. Es war die Stimme in dessen Kopf. Die Macht, die die Orks auf diesen Weg geführt hatte.

  „Genau das will ich damit sagen. Glerok, verzeih meine Worte, aber Du bist nicht Du selbst.“ Der Ork funkelte den Schamanen an und konnte das wütende Zittern, den Griff seiner Hand zum Beil, nur schwer unterdrücken.
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  Dunkle Mächte, unsichtbare Beobachter


  Ohne näher darüber nachzudenken, ergriff Tront die Hand des Anführers und hielt sie mit eisernem Griff umklammert. „Merkst Du nicht, wie Du Dich veränderst?“ Der Schamane schrie, sodass seine Worte in den Ohren aller Orks erklangen und weit über die Ebene schallten. Glerok zog seinen Arm aus der Hand des Schamanen und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. „Du wagst es, den Anführer anzugreifen? Du wagst es wirklich? Wärst Du nicht als Schamane nützlich, würde ich Dir augenblicklich den Kopf von den Schultern schlagen!“ Harnol hielt den Vater zurück, während Igoia auf Tront zulief und ihn aus dem Wirkungsbereich des Anführers zog. „Es hat keinen Sinn! Du wirst einen Kampf gegen ihn nicht gewinnen!“ Misstrauisch beobachteten die Krieger die Auseinandersetzung zwischen Tront und Glerok. Ein leises Flüstern erfüllte den Hügel, auf dem die Orks die Köpfe zusammensteckten und die so ungewöhnliche Situation beurteilten. Noch nie hatten sie erlebt, dass der Anführer gegen den Schamanen aufbegehrte und den Alten angriff. Hatzor lief auf die Kontrahenten zu und postierte sich vor Tront. „Was geht hier vor? Für Uneinigkeiten haben wir keine Zeit, wenn ich meine Meinung kundtun darf. Wir sind fernab der Heimat, niemand von uns weiß, wohin der Weg führt und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch wie Weiber zu verhalten?“ Hatzor spie aus und platzierte einen stinkenden grünen Schleimklumpen direkt zwischen den Streithähnen. Gleroks Kopf nahm eine dunkelrote Farbe an, seine Augen verengten sich und er versuchte, sich von Harnol loszureißen.

  „Du wagst es, mir vor die Füße zu rotzen? Hat man Dir ins Hirn geschissen?“ Polternd und mit drohendem Unterton brüllte der Anführer den jungen Ork an. Hatzor zuckte nicht zurück. Längst spürte er die Wut in sich aufsteigen und eine immer größer werdende Lust, sich nicht länger einem Willen zu beugen, der ihm einfach so aufgetischt wurde und der sein Leben von jetzt auf nachher auf den Kopf stellen würde. „Halt ein!“, grollte Harnol, der seinen Vater nur mit großer Mühe zurückhalten und verhindern konnte, dass dieser die Waffe zog und sie dem vermeintlichen Widersacher über den Kopf zog. Igoia baute sich zwischen Tront, Harnol, Hatzor und Glerok auf und stemmte ihre Hände in die Hüften. Mit funkelnden Augen sah sie die Krieger an, die noch vor kurzem zusammenhielten und das hoch hielten, was für Orks das wichtigste war. Der Zusammenhalt.

  „Hört zu!“, begann sie und ihre Stimme schallte laut und grell. „Merkt ihr nicht, wie sich unser Volk immer weiter entfremdet?! Wir waren mal eine Einheit und was sind wir jetzt? Ein Haufen streitlustiger Männer, die sich am liebsten selbst die Kehle aufschlitzen und den Feind nicht einmal erkennen würden, wenn er direkt hinter uns stünde!“ „Du bist kein Mann, also schwinge nicht solche Reden!“ Igoia ließ sich von den knurrenden Worten des Anführers nicht aus der Ruhe bringen. „Halt Dein Maul und ja, es ist mir im Moment egal, ob Du der Anführer bist! Schließlich verhältst Du Dich auch nicht so, dass ich Dir Respekt zollen muss. Hör mir zu und schweig!“ Eine wegwischende Handbewegung begleitete ihre Worte und erstaunlicherweise schwieg Glerok, auch wenn sein Kopf zu platzen drohte und die Adern an seinem Hals gefährlich hervortraten. Mit ruhigerer Stimme fuhr Igoia fort.

  „Wir folgen nicht den Ahnen. Ich habe keine Ahnung, wem wir folgen und wer Dich leitet. Aber ich schwöre, ich werde es in Erfahrung bringen. Die Ahnen haben uns gewarnt. Vor etwas, was älter ist als diese Welt und was so böse ist, dass selbst sie für einen Moment schwiegen. Du kannst meinen Worten Glauben schenken, Anführer des Zornfels Stammes, oder Du kannst weiter Deiner Stimme im Kopf folgen und uns alle in den sicheren Tod führen. Wir werden Dich begleiten, Glerok. Wir werden als Einheit kämpfen und unsere Ehre verteidigen. Aber wir tun es nicht für Dich.“ Sie drehte sich zu den anderen Orks um, die anerkennend nickten und ihre Worte bestätigten. Leides Gemurmel schwoll zu immer höherer Lautstärke an, bis letztendlich alle Krieger ihre Waffen in die Höhe rissen und ihre Kampfschreie über die Ebene hallen ließen.

  „Unser Stamm wird aussterben, wenn wir hier verweilen und uns nicht nach einer neuen Heimat umsehen. Das weiß ich selbst, Glerok. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass wir einer Spur folgen, die uns nicht von den Ahnen, sondern von einer fremden Macht gewiesen wird. Wir sollten vorsichtig sein. Niemand, auch ich nicht“, fügte sie ein, „weiß, wer Dir den Weg zeigt. Ist die Macht gut oder böse? Laufen wir ins Verderben oder finden wir hinter dem Horizont das, wonach wir suchen?“

  Igoia musste schreien, um die lärmende Meute zu übertönen. Glerok sah auf sein Volk. Sein Gesicht hatte wieder die normale Farbe angenommen und er spürte in diesem lichten Moment, wie recht die Schamanin hatte. Mit müden Augen sah er zu Tront, der seinem Blick standhielt und dem Anführer tief in die Seele sah. Er erinnerte sich an nichts. Gleroks Geist war so leer, wie der Wasserschlauch, den sie unbedingt auffüllen mussten. Erschöpft ließ sich der Anführer auf den Boden fallen und schnaubte grunzend aus. „Nicht die Ahnen ...“, grummelte er so leise, das niemand seine Worte vernahm „Wer sonst?“

  Doch die Stimme in seinem Kopf schwieg. Tront und Igoia ließen sich ein wenig abseits nieder. Noch immer spürte die Schamanin die Schwäche, die durch den Kontakt mit den Alten für bleischwere Glieder sorgte.

  „Was tun wir?“, fragte Tront, obwohl er die Antwort längst kannte. Igoia sah den alten Schamanen, dem die Hitze und der Streit mit Glerok zugesetzt hatten, an.

  „Wir folgen ihm. Egal wer oder was ihn führt, wir kämpfen. Wenn wir jetzt zurückgehen, wird unser Stamm nicht mehr lange auf dieser Welt weilen. Wer soll für Nachkommen sorgen, wenn es doch keine Frauen gibt? Schau Dir Stig und Cron an, wie groß sie geworden sind. Krieger. Kräftige Orks. Nicht mehr die kleinen Kinder, die den Übergriff der Menschen überlebt haben. Nun ist es an der Zeit, das sie sich um den Erhalt unserer Rasse kümmern, und nicht nur das …“, fügte sie an. Fragend blickte Tront zu ihr auf. Doch Igoia schwieg. Längst kreisten ihre Gedanken um den Ort, an dem sie auf Leben stoßen und entweder im Kampf siegen, oder auf Angehörige ihres Volkes stoßen würden. „Es ist uns vorbestimmt“, meinte sie leise und nickte dem alten Schamanen zu, ehe sie sich erhob und zu Shanima ging. Diese hatte sich abseits der Orkkrieger niedergelassen und lauschte den Worten lieber aus der Ferne.

  „Was meinst Du?“ Die Frage der Schamanin kam für die Menschenfrau unerwartet, sodass sie die rechte Augenbraue hochzog und fragend ins Gesicht der Orkfrau sah. „Spürst Du denn gar nichts? Veränderungen, böse Mächte, irgendetwas?“ Shanima schüttelte den Kopf. „Eure Geister sprechen nicht mit mir und meine Magie …“, sie seufzte, ehe sie fortfuhr, … funktioniert an diesem Ort nicht.“ So etwas in der Art hatte sich Igoia bereits gedacht. Sie nickte und ging zurück zu ihrer Truppe. Glerok war inzwischen aufgestanden und sah über die Ebene zum Horizont. „Wir brechen auf“, sprach er als die Schamanin näherkam und warf sich die Waffe über die Schulter. „Wenn wir noch bei Tageslicht eine Wasserquelle finden wollen, sollten wir uns beeilen.“ Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten und es war abzusehen, das nur noch wenige Stunden bis zur Dunkelheit blieben.


  Heißer Sand, nichts als glühender, roter und an den Füßen schmerzender Sand war zu spüren. Der Marsch zehrte an den Kräften und der Durst trocknete die Kehlen aus. Die Gesänge und Rufe waren verstummt. Der schweigsame Marsch sollte die Kräfte schonen und die trockenen Kehlen nicht unnötig belasten. Plötzlich beschleunigte Hatzor und wies mit dem Finger gen Horizont. „Seht nur, seht! Berge! Hier gibt’s mit Sicherheit Wasser … und wenn wir großes Glück haben, irgendein Vieh gegen den Hunger!“ Schon lange hörte er seinen Magen. Ein grollendes Geräusch, welches seine Schritte begleitete und sich wie ein riesiger Wurm in seine Gedärme fraß. Die Orks folgten seinem Blick und mit neuer Energie beschleunigte sich das Tempo. Doch so schnell sie auch liefen, der Horizont schien in der gleichen Geschwindigkeit vor ihnen zu fliehen. Auch Shanima merkte, dass die Berge, die sie mit eigenen Augen sah, trotz der Marschgeschwindigkeit nicht näher kamen. Längst spürte sie einen starken Schwindel in ihrem Kopf und befürchtete, zusammenzubrechen und hier in der trostlosen Öde liegenzubleiben. Mehrmals hatte sie versucht, ihre Zauberkraft zu nutzen und einen kleinen Bach, eine Quelle oder wenigstens Regen entstehen zu lassen. Vergeblich. Die Magie gehorchte ihr nicht mehr und sie würde sich damit abfinden müssen.

  „Was bei allen Mächten geht hier vor?“ Glerok hatte zu Hatzor aufgeschlossen und blieb abrupt stehen. „Spielt die sengende Hitze meinen Augen einen Streich oder warum kommen die Berge nicht näher? Das ist Dämonenwerk!“ Er fluchte und lief weiter, noch schneller und zielstrebig auf die Hügelkette am Horizont zu. Seine Gedanken überschlugen sich. Noch immer dachte er über die Stimmen in seinem Kopf nach und fragte sich, wer, wenn nicht die Ahnen, ihn zu diesem Marsch aufgefordert hatte.

  Die Berge schienen anzuhalten. Vor Gleroks Augen bauten sie sich monumental auf und je weiter er lief, umso größer erschienen sie ihm. „Beeilt euch!“, rief er dem Trupp über die Schulter hinweg zu.


  Ein paar glühend rote Augen ruhten auf Glerok. Ein leises, trockenes Lachen, dass er wie ein Husten klang,


  entsprang der Kehle des Beobachters. „Warum lässt Du sie näherkommen?“, fragte die zweite Stimme, die ebenso kehlig und trocken klang. „Weil sie sonst umkehren, Du Trottel! Wir haben lange genug mit ihnen gespielt.“ „Dein Faible für die sterblichen Völker hat mich schon immer gestört“, zischte die elfenähnliche Gestalt, deren Haut von der Sonne verbrannt und vom Alter mit tiefen Furchen gezeichnet war. „Halt den Mund“, herrschte die andere Gestalt ihren Begleiter an und beobachtete die Orks, die stolpernd, hustend und gierig nach Wasser auf das Gebirge zuliefen. „Hast Du unseren Auftrag vergessen? Er hat gesagt, wir sollen sie vom Zornfels weglocken und dafür sorgen, dass sie auf ihresgleichen stoßen. Er hat nicht gesagt, dass wir sie austrocknen lassen sollen.“

  Nur zu gut erinnerte sich Algos an die Worte des Meisters, an diesen Auftrag, dessen Sinn er von Anfang an anzweifelte. Lenozza war anderer Meinung. Sie rieb sich die vertrockneten Hände. Gaugolus, der Herrscher über die Unterwelt beobachtete die Orks schon lange und sah im Zornfels Stamm das Potenzial, seinen Plan zu unterstützen und in seinem Heer zu dienen. Die Elfen der Schattenwelt fanden die Gedanken des Herrschers makaber, doch wagten sie nicht, sich dem dämonischen Wesen zu widersetzen. Was in dem Fall passierte, hatte Gaugolus mehrfach unter Beweis gestellt. Ein höllischer Blitz zuckte durch die Höhle und der Schattenelf, der sich den Befehlen des Meisters widersetzte, ging in einer Wolke stinkenden Rauchs auf. „Sie sollen die Quelle finden, hier verweilen und meinen Worten lauschen. Am Morgen werden sie aufbrechen und in wenigen Tagen auf andere Orks stoßen.“ Lenozza nickte, als müsse sie ihre eigenen Worte bestätigen. Algos grummelte, zog es aber vor, zu schweigen und die Mission nicht anzuzweifeln. Seit Gaugolus die Schattenelfen unterjocht und in seine Befehlsgewalt gebracht hatte, war nichts mehr, wie es einst in Schattental war. Die Elfen lebten unterirdisch in einem Höhlengebilde, welches größer als die meisten überirdischen Städte der kurzlebigen Völker war. Schon seit Beginn der Zeit gehörte die Unterwelt den dunklen Gestalten, die sich nur selten an der Oberfläche blicken ließen und die das Sonnenlicht verachteten. Die brennende Sonne ließ ihre Haut altern und Blasen entstehen, die schmerzten und fürchterlich juckten. Lenozza und Algos spürten, seitdem sie sich häufig an der Oberfläche aufhielten, wie die Sonne ihre sonst makellosen Körper zerstörte und ihnen die Haut von den Knochen brannte. Doch der Herrscher hatte sich in den gehörnten Kopf gesetzt, dass ausgerechnet diese Orks an einen anderen Ort geführt werden sollten.

  „Warum nehmen wir sie nicht gleich mit nach Schattental?“, hatte Algos gefragt. Die Wut des Herrschers über diese dreiste Frage, über den Zweifel an seinem Befehl hatte dafür gesorgt, dass Algos seither auf dem rechten Auge erblindet und dem Ohr auf der gleichen Seite taub war. Die kurze Hitzewelle, die ihn seiner Sinne beraubte und die Strafe für sein Verhalten war, beherrschte noch immer seine Gedanken. Auch wenn ihn der Befehl des Herrschers nicht überzeugte und für den Elfen überhaupt keinen Sinn ergab, würde er seine Bedenken nicht noch einmal laut äußern und begleitete Lenozza, die für diese Mission ausgewählt war, ohne weiteren Kommentar. Schon seit Tagen hatten die Schattenelfen die schützende Dunkelheit ihrer Höhlen nicht mehr gesehen. Sie verfolgten die Orks, hielten ihnen verschiedene Feinde vom Leib und vertrieben sich die Zeit mit dunklem Unheil, das sie über die Völker entlang der Wegstecke des Zornfels Clans brachten.

  Algos drehte einen goldenen Ring zwischen seinen Fingern, den er einem Menschenkönig abgenommen und als Trophäe in seinen Beutel gesteckt hatte.

  „Was machen wir mit dem Menschenweib?“, fragte er, während er den Ring zwischen seinen knorrigen und vertrockneten Fingern drehte. „Wenn es nach mir ginge“, meinte Lenozza, „würde sie nicht länger hinter den Orks herlaufen. Gaugolus hat nichts über sie gesagt und Du weißt doch, wie er auf eigenmächtige Entscheidungen reagiert. Also lassen wir sie in Ruhe.“ Algos schnaubte verächtlich. „Warum die Orks ein Menschenweib mit sich herumschleppen ….“


  „Psst“, unterbrach ihn Lenozza. „Sollen sie uns etwa hören? Das wird Gaulogus nicht gefallen!“

  Algos verstummte. Sie hatte ja recht. Wenn die Orks die beiden Schattenelfen entdeckten, war guter Rat teuer. Auch wenn sie über starke Magie verfügten, würde sich ein Kampf doch nicht vermeiden lassen. Der Trupp durfte nie erfahren, dass niemand anders als die Schattenelfen sie hierher gelockt und dem Anführer die Worte ins Hirn geflüstert hatten. Lenozza hob die Hände und formte einen Kreis, der zu einem pulsierenden Licht wurde und sich um ihre Körper hüllte.

  Der Stein, auf dem sie eben noch gesessen hatten, war leer. Nur ein violetter Lichtschein, der langsam verblasste, wies auf die schattenmagischen Wesen hin.

  Wir sollten hier rasten, schoss es Glerok durch den Kopf. „Seht her, Wasser! Eine frische, kalte Bergquelle! Bei den Ahnen, dass ich das noch erlebe!“ Tront schlug die Pranken über dem Kopf zusammen und stürmte, sein betagtes Alter kaum erahnen lassend, auf das plätschernde Wasser zu. Der Quell entsprang direkt dem Fels, der sich hoch über seinem Kopf in den Himmel bohrte. Tront legte die Hand über die Augen, um sich vor dem gleißenden Licht zu schützen und hob den Kopf. Die hohen Berge schienen wirklich bis in den Himmel zu ragen und er fragte sich, ob Glerok wohl die Absicht hegte, diese zu überqueren. Soweit sein Auge reichte, entdeckte er keinen Pfad, keine Senke und nichts außer rutschigem, hartem Fels. Gierig ließ er das Wasser in seine Kehle rinnen, hielt den Kopf unter den Quell und spürte die eisige Kälte, die diese Quelle tief im massiven Fels entspringen lassen musste. „Mach Platz“, neckte in Igoia und schob ihn mit ihrer Hüfte zur Seite. Auch sie hob den Kopf, ließ das Wasser in ihre Kehle laufen und versuchte, so nah wie möglich mit ihrem Körper an den Fels zu gelangen. Nach und nach hatten die Orks sich mit Wasser übergossen und ihre trockenen Kehlen vom Staub des Ödlandes befreit. Erschöpft sanken sie auf den Boden und spürten, wie sehr der Marsch ihnen zugesetzt und die Hitze der Sonne ihre Körper verbrannt hatte. Während Glerok den Blick zum Gipfel des Gebirges schweifen ließ, füllte Igoia die Schläuche und bereute schon, dass sie bald weiterziehen und diesen wundervollen Ort verlassen müssten.

  Shanima wusch ihr Haar unter dem Quell und spürte ganz in der Nähe ein Knistern, das ihre Sinne schärfte und ihren Blick in die Richtung lenkte. Ein spitzer Aufschrei entfuhr ihrer Kehle und wie vom Dämon besessen, lief sie auf ein Felsplateau zu. „Schnell, kommt her, seht nur!“ Mit dem ausgestreckten Finger zeigte sie auf die lila irisierende Luft, die sich in immer kleiner werdenden Kreisen über dem Stein veränderte. „Magie! Hier hat vor kurzem jemand gestanden. Jemand, der über starke Magie verfügt und der die Gabe des Materialisierens beherrscht. Als er uns sah, verschwand er. Doch die Spuren der Magie verweilen länger.“ Ihre Augen strahlten. Doch gleichzeitig spürte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Hatzor war ihr gefolgt und folgte mit dem Blick ihren Finger, der noch immer auf die kaum noch erkennbaren Spuren magischer Einflüsse zeigte.

  „Warum sollte hier jemand Zauberei praktizieren?“ Seine Augenbrauen zogen sich über der breiten Nasenwurzel zusammen und ließen sein Gesicht finster wirken. Shanima zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber ich versichere Dir, dass das hier der Rest einer starken Magie ist. Einer dunklen Magie ...“, fügte sie an und blickte hinauf auf den Berggipfel. Sofort zog Hatzor seine Waffe und drehte sich schnell im Kreis.

  „Komm raus, Feigling! Du kannst hexen? Dann solltest Du doch vor uns keinen Schiss haben! Zeig Dich, aber plötzlich!“ Wie ein Kreisel drehte sich der Ork, ließ seinen Blick rundum schweifen und entdeckte doch nichts, was der Ursprung des lilafarbenen Luftwirbels sein konnte. Sanft legte sich Shanimas Hand auf seinen Oberarm und bremste die unaufhaltsame Drehbewegung ab. „Er ist lange über alle Berge. Wenn er entdeckt werden wollte, hätte er diesen Ort nicht verlassen. Ich glaube nicht, dass uns das Wesen feindlich gesonnen ist. Wir waren geschwächt, durstig und müde vom langen Marsch. Hätte es uns angreifen wollen, warum hätte es dann warten sollen, bis wir den Quell erreichen?“ Shanimas Worte sollten beruhigen, doch das Gegenteil trat ein. „Es beobachtet uns“, flüsterte Igoia. So leise, dass nicht einmal Glerok ihre Worte verstand. „Sprich lauter, wenn ich Dich verstehen soll!“ Igoia wiederholte die Worte und trat näher an den Stein heran. Das irisierende Pulsieren war verschwunden. Lediglich ein kleiner violetter Schein auf dem Fels ließ darauf schließen, dass sich die Orks nicht versehen und sich alles nur eingebildet hatten. Glerok drehte sich zu Shanima um. „Du kennst doch die Magie. Wer könnte uns folgen? Einer von euch? Ein Troll? Vielleicht jemand, der von Anfang an wusste, dass wir hier vorbeikommen?“

  Shanima schüttelte den Kopf. „Niemand von uns. Es gibt keinen Menschen, der diese Magie ausüben kann. Zwerge, das kann ich mir nicht vorstellen und Trolle, beherrschen die überhaupt die Kunst der magischen Fähigkeiten? Auch wenn ich es nicht weiß, aber ich spüre, hier sind andere Kräfte am Werke. Kräfte, die so unvorstellbar stark sind … und alt. Es kann nur dämonische Magie sein. Irgendeine Kraft, die nicht auf der Welt lebt … jemand, der tief unter der Erde lebt und der mit den Mächten des Bösen im Bunde ist. Ihr könnt meinen Worten Glauben schenken, oder sie als Spinnerei abtun. Aber ich versichere, so wahr ich hier stehe, dass diese Magie nicht sterblicher Natur ist.“

  Tront spürte die Macht, die auch für ihn älter als die Welt selbst schien. „Wir sollten hier nicht bleiben. Füllt die Schläuche und dann weiter, ehe die Nacht hereinbricht und die Kreaturen zurückkommen.“

  „Pha, seit wann bist Du ein Feigling, Schamane?“ Tront hatte gewusst, dass der Anführer so reagieren würde. „Kein Feigling, Glerok. Nur ein Schamane, der genau weiß, wo seine Grenzen liegen und in welchem Kampf ein Ork niemals siegen kann. Versuche gar nicht erst, Dich einem Dämon zu stellen und zu hoffen, dass Deine Waffen irgendetwas bewirken können. Ich schlage vor, wir suchen uns ein anderes Nachtlager und lassen diesen Ort hier hinter uns. Glerok, hast Du nicht selbst gemerkt, dass mit den Bergen etwas nicht stimmt? Bist Du nicht in ihre Richtung gelaufen, ohne sie zu erreichen? Und mit einem Mal, wie aus dem Nichts, verharrten sie und wir kamen ihnen näher. Das war der Moment, in dem sich der Magier, oder wer immer hier auf uns gewartet hat, entfernte.“

  Tront war kein Feigling. Er war ein Ork, der schon viele Schlachten geschlagen hatte. Wenn er aber eines wusste, so war es die Aussichtslosigkeit, die in einem Kampf mit dämonischen Mächten immer zur Niederlage führte. „Macht was ihr wollt. Ich laufe nicht weg. Vor was denn auch? Vor einer Spinnerei, die nur auf einem lilafarbenen Fleck in der Luft beruht? Der übrigens“, Gleroks Finger wies auf die Stelle über dem Stein, „gar nicht mehr da ist. Wer weiß, ob hier überhaupt etwas war. Die Hitze könnte unseren Geist verwirrt und die Wahrnehmung getäuscht haben.“ Der Anführer wusste, wie unglaubwürdig seine Worte klangen. Ihm war klar, dass es keine Sinnestäuschung war und genau aus diesem Grund wollte er hierbleiben und her-ausfinden, wer ihnen folgte. Er dachte an die Stimmen in seinem Kopf, an die Stimmen, die ihn an diesen Ort geleitet hatten. Nur mit ihnen konnte, würde es zusammenhängen. Doch das konnte er den anderen nicht erzählen. Sie zweifelten jetzt schon an seiner geistigen Gesundheit. Wenn er über Stimmen sprach, würden sie ihn für verrückt erklären und wahrscheinlich sofort umkehren und zurück zum Zornfels ziehen. Das musste er vermeiden. Das durfte nicht geschehen!Es hatte einen Grund, warum die Stimme ihn genau an diesen Ort geführt hatte. Auch wenn er diesen nicht erahnen konnte, so sehr er sich auch anstrengte und immer wieder zum Gipfel hinauf sah. Vielleicht hing das Schicksal seines Volkes enger mit diesem Berg hier zusammen, als er sich vorstellen konnte. Seine Augen suchten den Fels nach Eingängen ab, nach irgendetwas, was seine Aufmerksamkeit weckte und seine Gedanken bestätigte. Er entdeckte nichts.


  Die rotglühenden Augen, die von weit oben auf ihn und sein Volk blickten, sah er nicht. „Er spürt es“, krächzte Algos, dem der suchende Blick des Anführers der Orks nicht entging. „Ja, er ahnt es“, bestätige Lenozza. „Er wird


  der Stimme weiter folgen. Doch sollten wir beim nächsten Mal aufpassen, dass wir rechtzeitig verschwinden.“ Algos nickte. Die Orks waren noch lange nicht am Ziel und was er sich am wenigsten wünschte, war, dass sie einen Eingang in die Unterwelt entdeckten und ihnen auf die Schliche kamen. Das durfte nicht geschehen, auf keinen Fall.


  ~11~

  Spuren der Verwüstung


  Oben, knapp unter der Hügelkuppe, ruhten die glühenden Augen und starrten auf die Orks herab. Auch wenn kaum ein Ork in dieser Nacht die Augen schloss, blieben die Beobachter unentdeckt und konnten sich von den Folgen der Sonne auf ihrer Haut erholen. Nur langsam kühlte ihre Haut aus und die Blasen verschwanden.

  Glerok ließ den Blick über sein Volk schweifen und verweilte auf Shanima, die ebenso wie er gespürt hatte, dass es sich nicht um Magie von dieser Welt handelte. Es war gut, dass sie den Trupp begleitete, befand Glerok. Auch wenn er Hatzors Zuneigung zu dieser Menschenfrau mit einem verächtlichen Blick bedachte und diese Liaison nicht schätzte, bereute er nichts. Shanima spürte, dass er sie beobachtete und fragte sich im Stillen, was im Kopf des Anführers vorging. Sie hatte mehr preisgegeben, als sie eigentlich wollte. Auch wenn sie die Magie in dieser Form noch nicht erlebt hatte, wusste sie um ihren Ursprung und spürte die Furcht, die sich den Weg aus ihren Gedärmen bis in den Hals bahnte und ihren Körper bewegungslos werden ließ. Auf was würden sie stoßen und wo lag ihr Ziel? Was war der Grund des Aufbruchs? Shanima glaubte längst nicht mehr an einen Ort, an dem sie ihresgleichen finden oder überhaupt sterbliche Wesen treffen würden. Der Trupp war zwar noch nicht lange unterwegs, war bisher aber keinem Wesen, nicht einmal einem Tier begegnet. Warum sollte es sich ändern? Die Macht hatte einen Plan für Glerok und seinen Trupp. Einen Plan, der böse war und der ihr Leben kosten würde. Sie wusste nicht, warum sie diesen Gedanken hegte, aber sie spürte, dass sie damit keinem Trugschluss aufsaß und dass es genau so eintreten würde. Leise drehte sie sich um und tippte Hatzor an. Er ruhte neben ihr, aber er schlief nicht. Grunzend bewegte er seinen monumentalen Körper in ihre Richtung und hob seinen Kopf. „Was ist?“

  „Nichts“, flüsterte sie. „Ich habe nur einen Gedanken.“ „Und deshalb weckst Du mich?“ Auch wenn er ein wenig benebelt wirkte, war er hellwach und sah sie mit freundlichen Augen an. „Du hast gar nicht geschlafen“, bemerkte sie und lächelte. „Leider“, erwiderte der Ork, streckte seine müden Knochen und gähnte herzhaft. Das Klacken seiner kräftigen Stoßzähne hallte in der nächtlichen Stille so laut, dass Shanima schon befürchtete, dass sich der ganze Trupp nach ihnen umdrehen würde.

  „Es ist ganz in der Nähe“, flüsterte sie zu Hatzor. „Ich spüre es, aber frage mich nicht, warum oder was ich spüre. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, es ist älter als die Menschheit oder … als die Orks. Und es ist böse, sehr böse. Schwarz wie die Nacht und so kalt, dass es die Kühle der Quelle Lügen straft und den Fels zu Eis werden lassen müsste. Wir sollten vorsichtig sein, wenn wir ihm weiter folgen. Etwas wird passieren.“

  Der junge Ork betrachtete die Menschenfrau mit einem prüfenden Blick. Als er nickte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. „Du fühlst es auch?“

  „Klar. Es ist hier überall.“ Er schüttelte sich, gähnte noch einmal lautstark und stand auf. „Schlafen kann ich sowieso nicht. Warum sehen wir nicht nach oder hast Du Angst?“ Sie hatte geahnt, dass er genau das vorhatte. Shanima hatte keine Angst. Denn wenn die finsteren Mächte sich ihrer bemächtigen wollten, würden sie es tun und zwar, ohne dass sie sich auf die Suche nach einer Ursache begaben. „Ich habe nichts zu verlieren.“ Ihre Worte wahren ehrlich und bohrten sich ins Hirn Hatzors. Sie hatte recht. Immerhin war sie als Gefangene zu ihnen gekommen und lebte seither allein mitten im Wald. Wovor sollte sie sich fürchten und was könnte sie verlieren? Außer ihrem Leben, welches seit vielen Jahren jeglicher Sinnhaftigkeit beraubt war. „Die Klinge“, sprach sie lauter, als sie es eigentlich beabsichtigte. „Was ist mit ihr?“ Er sah an seiner Hüfte herab und wurde vom blauen Lichtschein der Klinge geblendet. „Sie spürte es. Es ist ganz in der Nähe.“ Shanimas Blick blieb auf der Klinge haften und sie spürte das Bedürfnis, sie zu berühren. Nur ihre Erinnerung an die Verbrennungen, die Hatzor fast das Leben gekostet hatten, hielten sie davon ab und ließen sie die Hand zurückziehen.

  „Du solltest sie Tront übergeben. Er ist der einzige, der sie berühren kann und sich nicht verbrennt. An Deiner Seite hat sie keinen Sinn und wer weiß, welche Aufgabe ihr zugedacht ist.“

  „Niemals“, grunzte der Ork und schüttelte vehement sein Haupt. „Ich habe sie gefunden und es hat sicher einen Grund, warum sie in meine Hände gelangte.“ Shanima atmete hörbar aus. Dass er so reagierte, war ihr von vornherein bewusst. Doch er würde die Klinge nie führen können, warum also konnte er sie nicht dem übergeben, für den sie augenscheinlich geschaffen war?

  „Sie gelangte in Deine Hände, weil Du sie dem ursprünglichen Besitzer abgenommen hast. Das die Klinge nicht für Dich bestimmt ist, hast Du gemerkt. Du wärst heute nicht mehr am Leben, hätte Dich die Magie nicht heilen und Deine Wunden schließen können. Tront hat sie berührt und es ist nichts geschehen. Ich spüre, das die Klinge zu ihm gehört und das nur er sie einsetzen kann. Auch ich kann sie nicht berühren, wie Du weißt. Es könnte an Dir liegen, ob wir unser Ziel erreichen und nicht ein Leben lang auf einem Marsch in die Unendlichkeit sind.“ Ihre Worte waren weise, auch wenn Hatzor das so niemals zugeben könnte. Er mochte sie, aber er war ein Ork. Sie ein Mensch, den die Orks gefangengenommen und später in die Freiheit entlassen hatten. Sie war nicht sein Berater oder in einer Position, den Orks einen Rat geben zu dürfen. Und wenn sie recht hatte? Hatzor führte seine Hand in die Nähe der Klinge und spürte die Hitze, die augenblicklich auf seine lederne Haut übergreifen wollte. „Nein!“ schrie Shanima, die seiner Bewegung gefolgt war. „Schon gut, schrei nicht so!“ Hatzor bedachte sie mit einem warnenden Blick. „Die anderen müssen uns nicht hören.“

  Doch Tront und Glerok verfolgten das Gespräch der beiden bereits die ganze Zeit, sodass sie der Schrei der Magierin nicht überraschte. „Sie könnte recht haben“, meinte Glerok zu Tront, der den Anführer mit einem fragenden Blick ansah. „Du konntest die Klinge berühren. Also bist Du der Auserwählte, der sie führen sollte.“ Der alte Schamane hegte keinerlei Bedürfnis, der Auserwählte zu sein und sich der Klinge, deren Vergangenheit und Herkunft er nicht kannte, anzunehmen. „Nimm sie an Dich!“ Als Tront zögerte, fügte Glerok leise hinzu: „Das ist keine Bitte, das ist ein Befehl. Verstanden?“ Tront hatte verstanden und erhob sich, ging auf Hatzor und Shanima zu.

  „Du weißt, was zu tun ist.“ Shanima ließ die beiden allein und setzte sich ein wenig abseits der Orks auf den Boden. „Ich will sie nicht“, meinte Tront zu Hatzor. „Aber Du weißt selbst, dass Du sie auch nicht haben kannst. Seit wie vielen Jahren hängt sie an Deinem Gürtel?“ Die rhetorische Frage bedurfte keiner Antwort. Langsam näherte sich Tronts Hand der Klinge, die darauf mit einem noch helleren Schein reagierte. „Mach sie ab und beeil Dich. Sonst könnte ich es mir noch anders überlegen.“ Für Hatzor fühlte sich es sich an, als ob er entwaffnet wurde. Dabei entledigte er sich nur einem Ballast, der für ihn keinerlei Bedeutung haben konnte. Tront griff beherzt zu und zog die Klinge aus der Schlaufe, in der sie seit Ewigkeiten von Hatzor getragen wurde. „Es ist besser so, denkt der Anführer. Was sie uns nützt, werden wir sehen. Bisher haben wir sie ja nicht gebraucht“, fügte Tront an und schob sie in seine Schlaufe.


  Als die Nacht dem Morgen wich, fühlte sich der Trupp wie erschlagen. An Schlaf war die Nacht nicht zu denken gewesen. Die meisten Orks hingen ihren Gedanken nach, hinterfragten ihren Aufbruch vom Zornfels und flüsterten über den Ort, den sie vielleicht irgendwann erreichen würden. Beim Gedanken an Orkfrauen zeigte sich auf den Gesichtern der Krieger ein Lächeln und der Anflug einer Gier. Schon seit vielen Jahren hatten sie keine Frau mehr gesehen, sodass jeder Weiberarsch unter den Kriegern für eine Schlägerei sorgen würde. „Hoffentlich gibt es genug Weiber“, sinnierte Harnol und grinste debil. „Als Anführersohn musst Du Dir ja keine Gedanken machen“, befand Cron. „Was hast Du zu vermelden?“, erwiderte Harnol mit einem spöttischen Lächeln. „Ehe ihr beiden euch ein Weib nehmen könnt, müsst ihr euch erst einmal im Kampf bewähren und zeigen, dass ihr der Zornfels Orks würdig seid.“ Cron grinste. „Klar doch, das entscheidest Du“, meinte er und erhob sich. Stig sah aus einiger Entfernung zu. Er mochte Harnol nicht und hoffte, dass dessen Vater noch lange genug lebte, um Harnol nicht zum Anführer werden zu lassen. Dann würde ein anderes Regime herrschen und daran wollten die beiden jungen Orks gar nicht denken.

  Der Trupp reckte die müden Glieder, überprüfte die Wasserschläuche und entschied, so schnell als möglich aufzubrechen. Sie mussten über die Berge, egal wie. „Hier wird es schon einen Weg geben“, brummte Glerok, der selbst noch keinen passierbaren Weg über die Bergkette entdeckt hatte. „Bestimmt, die Frage ist nur, wo“, befand Harnol und sah sich um. „Durch den Berg wäre einfacher, aber einen Durchgang scheint es wohl nicht zu geben.“ Den Gedanken, den Hatzor aussprach, hatte der Anführer in der Stille der Nacht ebenfalls gehabt. Ein Durchgang würde den Marsch verkürzen und sie noch vor dem kommenden Abend auf der anderen Seite der Berge aufschlagen lassen. „Von dort sind wir gekommen, da ist nichts.“ Glerok schaute in die entgegengesetzte Richtung. „Wir folgen dem Fuß des Berges, bis wir einen passierbaren Aufstieg entdecken. Und wir folgen der Sonne, die dort hinten aufgeht.“ Selbst wenn er auf dem Hinweg einen Aufstieg entdeckt hätte, wäre er nicht von der Richtung, die ihm die Stimme in seinem Kopf eingebläut hatte, abgewichen. Er musste dem Sonnenaufgang folgen, egal wie viele Tage, Wochen oder Monate er bis zum Ziel marschieren würde. Der Trupp setzte sich in Bewegung, entgegen der langsam am Himmel aufsteigenden Sonne und entgegen des Wissens, auf diesem Weg einen Übergang zu entdecken. Der Marsch war weniger beschwerlich, als auf dem sandigen Boden des Ödlandes, wo jeder Schritt zu einem kräftezehrenden Gewaltakt wurde. Der Fels unter den Füßen der Orks ließ sie mit großen Schritten marschieren, wenn nicht hin und wieder die Wurzel einer Pflanze zum Stolpern geführt und einen Krieger der Länge nach auf den Boden befördert hätte. „Bist zu zu blöd zum Laufen?“, frotzelte Harnol, als Hatzor neben ihm plötzlich verschwand und der Länge nach auf dem Boden landete. „Verdammte Scheiße“, fluchte dieser und rieb sich die Stirn, auf der er sich beim Aufprall eine blutende Wunde zugezogen hatte. Während Harnol noch laut lachte und seinen spöttischen Blick auf Hatzor haftete, blieb er mit dem Fuß in einer Wurzelschlinge hängen und schlug der Länge nach auf. Beim Versuch, sich an Glerok, der vor ihm lief, festzuhalten, riss er den Anführer mit auf die Erde. Nun lachte Hatzor, wenn auch verhalten und so, dass Glerok die Schadenfreude nicht sehen konnte. „Wenn wir so weitermachen“, sprach der Anführer und rappelte sich währenddessen auf, „werden wir unser Ziel nicht erreichen. Schaut, wo ihr hintretet! Und Harnol, wenn Du das nächste mal fällst, halte Dich nicht an mir fest oder hast Du jegliche Erziehung vergessen? Der Anführer verpasste seinem Sohn einen verärgerten Schlag auf die Schulter, der diesen fast erneut auf den Boden fallen ließ.“ Harnol nickte und vergrößerte den Abstand zu Glerok, sodass er gar nicht erst in Versuchung kam, nach seiner Rüstung zu greifen.

  „Da vorne! Eine Siedlung! Ich wusste, der Weg muss uns an einen belebten Ort führen!“ Glerok verharrte auf der Stelle und strengte seine Augen an, um die winzig kleinen und noch in weiter Ferne befindlichen Hütten zu erkennen. „Da steigt Rauch auf! Hier lebt jemand!“ Hatzor trat näher an den Anführer heran und bemerkte: „Aber nach Orks sieht es nicht aus. Viel zu klein die Hütten, zu winzig und ungeschützt die Siedlung. Welcher Ork würde sich am Fuße des Gebirges niederlassen, wo er hinter sich nur den glatten Fels und vor sich die Einöde hat?“ Glerok dachte über die Worte Hatzors nach. „Wir zum Beispiel. Hinter uns der Zornfels und vor uns nichts als Sand, schon vergessen?“

  „Ich glaube trotzdem nicht, dass das hier die Heimat von Orks ist. Wir sollten uns auf einen Kampf einstellen, findest Du nicht?“ Automatisch griff Hatzor an die Seite seines Körpers, an der bis zur letzten Nacht die magische Klinge befestigt war. Er vermisste die Wärme, wenn seine Hand in deren Nähe kam und ihn daran erinnerte, die Pranken bloß von der Klinge zu lassen. Er griff über seine Schulter und riss das Beil aus seiner Halterung. Die anderen Krieger taten es ihm nach.

  „Wie ist der Plan?“, fragte Harnol, der ebenfalls mit seiner Waffe in der Hand bereitstand und nur darauf wartete, was Glerok antworten würde. „Übersehen können sie uns nicht“; meinte Glerok mit einem Blick über die Ebene vor ihnen. „Sie haben uns sicherlich schon längst entdeckt. Dabei wundert mich nur, warum kein Späher zu sehen ist und warum … so eine todbringende Stille über der Ebene liegt. Entweder sind es wirklich Orks, oder es ist ein Volk, welches von Orks noch nie was gehört hat und nicht weiß, dass ein Kampf unausweichlich ist.“ Glerok grinste. Schon lange hatte er die Schwere des Beils nicht mehr in der Hand gefühlt und wusste gar nicht mehr, wie sich ein Blutrausch anfühlte. Die letzte Schlacht, wenn er es denn so bezeichnen wollte, führte er gegen die Menschen, die seinen Clan überfallen und die Zornfels Orks fast ausgerottet hatten. „Keine Gefangenen! Wenn es keine Orks sind, macht sie nieder und brennt das Dorf ab!“ Gleroks Worte hallten über die Ebene und kamen als Echo von den hohen Felswänden zurück. Während die Krieger lautstarke Schlachtrufe anstimmten und sich in Bewegung setzten, verharrte Shanima noch eine Weile in ihrer Position. Sie war keine Kriegerin und würde auch nie eine sein. Ihr Blick haftete auf der Klinge, die in magischem blau leuchtete und an Tronts Seite baumelte. „Komm mit“, rief der Schamane ihr zu und winkte sie mit der Hand heran. Nur langsam schloss Shanima auf, darauf bedacht, jede Gefahr frühzeitig zu erkennen und nicht blindlings in eine Falle zu laufen. Nur weil keine Wachen um die Siedlung verteilt waren, hieß das nicht, dass die Orks nicht mit einem Angriff aus dem Hinterhalt rechnen mussten.

  Ein beißender Geruch grub sich in ihre feine Nase und ließ sie die Luft anhalten. „Ihr könnt die Waffen senken“, rief Shanima und versuchte mit ihrer zarten Stimme, die Schlachtrufe der Orks zu übertönen. Tront drehte sich zu ihr um, bedachte sie mit fragendem Blick und zog die Augenbraue hoch. „Der Tod war vor uns da. Seht nur!“ Ihr Blick wies in Richtung der Siedlung, über der sich eine große violette Wolke ausbreitete und die Luft in irisierende Bewegung versetzte. Nun nahmen auch die Anderen den barbarischen Gestank wahr. Eine Mischung aus Verwesung und Qualm zog sich tief über den Erdboden und schien förmlich den Weg in die Nasen des Trupps zu suchen. „Wenn das eine Falle ist?“ Harnol erhob die Waffe und beschleunigte seinen Schritt. „Halt“, rief ihm Glerok hinterher. „Das ist keine Falle. Ich spüre es. Es war hier und hat aufgeräumt. Für uns gibt es hier keinen Kampf. Aber ich schlage vor, wir sehen trotzdem nach, wem die Siedlung gehörte.“ Die Orks folgten Glerok, der mit geschultertem zweischneidigen Beil voranging und erneut einen Gesang anstimmte. Wie an einer Schnur gezogen, gingen der Fels und der pflanzenreiche Untergrund in eine rotsandige Ebene über. „Orks waren es schon mal nicht“, merkte Glerok mit einem Anflug von Erleichterung an. Doch um was für ein Volk es sich handelte, war anhand der verkohlten und bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Leichen nicht wirklich erkennbar. Der Trupp teilte sich auf und erkundete das Areal. Keine Spuren, außer der Hinterlassenschaft des für die Bewohner überraschend gekommenen Überfalls war zu erkennen. Die magische Klinge reagierte mit einem grellen Strahlen, sodass die Orks die in Tronts Richtung blickten, ihre Augen abwenden mussten. „Die gleiche Magie, die wir am gestrigen Tag entdeckt haben. Das hier war kein Überfall von Orks oder anderen Kriegern. Hier hat die Macht des Bösen zugeschlagen.“ Leise verhallten Shanimas Worte. Der suchende Blick des Trupps orientierte sich nicht länger auf die Leichen, sondern auf einen Gegner, der im Kampf gefallen war. Oder auf eine Waffe, die mehr Kenntnis über die Bewohner des Dorfes verschaffte. Doch nichts außer Asche und dem aufsteigenden Qualm war zu finden. Unbeirrt und ohne weiter auf das Feld der Verwüstung zu gehen, fuhr Shanima fort. „Kein Zwerg hätte sich kampflos ergeben. Sie wurden überrascht. Irgendetwas wollte nicht, dass wir auf sie treffen. Doch warum? Wenn der Tod ihr Schicksal war, warum dann nicht durch eure Hände? Warum durch die Magie?“

  „Du faselst wirres Zeug“, meinte Glerok abfällig. „Magie!“ Hier ist ein Kriegstrupp durchgezogen, der sich noch ganz in der Nähe befinden muss. Den sollten wir aufspüren, denn hier können wir nichts mehr anrichten.“ Erst jetzt fiel ihm auf, dass Shanima von Zwergen gesprochen hatte und er fuhr zu ihr herum. „Kennst Du das Volk oder die Gegend hier?“ Shanima verneinte. „Und warum bist Du Dir dann so sicher, dass es Zwerge waren? Soweit ich weiß, leben die schmutzigen Wühler unter der Erde und nicht in einem Dorf am Fuße eines Gebirges.“

  Die meisten Zwerge lebten unterirdisch, da hatte der Anführer recht. Aber einige von ihnen hatten sich bereits vor Jahrzehnten für ein Leben an der Oberfläche entschieden, wie Shanima aus Erzählungen ihres Volkes wusste. „Es gibt noch welche, mit Sicherheit hier im Berg.“ Ihr Blick glitt über die aalglatte Oberfläche des Felsens, in der keinerlei Öffnung zu entdecken war. Glerok schnaubte. „Wie sollen die dort hinein kommen? Durch den Fels können sie kaum laufen.“ Shanima lächelte und fuhr mit ruhiger Stimme fort. „Durch den Fels nicht, das stimmt. Aber Du unterschätzt das Volk der Zwerge. Sie bauen geheime Gänge, die keiner von uns mit dem bloßen Auge jemals erkennen würde. Es wird hier einen Zugang zum Berg geben, da bin ich sicher.“ Die Orks lauschten gespannt. „Und warum nehmen wir den dann nicht?“

  „Weil wir ihn gar nicht finden und weil er nur durch eine zwergische Beschwörung zu öffnen ist.“


  Es hatte funktioniert. Die Orks glaubten, dass der Berg von Zwergen bewohnt wurde und würden einen Weg suchen, hineinzugelangen. Algos grinste in sich hinein. Er hatte sich den Worten Lenozzas widersetzt und die Gruppe Zwerge überfallen, die in dem verwaisten Dorf am Fuße des Berges ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Wie auch die Orks, waren die Zwerge nur auf der Durchreise und suchten nach einem Weg in den Berg, um die reichen Erzvorkommen zu erkunden und mit ihrem ganzen Volk zurückzukehren. Das durfte er nicht zulassen. Nur dieser Berg schützte die Gänge der Unterwelt, das Schattental vor den neugierigen Blicken der sterblichen Völker. Wenn die Zwerge erst einmal einen Weg gefunden hätten, wäre das Schattental nicht länger ein abgeschotteter und sicherer Ort für die unterirdisch lebenden Elfen. Also war er gezwungen zu handeln. Dass das überraschende magische Feuer die Orks auf eine falsche Spur führte, war ein Nebeneffekt, den Algos schätzte und der die Sache für ihn ein wenig interessanter machte. Sicher würde Gaugolus ihn nicht bestrafen, nur weil er eine Horde dreckiger Erdwürmer davon abgehalten hatte, den Eingang zum unterirdischen Schattental zu finden und Unruhe zu stiften. „Dieses gierige Pack“, entfuhr es ihm. Lenozza hatte längst bemerkt, dass die Verwüstung zu ihren Füßen von Algos verursacht wurde und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. „Du hast Glück“, meinte sie. „Aber nur, weil der Herrscher ihren Tod sowieso befohlen hätte. Anderenfalls ….“ Sie machte eine schneidende Handbewegung an ihrer Kehle und zwinkerte ihrem Gefährten zu. Das Geräusch zur Bewegung ihrer Hand erinnerte an rostiges Eisen, welches sich stumpf durch seine Kehle zog und ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. „Großes Glück“, bemerkte sie noch einmal und wandte sich von ihm ab. „Die Orks hätten die Erdwürmer sowieso vernichtet. Aber nun bist Du ihnen halt zuvorgekommen. Ich hoffe für Dich, das der Anführer sich nicht dafür entscheidet, dem Schattental einen Besuch abzustatten. Denn dann ereilt den Trupp das selbe Schicksal wie die Maden. Und ich glaube kaum, dass Gaugolus das verzeihen würde.“ Lenozza schüttelte ihren Kopf, dass die schwarzen Haare um ihr Gesicht flogen. Trotz der Falten, die die Sonne in ihr Gesicht gebrannt hatte, war sie für eine Schattenelfe eine Schönheit. Die fast lackschwarze Haut und die dazu im Kontrast stehenden feuerroten Augen zogen Algos an. Doch er wusste, dass er bei dieser Elfe keine Chance haben würde. Lenozza diente allein Gaugolus und hatte ihr Leben dem Meister der Finsternis gewidmet. Ein normaler, unbedeutender Schattenelf wie er, würde ihr Herz nie erobern können.


  Zwerge also. Glerok hatte zwar schon von diesem Volk


  gehört, aber in der Gegend noch nie einen Zwerg gesehen. Soweit er wusste, lebten Zwerge in Höhlen unter der Erde und würden nie ans Tageslicht kommen. Doch unverkennbar war, dass die Leichen wirklich viel kleiner als ein Ork oder ein Mensch waren. Er ließ es auf sich beruhen. Im Endeffekt war es egal, welches Volk hier sein Ende gefunden hatte. Sie folgten einer Mission und die endete nicht an diesem Ort. Zugern hätte der Anführer mehr über die Schlacht erfahren, die hier bis vor kurzem noch getobt haben musste. Er sah sich um, schirmte seine Augen gegen die Sonne ab und suchte nach einem Zeichen, irgendeiner Bewegung die verriet, wer das Blutbad veranstaltet hatte. Mit leisen Schritten trat Igoia an ihn heran. Glerok fuhr mit erhobener Waffe und gehetztem Blick herum. Als er die Schamanin entdeckte, schnaubte er grunzend aus und ließ die Waffe sinken.

  „Ich wollte Dich nicht erschrecken. Aber ich finde, wir sollten uns hier nicht länger als nötig aufhalten. Das da ...“, sie wies mit einer ausladenden Handbewegung auf die vor ihnen liegende Fläche, „ … das sieht nicht aus, als ob hier einfach nur eine Schlacht getobt hätte. Hier war eine Macht am Werk, die mit uns das gleiche machen könnte. Wenn wir nicht wie diese Wichte enden wollen, sollten wir sehen, dass wir von hier verschwinden.“

  Glerok hielt ihre Worte durchaus für vernünftig, doch die Stimme in seinem Kopf ließ ihn selbigen schütteln. Igoia sah ihn mit verständnislosem Blick an.

  „Was sollen wir hier noch? Sicherlich willst Du Dein Lager doch nicht zwischen den verstümmelten und von Magie vernichteten Leichen aufschlagen, oder?“ Nun war es die Schamanin, die kopfschüttelnd auf den Anführer blickte und nicht verstand, warum der Trupp nicht einfach weiterziehen und sich einen weniger zerstörten Ort suchen konnte. Während Tront, Hatzor und die Menschenmagierin Shanima dem Gespräch aus einiger Entfernung lauschten, beschäftigte sich ein Großteil der Krieger mit anderen Dingen. Cron und Stig sahen sich in der Umgebung um, ob irgendein Tier zu sehen oder zu hören war. Der Hunger plagte die Orks, auch wenn angesichts dieses Schlachtfeldes der Drang zum Aufbruch die Gedanken beherrschte. Die Ruhe über der Ebene war beängstigend. Nicht ein zwitschernder Vogel oder ein knackender Ast ließen darauf schließen, dass es hier Leben gab. Und das Leben, was hier bis vor kurzem noch existiert haben musste, lag tot und in der Sonne stinkend vor ihnen.

  „Ich spüre die Magie“, flüsterte Shanima und sah den alten Schamanen an. Er nickte nur und blickte in die Ferne, fast so, als würde er dort etwas sehen oder sogar den Ursprung der Verwüstung entdeckt haben. „Ich merke nichts“, grummelte Hatzor. „Vielleicht haben die sich ja selbst -. Es gibt keine Fußspuren. Wohin sollten sie geflohen sein, ohne Spuren zu hinterlassen?“ Shanima legte die Hand auf seine mächtige Schulter und fing sich ein Lächeln von Tront ein. „Eben. Magier hinterlassen keine Spuren. Zumindest nicht solche, nach denen ihr sucht.“ Hatzor saß sie mit einem fragenden Blick an, der sich augenblicklich zu ihren Füßen wendete und erneut fragend auf ihre Augen richtete. Shanima lachte. „Ich meine doch keine Fußspuren! Die Zwerge wurden mit Magie überfallen und der Magier, der Ursprung dieser Macht kann sich an einem ganz andere Ort aufhalten.“ Die Blicke der drei glitten den Felsen empor und für einen kurzen Moment glaubte Shanima, dort oben etwas gesehen zu haben. Doch als sie noch einmal an die selbe Stelle sah, war dort nichts außer dem Fels selbst. „Ich spüre es, es ist noch in der Nähe“, flüsterte sie und eine leichte Gänsehaut überzog ihren Körper. Noch immer starrten Hatzor und Tront den Fels empor.


  ~12~ Schatten und Pläne


  Lenozza wurde unsanft hinter den Felsvorsprung gezogen. Ihre roten Augen glühten, als sie den Blick hasserfüllt auf Algos richtete. „Fass mich nicht noch mal an“, fauchte sie und ihre Stimme klang, als ob altes Papier zerrissen würde. „Wenn Du Dich so hinstellst, dass die da unten Dich sehen müssen, dann werde ich Dich auch wieder anfassen. Und überhaupt, wage es nicht, mir noch einmal zu drohen!“ Lenozza knurrte, blieb aber an der Stelle, an die sie Algos befördert hatte. „Was machen wir nun mit … mit denen da?“ Algos zuckte mit den Schultern. „Nichts, wir lassen sie ziehen. Du weißt doch, was Gaugolus befohlen hat. Ich weiß zwar nicht, was er mit diesen Missgeburten plant, aber er wird seine Gründe haben. Lenozza kannte die Befehle. Schließlich war sie es ja, die ihre Gedanken zu Glerok lenkte und ihn steuerte. Aber auch ihr war nicht bekannt, warum sie dieses Volk an einen Ort leiten sollte und welche Pläne der Herrscher der Unterwelt verfolgte. Klar, sie sahen stark aus und waren sicher gute Krieger. Doch wenn sie an die Krieger aus Schattental dachte, brauchten sie wahrlich keine Verstärkung und schon gar nicht von sterblichen mit einer Hautfarbe, die wie Schimmel aussah und mit Zähnen, die sie an Speerschweine aus den dunkelsten Höhlen ihrer Heimat erinnerten.


  „Wir ziehen uns zurück“, meinte sie und noch während sie die Worte aussprach, dematerialisierte sie sich zu einer violetten Wolke, die vor Algos Augen verschwand. Er folgte ihr. Lange genug hatte er sich der Sonne an der Oberfläche ausgesetzt und würde es genießen, die feuchte und modrige Kühle von Schattental auf seiner Haut zu spüren. Als er sich materialisierte, stand Gaugolus direkt vor ihm. Ein Hauch von Schwefel waberte um seinen Körper, der von Hufen getragen und am Kopf mit riesigen Hörnern gezeichnet ward.

  „Was wollt ihr hier? Hatte ich euch nicht ausdrücklich befohlen, dass ihr an der Oberfläche bleiben sollt? Was ist“, wandte er sich an Lenozza, die neben Algos stand und ebenfalls noch mit den Folgen der Materialisierung kämpfte, „was ist mit dem Anführer dieser Krieger? Weiß er, welchem Pfad er folgen muss? Ist er bereit, der Armee der Schatten beizutreten und sein Volk unter meine Herrschaft zu stellen?“ Außer Atem antwortete Lenozza und erzählte dem Herrscher, das der Trupp der Eingebung folgen und sein Ziel schon in wenigen Monden erreichen würde. „Ich hoffe es“, zischte Gaugolus und sah die Hexe durchdringend an. „Und jetzt seht zu, dass ihr diesen Gestank loswerdet.“ Der Dämon spie aus und ein Schwall heißer Lava klatschte neben den beiden auf den Boden. Lenozza roch an ihrer Haut, die eher einer Mischung aus Stein und Leder glich. „Er hat recht“, murmelte sie so leise, dass nicht einmal Algos sie verstehen konnte. Die Sonne hatte einen verbrannten Gestank auf ihrer Haut hinterlassen. Aber auch sonst roch sie nach den Dingen, die es hier unten nicht gab. Blumen, Fels, Tiere … und nach dem magischen Gestank, der den Zwergen den Garaus gemacht hatte. Sie wunderte sich nicht, warum die anderen Dämonen zur Seite wichen und sie mit missbilligenden Blicken bedachten. Ein kleines Schwefelbad würde helfen, fand auch Algos, der Lenzozza folgte und die Stufen ins Innere des Berges nahm. Bis Gaugolus hier auftauchte und die Herrschaft über die Elfen aus der Unterwelt übernahm, gehörte Schwefel nicht zu ihren präferierten Duftnoten. Schon immer hatte das Volk aus Schattental das Licht gescheut und sich nicht an der Oberfläche, sondern tief unter der Erde aufgehalten. Doch mit Gaugolus, der sie unterjocht und ihr Volk zu seinen Sklaven gemacht hatte, änderte sich das Leben in Schattental von einem auf den anderen Tag. Einst waren die Elfen ein friedliches Volk, die sich mit Magie befassten und Edelmetalle sammelten. An die Oberfläche kamen sie nur, um Handel zu treiben und die im Berg gewonnenen und zu Waffen geformten Metalle an die sterblichen Völker der Oberfläche zu veräußern. Dafür erhielten sie Wild, Schnaps und ein Bier, welches in Strömen floss und zu jeder Feier auf den Tisch kam.

  Kurz dachte Lenozza an diese Zeit, an ihre Familie und das Schattental, als der Dämon sich die Unterwelt noch nicht unter die krummen Nägel gerissen hatte. Das Gleiche, was er mit ihrem Volk gemacht hatte, wollte er mit den Orks tun und sie, Lenozza war sein Werkzeug. Dessen war sie sich bewusst und sie überlegte, ob sie sich weiter in seiner Hand als Sklave verdingen sollte. Doch welche Wahl hatte sie? Jeder, der sich dem Herrscher widersetzte, wurde gemartert und nahm ein qualvolles Ende. Sie hatte dabei zugesehen, wie ihr Bruder, ihr Vater und die meisten ihrer Freunde von Gaugolus in die Höllenfeuer geworfen oder auf andere Weise vernichtet wurde. Nein, dieses Schicksal wollte sie nicht teilen, auch dann nicht, wenn es eine lebenslange Knechtschaft unter dem Dämon bedeutete. Was blieb ihr also für eine Wahl, außer weiter zu dienen und in Gedanken nach einem Ausweg zu suchen, ohne dass Gaugolus sie dabei ertappte? So sehr es ihr unter den Nägeln brannte, sie würde diesen Ork nicht warnen und ihr eigenes Leben in Gefahr bringen. Auch wenn sie keine Lust verspürte, mit den Orks nur ein weiteres Volk in die Hände des Dämons zu spielen. Wenn der Anführer schlau war, würde er den Plan Gaugolus bald durchschauen und nicht länger einem Weg zum Horizont folgen, der nirgendwo anders hin, als direkt in die Klauen von Gaugolus führte.

  Glerok hielt sich den Kopf und schrie seinen Schmerz in


  den Himmel hinauf. Die Krieger erstarrten, während sich der Anführer auf dem Boden wälzte und immer wieder mit seinem Schädel auf den harten Stein aufschlug.

  „Verschwinde aus meinem Kopf! Was willst Du von mir, warum haust Du nicht einfach ab und lässt mich in Ruhe? Ich führe meine Krieger an den Horizont! Du muss nicht ständig in meine Gedanken eindringen und meinen Schädel zum Platzen bringen!“

  So schnell, wie die Stimme sich Gleroks Geist bemächtigt hatte, so abrupt verstummte sie. Auf Gleroks Stirn zeichnete sich eine dicke, blutige Beule ab. Der Ork sackte in sich zusammen und blieb auf dem Boden hocken.

  „Was geschieht nur mit ihm?“, flüsterte Igoia, die bei den Schreien an Farbe verloren hatte. Leichenblass sah sie von Hatzor zu Shanima, zu Glerok und wieder zurück zu Hatzor. Dieser zuckte nur mit seinen mächtigen Schultern, unfähig ein Wort zu sprechen und nicht im Wissen darüber, was Glerok so aus der Fassung gebracht hatte.

  „Er ist besessen“, grunzte Tront und wies mit dem Finger auf den Anführer, der immer noch wie ein Häufchen Elend auf dem Boden hockte und ziellos in die Ferne schaute. Harnols Pranke schlug unsanft auf seine Schulter. „Sei froh, dass ich mich hier nicht vergesse! Du wagst es, so über den Anführer zu sprechen? Besessen, dass ich nicht lache! Ihr seid besessen!“ Sein Blick ruhte auf Tront, ehe sich Harnol blitzschnell umdrehte und seine eiskalten Augen in Shanima bohrte. „Die ist schuld. Bis sie bei uns auftauchte, war alles in Ordnung. Es muss mit den Teufeln zugehen, wenn sie nichts damit zu tun hat!“ Er ließ von Tront ab und bohrte seinen wurstigen Finger in Shanimas Brustkorb. Durch den Aufprall und im Entsetzen über die ungezügelte Wut des Orks, wich sie ein Stück zurück und wäre gestürzt, hätte Hatzor sie nicht im letzten Moment am Arm gehalten. „Menschenfreund! Du bist keinen Deut besser“, spie Harnol mit einem Blick auf Hatzor aus und wandte sich ab. Während er mit schweren Schritten zu Glerok lief, ließ Tront ein zischendes Geräusch vernehmen.

  „Seht nur! Die magische Klinge!“ Alle Augen richteten sich auf Tront, der die Klinge an seinem Hosenbund trug. In einem feurigen Rot schien sie zu glühen, als ob sie direkt aus dem Höllenfeuer kam. Doch nicht nur das Licht, sondern auch die Hitze die sie umgab, sorgte für große Aufregung. Tront hob die Hand, sah sich um und beugte sich zu Hatzor. „Hast Du sie schon einmal so leuchten sehen? Ich spüre, irgendetwas ist in der Nähe. Der, der diese Klinge erschuf muss in der Nähe sein.“

  Shanima war kreidebleich geworden. Sie kannte Tromogs Klinge besser als jeder Andere. Aber noch nie hatte sie ein so leuchtendes Rot gesehen, diese Hitze gespürt und gefühlt, die Klinge würde leben. „Du musst sie ablegen“, flüsterte sie kaum hörbar und sah Tront an. Der Ork schüttelte den Kopf und berührte das rotglühende Metall mit seinen Fingern. Jeder der Umstehenden erwartete, dass er die Hand mit einem Aufschrei zurückzog. Nichts. Seine Handfläche wies keine Brandblasen auf und auch sonst schien die Klinge auf Tront überhaupt keinen Einfluss zu nehmen. „Was passiert hier?“ Hatzor sah zu Shanima, die ihren Blick auf der Klinge ruhen ließ und deren blasse Hautfarbe noch heller war als sonst. „Sag es! Die Zeit der Geheimniskrämerei ist vorbei oder willst Du uns töten?“ Hatzor flüsterte, ohne dass seine Stimme an Befehlsgewalt verlor. Shanima sah ihn mit großen Augen an.

  „Geh weg! Merkst Du nicht, wie die Klinge auf Dich wirkt? Das bist nicht Du, der mir Böses unterstellt. Das bist nicht Du, Hatzor! Es ist die Klinge. Sie greift Deinen Geist an und gibt Dir Gedanken ein, die nicht von dieser Welt sind. Wer auch immer die Klinge zum Glühen bringt, er ist in der Nähe und er will, dass wir uns selbst vernichten. Glaube mir, auch wenn ich Dir nicht mehr sagen kann.“

  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging auf Harnol und den Anführer zu. „Lass sie“, grunzte Igoia, als Hatzor ihr nachlaufen wollte. „Ich glaube, sie hat recht. Warum sollte Shanima uns töten wollen? Gerade Du, der mehr für sie empfindet, müsste es eigentlich besser wissen.“ Igoia entging das kurze Aufblitzen in seinen Augen nicht, als sie von seinen Gefühlen für die Menschenmagierin sprach. Der Augenblick war so kurz, dass er fast gar nicht geschehen war. Schon im nächsten Moment verschwammen die Augen Hatzors erneut und er blickte durch Igoia hindurch, direkt in das gleißende Licht der Klinge.

  „Geh“, meinte nun auch Tront. „Ich spüre die Energie, die von diesem Ding hier ausgeht und die in Deine Richtung zieht. Geh, wenn Du nicht alles zerstören willst.“ Hatzor schnaubte verächtlich, befolgte den Rat des Schamanen aber und entfernte sich von der Klinge. Mit jedem Schritt den er ging, spürte er, wie sich sein Geist klärte und wie das Hämmern und Pochen in seinem Schädel weniger wurde. Als er beinahe bei Glerok angekommen war, schüttelte er den letzten Gedanken an die Klinge ab und wusste nicht mehr, warum Tront ihn weggeschickt hatte. Er sah Shanima, die ihn mit einem traurigen Blick beobachtete und deren Gesicht so weiß war, dass er schon fürchtete, sie würde jeden Moment umfallen und ihren letzten Atemzug tun. „Welche Geister hast Du gesehen?“, fragte sie ihn vorsichtig und blickte dabei zu Boden. Hatzor grunzte laut, zuckte mit den Schultern und wandte seinen Blick auf Glerok. Dieser sah zu ihm auf.

  „Was verheimlicht ihr mir? Nun tut nicht so, als ob nichts wäre. Ihr vergesst wohl, wenn ihr vor euch habt?“ Er war wieder der Alte. Auch wenn er immer noch ein wenig entrückt wirkte, war sein Blick wieder klar und bohrte sich fragend in Hatzors Augen. „Nichts Anführer. Vielleicht doch. Aber nur eine Kleinigkeit. Die Klinge … sie leuchtet in feurigem Rot und hat mich … ich glaube, sie hat mich beeinflusst.“

  „Auch das noch“, grollte Glerok. „Wir sollten uns von diesem Ding lösen und es nicht länger mit uns herumschleppen.“ Harnol und auch Shanima nickten. Nur Hatzor konnte sich damit nicht abfinden und schüttelte beharrlich den Kopf.

  „Sie ist harmlos. Auch wenn ich sie vorher noch nie habe rot glühen sehen. Sie tut doch nichts. Es wird seinen Grund haben, warum ich sie gefunden habe.“ Bei diesen Worten glitt sein Blick zu Shanima, deren Schmerz über die Vernichtung ihrer Heimat in ihren Augen gespiegelt wurde. Schnell sah er wieder weg und ließ seine Augen auf dem Anführer ruhen. Doch nicht Glerok, sondern Shanima richtete die Worte an ihn. Harnol schnaubte aus und sah Shanima mit einem vernichtenden Blick an. „Dich hat keiner gefragt. Du kannst froh sein, dass wir Dich überhaupt mitgenommen haben. Aber glaube mir, Deinen Rat braucht hier niemand.“

  „Schweig“, brüllte Glerok in Harnols Richtung und an Shanima gewandt, fuhr er fort: „Was willst Du sagen?“ Shanima atmete einmal durch, straffte ihre Schultern und sah zuerst Glerok, anschließend Hatzor in die Augen. „Die magische Klinge, sie ist nicht harmlos. Das müsstest Du doch am besten wissen, oder?“ Ihr Blick ruhte auf Harnol, der sich an seine Verletzungen erinnerte. „Du wärst fast krepiert, obwohl Du sie nur angefasst hast. Weißt Du es nicht mehr? Es war nur das blaue Licht. Nicht auszumalen, wenn Du das rote Glühen berührt hättest.“ Nun starrte Hatzor zu ihr und sein fragender Blick sprach Bände. „Schon klar, aber warum kann Tront die glühende Klinge berühren und es geschieht nichts?“ Hatzor sah zu Tront und nahm selbst auf die Entfernung das rote Glühen immer noch wahr.

  „Sieh nicht hin“, flüsterte Shanima. „Ich weiß nicht, warum die Klinge ihn nicht beeinflussen kann. Wohl aber weiß ich, welchen Einfluss sie auf Dich nimmt. Wie ein Wurm frisst sie sich in Deine Gedanken und löscht den Hatzor, der Du bist, aus. Ich bin mir sicher, wenn sie sich nur lange genug in Deinen Geist bohrt, dass der Hatzor der Du bist, für immer ausgelöscht wird. Ein Werkzeug der Dämonen. Ein Handlanger der Unterwelt. Aber nicht mehr der Ork, der Du bist.“

  Sie verlor sich in einer wilden Aneinanderreihung von Worten, an Sätzen, die immer kürzer und immer inhaltsloser wurden. Ihr Blick wirkte gehetzt und brachte selbst Harnol zum Schweigen. Der Anführer unterbrach ihren Redeschwall, in dem er nickte. „Sie hat recht. Wir müssen die Klinge vernichten. Ehe sie uns vernichtet“, fügte er an und dachte in dem Moment an die Worte, die stetig in seinem Kopf erklangen und die sein Gehirn zu zerfetzen drohten. Nun war es Shanima, die den Kopf schüttelte.

  „Niemand kann sie vernichten. Sie ist in der Hölle geschmiedet. Ich spüre die Macht, die älter ist als jedes Volk auf den Welten. Älter als ich, älter als ihr. Ja sogar älter als die Drachen. Kein Feuer kann sie verbrennen, keine Waffe kann sie zerstören. Es gibt nur einen Weg sie loszuwerden.“ Alle sahen gespannt in ihre Richtung und warteten, dass sie ihren Gedanken zu Ende führte. Shanima atmete hörbar aus. „Dieser Weg, er bedeutet unseren Tod. Der einzige Weg, die Macht der Waffe zu zerstören, ist, wenn ihr Besitzer sie gegen den wendet, der sie erschaffen hat.“

  Ein lautes Lachen breitete sich über der Ebene aus. Harnol hielt sich den Bauch und grunzte, während er zwischen dem Lachen versuchte, Worte zu formen und sie in Shanimas Richtung zu schleudern. Als er sich nach einem Faustschlag von Glerok wieder gefangen hatte, grunzte er noch einmal kurz, ehe er zu ihr sprach.

  „Du, Menschenweib, willst uns doch nicht allen Ernstes erzählen, dass Du um die Herkunft der Klinge weist? Wer soll sie geschmiedet haben, den ein Ork nicht im Zweikampf besiegen kann?“ Wieder begann er zu lachen und erntete nicht nur einen erneuten Faustschlag auf seine Brust, sondern auch einen bösen Blick von Hatzor.

  „Ich habe euch nicht alles über die Klinge erzählt“, flüsterte sie leise und in der Hoffnung, sie würde keinen Wutanfall des Anführers gegen sich erzeugen. „Ich weiß auch nicht alles. Aber was ich eben gesagt habe, entspricht der Wahrheit und ist nicht nur eine Legende, die von den Ahnen weitererzählt wurde. Ihr könnt es glauben. Nein, ihr müsst es glauben! Wenn ihr euer Ziel erreichen wollt, müsst ihr mir glauben und euch der Macht dieser Waffe bewusst sein.“


  Tief im Berg, für die Augen der Orks nicht sichtbar, aber mit Glerok im Geiste verbunden, lauschte Lenozza den Worten der Menschenfrau. Diese mächtige Waffe gab es also wirklich? Bisher hatte sie sie für eine Legende gehalten. Auch in Schattental kursierten Gerüchte über die mächtigste Waffe, die nur der Herrscher der Dämonen, der Beherrscher der Welt selbst in den Höllenfeuern geschaffen hatte. Nicht der Stahl, sondern die dämonische Magie war die Macht dieser Klinge, die schon bei der Berührung eines Unwürdigen reagierte und diesen vernichtete. Lenozza überlegte, wie sie mit der Information umgehen sollte. Ihre Position befahl ihr, Gaugolus darüber zu informieren. Doch ihr elfisches Wesen, ihr Hass auf die Versklavung durch den Dämon beeinflusste sie und flüsterte, dass sie es ihm keinesfalls sagen durfte. Sie sah sich in Freiheit, wenn der Ork, der die Waffe trug, den Höllenfürsten vernichtete. Wie lächerlich ihr Gedanke doch war. Niemand, schon gar kein Ork wäre in der Lage, Gaugolus zu vernichten und ihn mit seiner eigenen Waffe zu schlagen. Auch wenn die Klinge mächtiger war als alles, was ihr an Waffen in den Sinn kam, so musste doch auch die Hand, die sie führte, von großer Kraft und Macht sein.

  Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und begab sich noch einmal in den Geist des Orks, der immer noch am Boden hockte und keine Anstalten machte, von hier zu verschwinden.


  „Die Waffe darf nicht vernichtet werden. Ich weiß, dass ihr sie braucht. Ihr braucht sie … um ….“


  Sie spürte, wie Glerok sich gegen die Worte in seinem Kopf wehrte und wie er versuchte, die Stimme aus seinen Gedanken zu vertreiben. Er musste sie hören. Er musste auf ihre Worte hören! Sie spürte die Frage, die ihr unvollständiger Satz in ihm heraufbeschwor. Beinahe hätte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt und ihm etwas verraten, was ihr den sicheren Tod beschert hätte. Im letzten Moment bemerkte sie den Fauxpas und schwieg in der Hoffnung, Gaugolus hätte ihre Worte nicht gehört. Denn wenn er erfuhr, dass sie dem Ork etwas über die Klinge verraten hatte, gäbe es keine bisher angewandte Strafe, die für ihr Vergehen hart genug wäre. Sie kniete sich auf den kühlen Boden und spürte zum ersten Mal seit langer Zeit ein Gefühl, was über die Angst vor dem Dämon hinausging und eher einer Wut glich, die sie auf sich selbst verspürte.


  „ Um was?“ Glerok schrie gen Himmel und drehte sich im Kreis. „Um was?“, wiederholte er. „Warum brauchen wir


  die Klinge? Sprich mit mir!“ Alle Blicke ruhten auf dem Anführer, der sich wie ein Brummkreisel drehte, die Arme ausgebreitet und den Blick zum Himmel gerichtet hatte. Das Echo hallte vom Fels wider und ließ die Ebene in einer unheimlichen Aura verschwinden. Hatzor hatte sich als erster wieder gefangen und packte den Anführer grob an den Schultern. „Hör auf! Hör verdammt noch mal auf, Dich zu drehen und mit jemandem zu sprechen, der sich nicht zeigt! Was ist los mit Dir?“

  Gleroks Blick verfinsterte sich, was aber nicht über seine gläsernen und in weite Ferne entrückten Augen hinweg täuschte. Er atmete schwer. Große Schweißperlen standen auf seiner Stirn und bahnten sich den Weg durch die tiefen Furchen, die die letzten Jahre in seinem Gesicht zurückgelassen hatten. „Wir brauchen die Klinge. Frage mich nicht, woher ich das weiß. Aber wir brauchen sie. Nur was soll Tront mit ihr … wie soll er …?“ Glerok schien den Verstand verloren zu haben. Shanima stand ein wenig abseits und beobachtete die wirren Worte, die unkoordinierten Gesten und spürte genau, dass eine Stimme seine Meinung geändert und ihm eingegeben hatte, dass die Klinge für die Zornfels Orks wichtig wäre. Aber er hatte recht. Wer sollte sie führen? Die jungen, kräftigen Krieger konnten sie nicht einmal anfassen und der alte Schamane … wie sollte er einen Krieg führen und mit einer solch mächtigen Waffe umgehen, die er gegen ihren Erschaffer richten musste? Die Lage schien aussichtslos.


  „Sammelt Euch“, ertönte die Stimme des Anführers und schreckte auch den letzten Ork aus seiner Lethargie, die sich im Zuge der Ereignisse und im Anblick, sowie dem Gestank der vernichteten Zwerge breitgemacht hatte. Stöhnen und Grunzen, sowie einige missmutige Äußerungen hallten über die Fläche, als sich der Trupp erhob und langsam, ohne jegliche Motivation zu Glerok lief.

  „Wir haben uns lang genug ausgeruht. Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, werden wir die Nacht hier zwischen den stinkenden Kadavern verbringen.“ Er drehte sich angewidert um und wies auf die Zwerge, deren Verwesung durch die glühende Hitze längst eingesetzt hatte. Ein übler Gestank überzog die Ebene und bohrte sich in die Nasen der Orks. „Weißt Du nun, wohin wir aufbrechen?“ Glerok warf einen ermahnenden Blick zu Stig, der es tatsächlich wagte, die Route des Anführers in Zweifel zu stellen. Stig zuckte zurück und reihte sich in den Trupp ein, ehe Glerok auf ihn zugehen und seine Faust in das Gesicht des jungen Orks drücken konnte. Doch der Anführer hegte keinerlei Ambitionen, den Ork zu maßregeln. Sie mussten von hier verschwinden, ehe die Nacht über die Ebene hereinbrach und die Mörder zurückkehrten.

  Wenn Glerok etwas nicht kannte, war es Angst. Nicht die Angst vor einem Kampf, sondern die Stimme in seinem Kopf hielt ihn dazu an, den Aufbruch nicht länger aufzuschieben.

  „Wir folgen genau dem Pfad, der uns von Anfang an vorbestimmt war. Wir nähern uns dem Horizont und werden dort auf andere Orks stoßen. Ich spüre es“, fügte er noch an, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen und dem Trupp einen Tritt in den Hintern zu geben. „Wollt ihr nicht endlich eine pralle Frau in den Armen halten und ihr von euren Abenteuern erzählen?“ Die Meute johlte und der Anführer sah in grinsende Gesichter, hinter deren Augen sich die wildesten Szenen abspielen würden. Ja, eine Frau hatten sie schon lange nicht mehr gesehen. Auch Glerok vermisste die Nähe, die er nach ein paar Krügen Orkgebräu besonders schätzte. Eine Frau, der er von seinen Abenteuern erzählen und die er mit seinen Heldentaten beeindrucken konnte. Eine Frau, die den Zornfels Clan erhielt und mit der sie für Nachwuchs sorgen konnten. Er sah zu Cron und Stig, den beiden jüngsten Kriegern im Trupp. Wie viele Jahre waren vergangen, seit die Menschen über den Zornfels hergefallen und Frauen, sowie Kinder des Clans abgeschlachtet hatten? Die beiden waren nun schon selbst in dem Alter, Stammeshalter zu zeugen und sich der tierischen Lust mit einem Weib hinzugeben. Glerok seufzte, als er für einen kurzen Moment an das Massaker am Zornfels dachte und schalt sich für die lange Zeit, die er dort verharrt hatte. Sie hätten viel eher aufbrechen müssen, viel eher andere Mitglieder ihres Volkes suchen und nicht auf ein Wunder warten müssen. Shanima war zu Igoia und Tront gelaufen, die den Abschluss des Trupps bildeten. Das vorhin noch feuerrot leuchtende Schwert sah wieder aus wie eine gewöhnliche Waffe, strahlte keine Hitze mehr aus und ließ fast glauben, dass sie sich den höllischen Lichtschein nur eingebildet hatten. Ein letzter Blick am Felsen empor ließ Shanima frösteln und sie deutlich spüren, dass irgendwer sie beobachtete. Aber da war niemand. So sehr sie ihre Augen auch anstrengte, sie sah nichts, außer kaltem Fels und kahlen Bäumen, die wie Skelette in den Himmel ragten und wie eine Warnung aussahen.


  Hatzor ergriff ihre Hand für einen kurzen Moment, drückte sie fest und ließ sie wieder los, ehe jemand auf seine Geste aufmerksam werden konnte. In seinen Gedanken sah er pralle Orkfrauen, die um ein Feuer saßen und die seinen Geschichten lauschten. Doch er spürte keine Erregung, kein Bedürfnis, sich eins der Weiber zu schnappen und sie in seine Hütte zu ziehen. Die kleine zierliche Menschenfrau, die so gar nichts an sich hatte, was einen Ork auch nur annähernd reizte, war das, was seine Gedanken berührte und sogar die Lust auf ein Orkweib verschwinden ließ. Nein, so durfte er nicht denken und schon gar nicht mit irgendjemandem darüber sprechen. Im straffen Marschtempo näherte sich der Trupp dem Ende der Gebirgskette, zu deren Umrundung die sich entschlossen hatten. Die Sonne war längst untergegangen, was eine Überquerung der steilen Felsen unmöglich gemacht hätte. Außerdem waren Orks mit ihrer plumpen Gestalt nicht gerade behände Kletterer, die sich an einer fast senkrechten Felswand emporziehen und dabei nicht abstürzen würden. Hatzor war froh über Gleroks Entscheidung, den Weg um die Felsen herum zu nehmen und nicht als Matsch auf dem Boden neben den Zwergen zu enden.

  Keiner sah die roten Augen, die auf ihnen ruhten und die ihren Weg verfolgten. Niemand, außer Shanima, spürte, das sie nicht allein aufbrachen. Hoch oben auf der Gebirgskette sprangen zwei Gestalten, die den Orks folgten und die mit ihrem Tempo mühelos Schritt hielten. Shanima sah die Verfolger nicht, doch spürte sie die Blicke in ihrem Nacken und fror, als sich ihr Körper mit einer eisigen Gänsehaut überzog.


  Algos zog Lenozza hinter sich her, die keine Lust auf eine Verfolgung hatte und mit der er eine heftige Diskussion über ihre Mission und die Strafe führte, wenn sie sich den Befehlen Gaugolus widersetzten. Nur widerwillig war Lenozza ihm gefolgt und spürte, dass sie viel zu früh aus der Unterwelt aufgebrochen war. Ihr geschwundener und von der Sonne ausgedorrter Körper forderte seinen Tribut und gehorchte ihr nicht, wenn sie zu lange an der Oberfläche blieb und sich dem Lebensraum aussetzte, der nicht für Elfen aus dem Schattental gemacht war. „Werden die nie müde?“, schimpfte sie und blickte auf den Trupp, der in zügigem Tempo das Ende der Gebirgskette ansteuerte. „Reg Dich nicht auf“, zwitscherte Algos, der sich über die meist schlecht gelaunte Lenozza amüsierte. „Die Nacht ist ideal. Sei froh, wenn sie in der Tageshitze rasten und in der Nacht marschieren. Wir finden schon einen Ort, an dem Dir die Sonne die Haut nicht noch mehr austrocknet.“ Sie schnaubte verächtlich, musste ihm aber letztendlich recht geben. Es war angenehmer, in der Nacht unter den Monden zu wandeln, als im prallen Sonnenschein ein paar Kreaturen nachzulaufen, die keine Müdigkeit kannten und gefühlte drei Sonnen ohne Unterbrechung laufen konnten.


  ~13~ Die Erde bebt


  Als die Sonne sich am Horizont erhob, hatten sie das


  Gebirge, sowie das Schlachtfeld mit verstümmelten Zwergen hinter sich gelassen.

  „Können wir nicht mal eine Pause machen?“ Igoia schnaufte und verspürte nur noch das Bedürfnis, sich an Ort und Stelle auf den Boden fallen zu lassen und die Augen zu schließen. „Nicht hier!“, erwiderte Glerok, ohne auch nur einen Moment zu verweilen. Stig, Cron und Tront, die Menschenfrau Shanima und auch Hatzor murrten. Auch sie hätten gern eine kurze Verschnaufpause eingelegt. Nur Harnol, an der Seite seines Vaters, hielt das Tempo und zeigte keinerlei Anzeichen einer Ermüdung.

  „Wenn ich nicht bald was zwischen die Hauer bekomme, geht’s keinen Schritt weiter“, grunzte Hatzor und leckte sich über die riesigen Stoßzähne. Sein Magen knurrte so laut, dass alle Tiere, sofern sich welche in ihrer Nähe aufhielten, schon aus Selbstschutz das Weite suchen würden. „Ja, ein Tier über dem Feuer wäre zur Abwechslung mal wieder eine Idee“, meinte auch Igoia und leckte sich genüsslich über ihre Hauer. Ohne dass der Trupp in seinem Tempo langsamer wurde, hielten die Krieger in der aufgehenden Sonne Ausschau nach irgendeinem Lebewesen, welches im Notfall auch roh verzehrt würde. Igoia blieb kurz stehen und steckte die Nase in die Luft. „Findet ihr es nicht auch eigenartig, dass es hier praktisch kein Leben zu geben scheint? Nicht mal ein jämmerlicher Vogel kreist über uns. Dabei müssen wir für die Aasgeier doch interessant sein.“ Hatzor nickte. „Nicht mal eine Fliege umkreist uns. Das ist wirklich mehr als merkwürdig. So still wie es hier ist, scheint es außer uns niemanden zu geben, der sich hier aufhält.“

  Shanima war die Totenstille schon viel länger aufgefallen und sie hatte auch eine Erklärung, die sie vorerst für sich behielt. Noch immer spürte sie die Blicke im Nacken und wurde das Gefühl nicht los, dass ihnen jemand folgte. Da sie aber bei jedem Blick zurück oder in irgendeine Richtung nichts und niemanden sah, hielt sie es für unnötig, sich den Unmut der Krieger einzufangen und ihre Gedanken in Worte zu fassen. Längst ging sie nicht mehr von einem Verfolger aus, der es auf die Truppe abgesehen hätte. Wer im Schatten der Nacht nicht angriff, würde dies bei Tageslicht in keinem Fall tun. Während Shanima in Gedanken versunken hinter den Orks hertrottete, entging ihr der plötzliche Stopp und sie lief auf Tront auf. Ihre Nase prallte schmerzhaft an den Hinterkopf des Schamanen, der sich zu ihr umdrehte und ihr ein mürrisches Grunzen schenkte. „Hast Du keine Augen im Kopf?“

  „Tut mir leid“, murmelte sie und rieb sich die Nase, aus der ihr Blut in dicken Tropfen fiel. Die Orks hatten aber auch harte Schädel, dachte sie bei sich, zog das Blut hoch und spuckte es aus. Mit der Hand wischte sie vorsichtig über ihre schmerzende Nase und erntete ein Lächeln von Hatzor, der sie bei diesem gar nicht weiblichen Vorgang beobachtete und einmal mehr merkte, dass sie nicht viel anders als ein Ork war. Sie hätte ein bezauberndes Orkweib abgegeben, dachte er bei sich und grinste von einem Ohr bis zum anderen. „Hör auf zu grinsen“, fuhr sie ihn an und schämte sich schon in dem Moment, in dem die Worte ihre Lippen verlassen hatten.

  Doch Hatzor ließ sich nicht beirren und ihr Fauchen hatte nur zur Folge, dass er noch lauter lachte und sie dabei mit einem verschmitzten Funkeln in seinen Augen ansah. Shanima wandte sich ab, wischte sich noch einmal mit dem Ärmel über ihre Nase und ließ sich auf den Boden fallen.


  „Du, Du und Du, herkommen!“ Gleroks Worte zerbrachen die Stille und beendeten abrupt Hatzors Lachanfall. „Hat er mich gemeint?“, flüsterte er zu Tront, der ihm zunickte. „Jawoll, Anführer, hier bin ich. Was liegt an?“ Die anderen beiden Du's waren Stig und Cron, die ebenfalls vor ihren Anführer traten. „Ihr zieht los und seht euch um, ob es irgendwo Nahrung gibt. Kommt mir aber bloß nicht mit irgendwelchem Kräuterkram zurück! Es muss leben, Augen und bevorzugt vier Beine haben!“, donnerte der Anführer. „Und wenn es keine Beine hat?“, gab Hatzor zu bedenken. Gleroks Blick brachte zum Ausdruck, wie egal ihm die Anzahl der Beine war. „Wenn es größer als eine kleine Wüstenschleiche ist, braucht es auch keine Beine.“ „Ich glaube bald nicht, dass es hier irgendwas Lebendes außer uns gibt“, meinte Stig und sah sich um. Die riesige freie Fläche, die sich in alle Himmelsrichtungen ausbreitete, ließ wahrlich kein Lebenszeichen erkennen. Weder Spuren im Sand, noch ein Geräusch irgendwo aus den trockenen Büschen wiesen auf Leben hin. „Wie ausgestorben“, musste Glerok zugeben. „Geht los und beeilt euch. Ehe die Sonne am Horizont verschwindet, ziehen wir weiter.“ Hatzor nickte, sah sich kurz um und entschied sich, nicht zurück zur Hügelkette zu gehen. Schließlich hatten sie auf ihrem Marsch kein Lebenszeichen entdeckt, also würden sie auch jetzt nichts finden, was in irgendeiner Form genießbar war und Leben in sich trug.

  Shanima sah ihnen nach und Igoia ließ sich neben sie auf den Boden fallen. „Ich dachte schon, er wollte den ganzen Tag weiter marschieren.“ Sie öffnete ihren Schlauch und nahm einen kräftigen Zug, der ihr angenehm kühl die Kehle herabrann und sie für einen kurzen Moment vergessen ließ, das ihr Durst übermächtig war. Shanima setzte den Schlauch an ihre Lippen, aber es kam kein Wasser mehr. „Hier, nimm einen Schluck von mir.“ Igoia hielt ihr den Schlauch hin. „Aber sei nicht so gierig, wer weiß, wann wir wieder eine Quelle finden.“ Tront hatte sich ein Stück von der Gruppe entfernt und sah sich mit wachsamen Blick um. Schon seit ihrem Aufbruch hatte er die Blicke im Rücken gespürt und war sicher, dass ihnen jemand folgte. Die magische Klinge schien an seiner Seite zu pulsieren und dem Rhythmus seines Blutes zu folgen. So sehr er seine Augen auch anstrengte, er konnte niemanden entdecken. Dafür meldete sich sein Magen zu Wort. Die leere Grube, die er bis eben vergessen hatte, knurrte so laut, dass es über dem ganzen Platz erschallen musste. Er griff in seinen Beutel und holte eine klebrige Masse heraus, von der er sich vorsichtig ein Stück abbrach und zwischen die Hauer schob. Es würde nicht gegen den Hunger helfen, aber seine Sinne benebeln und ihn den Hunger vergessen lassen. Die berauschende Wirkung ließ nicht lange auf sich warten, sodass er sich einen abgelegenen Platz zu Glerok suchte, der ihn für den Genuss des Rauschmittels nicht ungestraft davonkommen lassen würde. Igoia entging sein Zustand nicht und sie bohrte ihren Finger in seine Seite. „Urgh“, machte Tront, sodass Igoia lachen musste. „Hauptsache Du, oder wie?“ Doch ihr Vorwurf war nur gespielt und Shanima entspannte sich, als sie das vertraute Verhältnis zwischen den beiden bemerkte. Glerok saß neben Harnol. Sie schwiegen und stierten in eine Richtung, in der es ebenso wenig zu sehen gab, wie in den anderen Richtungen auch. Harnol erhob das Wort und sah den Anführer eindringlich an. „Bist Du Dir sicher, dass das hier wirklich Sinn macht oder folgen wir einer Eingebung, die uns in den sicheren Tod führt? Ich meine, Feinde gibt es hier ja keine. Ehrbar in einer Schlacht fallen ist also nicht möglich. Aber wenn wir nicht bald eine Quelle und Nahrung finden, dann werden wir jämmerlich krepieren und nicht einmal den Spaß haben, vorher den Tod zu bringen.“ Glerok antwortete nicht und schien in seinen Gedanken an einem ganz anderen Ort zu sein.

  „Sag mir, wohin führst Du uns? Ich folge Dir und habe meine Krieger aufgefordert, mir zu folgen. Doch finde ich, dass ich schon mehr erfahren sollte. Seit Tagen laufen wir dorthin, wohin uns Dein Weg weist. Der Horizont. Was soll dort sein und werden wir es überhaupt bis dahin schaffen? Wo sind die Tiere, die anderen Völker? Warum ist unser Weg nur von der Dürre geprägt und führt durch eine karge Landschaft, die so unwirklich ist, dass ich sie fast für einen Traum halte?“ Glerok sprach diese Worte nicht laut, sondern nur in seinem Geist aus. Er spürte die Nähe der Stimme, die seinen Geist zerfraß und es ihm unmöglich machte, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben. Doch anstatt ihm zu antworten, ignorierte sie ihn. Glerok spürte die in sich aufsteigende brodelnde Wut und musste an sich halten, seine Worte nicht laut hinauszuschreien. Die Stille um ihn herum, vor allem aber die Stille in seinem Geist schien Glerok zu verhöhnen. Gerade wollte er die Zwischenebene verlassen und wieder in die Realität eintauchen, als ihn eine leise Stimme erreichte.

  „Vertraue mir, ich führe Euch an einen Ort, der Euch vorbestimmt ist. Aber Du stellst zu viele Fragen. Sprich mich nicht an und wage es nicht, mich zu rufen. Wenn ich eine Botschaft für Dich habe, werde ich sie Dir mitteilen. Hast Du verstanden?“ Glerok hatte sehr wohl verstanden, verspürte aber den innigen Drang, sich den Schädel aufzureißen und die Stimme ein für alle mal aus seinem Kopf zu entfernen. Seine Hände krallten sich in die zu dicken Zöpfen geflochtenen Haare und zogen daran, bis er ein ganzes Büschel zwischen seinen dicken Fingern hielt und ein Brennen auf der Kopfhaut spürte. Sein gellender Schrei, der nicht den Schmerz, sondern seine hilflose Wut ausdrückte, verlor sich in der Weite des Landes, in der kein Berg und kein Baum zu sehen war und ihn glauben ließ, irgendeinem Ziel auch nur näher zu kommen.

  „Dürre, nichts als Dürre“, grunzte Hatzor und nahm sein Beil von der Schulter. Stig und Cron blieben ebenfalls stehen und taten es ihrem Anführer gleich. „Ob wir hier auf die Jagd gehen oder Sand fressen, macht keinen Unterschied“, meinte Cron und schlug seinen Speer ebenfalls tief in den Boden ein. Ein grelles Kreischen durchbrach die Stille und ließ Cron einen Schritt nach hinten gehen. Unter seinem Speer erhob sich der Boden und ein mit Schuppen bewehrtes Ding schoss aus der Erde. Hatzor ergriff sein Beil und ließ es auf den Körper sausen. Die Härte der Schuppen erschütterte seinen Arm und schlug ihm das Beil fast aus der Hand. „Scheiße, was ist das?“, fluchte Stig, der ein Stück hinter Hatzor stand und sich die Ohren aufgrund des schrillen Geräuschs dieses Wesens zuhielt. Nun wich auch Hatzor ein Stück zurück, als der Boden unter seinen Füßen zu beben begann. Immer mehr schuppige Haut ebnete sich den sich den Weg an die Oberfläche, sodass der Berg vor ihnen in Kürze die Größe der Orks erreicht hatte. Plötzlich bewegte sich der Speer, der für das Geräusch gesorgt hatte. „Seht nur, er steckt im Auge der Kreatur!“ Mit seinem Finger wies Cron auf den Speer, der durch die schnelle Bewegung der Kreatur aus deren Auge fiel und ihn fast selbst getroffen hätte, wäre er nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen. Beherzt griff der Ork nach seiner Waffe und holte zu einem Wurf aus. „Nicht“, schrie Hatzor, in dessen Kopf sich tausende Gedanken vereinten und sich zu einem Plan formierten, wie sie der Kreatur den Garaus machen konnten. Die riesige Gestalt hatte keine Beine und sah aus wie eine Wüstenschlange, nur viel größer und mit Schuppen, die so hart wie Stein waren. „Die Klinge, wenn ich sie doch nur bei mir hätte!“ Leise murmelte Hatzor diese Worte. „Die hätte Dir eh nichts genützt“, meinte Stig und zog seinen Dolch aus der Scheide. Derweil hatte sich die Kreatur vollständig aus dem sandigen Boden gehoben und überragte die Orks. „Nichts wie weg hier“, rief Cron und wollte bereits in Richtung des Trupps laufen, als ihm eine Idee kam. Abrupt blieb er stehen, drehte sich zu diesem Wesen um und sah ihm in die Augen. „Die Augen, wir müssen die Augen treffen! Das ist die einzige Stelle am ganzen Körper, die nicht von Schuppen besetzt ist!“ Während Cron seine Strategie vortrug, schlug Hatzor wie von Dämonen besessen auf die Kreatur ein und spürte den rasenden Zorn, der seine Kräfte entfesselte und ihn zu einem gnadenlosen, blutrünstigen Monster werden ließ. Doch so sehr er sich auch anstrengte, die Kreatur ließ sich von seinen Schlägen nicht beeindrucken und schien sie nicht einmal zu spüren. Noch immer erschallte das laute Kreischen, das in den Ohren der Orks schmerzte und von einer ganz anderen Welt zu kommen schien. Hatzor spürte, wie seine Bemühungen ihn nur Kraft kosteten, ohne eine Wirkung zu erzielen oder der Kreatur auch nur eine kleine Wunde zuzufügen.

  Plötzlich erstarb das Kreischen und der Boden tat sich auf, um die Kreatur zu verschlingen. Die drei Krieger sahen sich an und konnten nicht fassen, was sie gerade gesehen hatten. „Eine Schuppe, seht nur.“ Stig bückte sich und hob eine Schuppe auf, die größer als seine Pranke war und ein enormes Gewicht hatte. „Lasst uns verschwinden, ehe die Kreatur es sich anders überlegt und noch einmal hochkommt.“ Wie um die Worte zu untermauern, bebte der Boden unter ihren Füßen und ließ die Orks in schnellem Tempo zurück zur Truppe laufen.

  „Das glauben die uns niemals“, stammelte Cron und sah zu Hatzor. „Du hast die Schuppe und Du warst dabei. Hätten wir das Ding besiegen können?“ „Natürlich nicht“, stimmte Cron zu. „Das meine ich auch nicht. Sie werden uns nicht glauben, dass es uns leben ließ.“ Dagegen konnte Hatzor nichts erwidern. Er selbst konnte es nicht glauben, dass sich die Bestie, die ihnen mit einer kleinen Bewegung den Garaus machen konnte, einfach so zurückgezogen hatte. Schon von Weitem sahen sie die drei Jäger zurückkehren. „Unsere Bäuche bleiben auch heute leer“, grunzte Harnol, als er die drei mit leeren Händen und eiligen Füßen auf das Lager zusteuern sah. Glerok sprang auf, aufgeschreckt von der Eile, die die Orks begleitete. „Ihr solltet euch zwar beeilen, aber es ist noch nicht einmal Mittag und ihr kommt ohne Beute. Könnt ihr mir vielleicht erklären, was eure Füße so beschleunigt? Ihr seht aus, als habt ihr einen Geist gesehen.“ Ein Geist war es zwar nicht, aber das was den Orks begegnet war, hatte ihre Schritte wahrlich beschleunigen lassen. Stig und Cron plapperten durcheinander, bis Glerok das Schauspiel beendete und sie mit eine Handbewegung zum Schweigen verdonnerte. „Erzähle mir, welcher Dämon euch gejagt hat und wo die Beute ist.“ An Hatzors Beil klebte noch immer Blut und in seinem Gesicht waren Schweiß und Dreck vermischt. Cron griff in seine Tasche und holte die Schuppe heraus, die er dem Anführer hinhielt. Mit ungläubigem Blick starrte Glerok auf dieses Ding, dessen Herkunft er nicht wirklich deuten konnte. „Was ist das?“, fragte er mit einem Blick auf Hatzor. „Das ist ein Stück von der Kreatur, der wir begegnet sind. Sie war riesig und ich habe keine Ahnung, warum sie uns entkommen ließ. Eine Schlange, nein ein Drache, aber ohne Flügel.“ Er schüttelte den Kopf, unfähig diese Kreatur zu beschreiben und dabei nicht in Übertreibungen zu verfallen.


  Aus einiger Entfernung lauschte Lenozza und atmete noch immer schwer, da sie ihre ganze Energie für den Sandwurm gebraucht hatte. „Das war knapp“, flüsterte sie mit zu Algos. „Fast hätte ich ihn nicht dorthin zurückschicken können, wo er herkam. Musste der Trottel seinen Speer auch genau dort in die Erde schlagen, wo der Sandwurm schlief?“ Sie schüttelte den Kopf und hustete rasselnd, sodass sich ihr ganzer Körper schüttelte. „Es ist nicht unsere Aufgabe, Gefahren von diesem Volk abzuwenden. Du sollst sie lediglich dorthin leiten, wo der Meister sie in Empfang nimmt und sich um alles Weitere kümmert.“ Lenozza hustete noch einmal, als sie die Stimme erheben und Algos ihre Worte ins Gesicht schreien wollte. „Das hast Du davon“, meinte dieser und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Lenozza spuckte aus und spie einen riesigen Klumpen grünen Schleims vor seine Füße. „Und das hast Du davon“, meinte sie mit schon sicherer Stimme und grinste ihn an. „Miststück“, fluchte er, sah ihr aber in die Augen und ließ sie spüren, dass er ihr nicht böse war. Bevor der Dämon die Herrschaft über Schattental für sich beanspruchte, waren die beiden ein Paar. Doch seit diesem Moment war viel Zeit vergangen und keiner der beiden erinnerte sich heute noch an die unbeschwerte Zeit. An eine Zeit, in der sie nicht als Sklaven eines Wesens dienten, das ihnen jeglichen Lebensmut und alle Freude an den schönen Dingen genommen hatte.


  Als Hatzor seine Geschichte beendet hatte, war es noch ruhiger, noch unheimlicher auf der Ebene. „Wir sollten umkehren“, vernahm er Glerok Tronts Stimme. „Wir sollten umkehren“, wiederholte der Schamane noch einmal, diesmal so leise, das die Worte an ihn selbst gerichtet waren. „Wir werden nicht umkehren!“ Gleroks Stimme duldete keinen Widerspruch. „Unsere Mission ist klar und wenn ich fragen darf, was willst Du in Zornfels? Gibt es einen Grund, der Dich dorthin zurückzieht? Dein Weib vielleicht, ein Kind oder Kindeskind?“

  Tront schnaubte aus, erwiderte aber nichts. Er musste zugeben, dass der Anführer recht hatte. Nichts zog ihn zurück nach Zornfels. Doch hier gab es ebenfalls nichts, was besser war als das, was sie zurückgelassen hatten.

  Die Sonne stand hoch am Himmel, als die Orks ihre Waffen schulterten und sich ohne Wasser in den Schläuchen und mit immer noch knurrenden Bäuchen auf den Weg machten. Vornweg gingen wie immer der Anführer und sein Sohn, der sich nach Hatzors Erzählung erstaunlich still verhalten hatte. In Anbetracht der riesigen Schuppe konnte auch niemand an den Worten der Ausgesandten zweifeln. Nicht einmal Harnol fand die Worte, die Hatzor hätten in Frage stellen können. Und wieder folgte der Trupp dem Horizont, der nicht näher zu kommen schien.

  Allerdings veränderte sich die Landschaft und ehe die Sonne unterging, erreichten die Orks eine kleine grüne Insel inmitten der unbewohnten und unwirtlichen Wüste. Als Glerok diesen grünen Flecken Land erspähte, beschleunigte er seinen Schritt und begann beinahe zu rennen. Harnol folgte ihm, wenn auch in einigem Abstand. „Hier muss es Wasser geben!“ „Und Tiere“, ergänzte Glerok. „Und was, wenn hier jemand lebt?“ Tront hatte aufgeholt und sah nicht, wie die magische Klinge schon wieder in einem grellen roten Ton zu glühen begann. „Lasst uns gemeinsam gehen“, meinte er und ließ seinen Blick über den grünen und in dieser Landschaft so unwirklich erscheinenden Fleck Erde schweifen. „Wenn es in dieser Gegend Leben gibt, dann hier.“ Sofort wurde Harnols Phantasie beflügelt. „Vielleicht sind wir am Ziel und uns erwartet eine Schar Orkweiber, denen wir es zeigen können! Was meinst Du Hatzor, ein paar richtige Weiber wären doch genau das, was wir uns verdient haben!“ Harnol lachte und drehte sich zu Hatzor um, der unterdes aufgeholt hatte und direkt hinter ihm stand. „Hast Du nur die Weiber im Kopf“, spottete dieser. „Mir wäre ein fettes Schwein bedeutend lieber, das kannst Du mir glauben.“ Harnol lachte noch lauter, ehe er sich zu Hatzor hinüber beugte und ihm leise ins Ohr zischte: „Schon klar, Du stehst nicht mehr auf dralle Weiber, seitdem Du einen Narren an diesem dürren Menschenweib gefunden hast.“ Ehe Hatzor etwas erwidern und seine Pranke in Harnols Nacken schlagen konnte, war dieser eiligen Schrittes auf die Wiese gesprungen und hob seine Nase in die Luft. „Leben, ich rieche Leben!“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als sich ein Pfeil in seine Schulter bohrte. „Argh“, schnaubte er und riss sein Beil von der Schulter. Erneut schlugen die Pfeile zwischen den Orks ein. „Zurück“, brüllte der Anführer. „Zieht euch zurück!“ Die am Ende des Trupps laufenden Orks und Shanima blieben abrupt stehen. Glerok, Hatzor und der Rest wichen ein Stück zurück und verließen die üppige Wiese, auf der sich ein wahrer Pfeilregen in den Boden bohrte. „Hier leben Trolle“, flüsterte Igoia. „Ich erkenne die Pfeile.“

  „Dann lasst sie uns aus den Bäumen holen! Trolle, ein schwaches Volk“, grummelte Harnol und rieb seine Schulter, aus der er den Pfeil gezogen hatte. „Schwach oder nicht“, meinte Glerok. „Mit Pfeil und Bogen können sie umgehen und das bringt ihnen einen Vorteil. Oder willst Du in die Bäume klettern?“ Der Pfeilregen hatte aufgehört. Igoia ergriff das Wort. „Ich verstehe die Sprache der Trolle und denke, wenn wir ihnen friedlich gesonnen sind, gewähren sie uns ein Nachtlager.“

  „Vergiss es“, blaffte Glerok und sah Igoia mit einem warnenden Blick an. „Ganz sicher bitten wir bei Trollen nicht um ein Nachtlager und tun so, als hätten wir Angst vor denen. Was hast Du Dir dabei gedacht?“ Er schüttelte den Kopf und wandte sich von ihr ab. „Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir an Wasser und an volle Bäuche kommen!“ Ihre Worte schallten laut und ein Echo blieb nur aus, weil die saftig grünen Bäume es verschluckten. „Ihr scheint ja Angst zu haben, oder warum lasst ihr es mich nicht versuchen? Wir sind auf der Durchreise, oder ist hier unser Ziel?“ Igoia wartete keine Antwort des Anführers ab und übertrat die Schwelle, die eben zu einem Pfeilhagel auf Harnol geführt hatte. Ehe sie das Wort erheben konnte, bohrte sich direkt vor ihren Füßen ein Pfeil in den Boden. Igoia sah nach oben und entdeckte ein grünes Wesen mit spitzen Ohren und langer, krummer Nase im Baum über ihr. Wenn er sie hätte treffen wollen, wäre der Pfeil nicht vor ihren Füßen aufgeschlagen. So viel war klar. Sie kannte die Trolle. Einen kurzen Moment dachte sie an Chinos und verwarf den Gedanken sofort wieder. „Wir sind nicht euer Feind“, hörte sie sich in der Sprache der Trolle sagen. Als Antwort kamen zwei neue Pfeile auf sie zugeflogen, denen sie nur mit einem beherzten Schritt zur Seite ausweichen konnte. Glerok tobte vor Wut und wäre ihr am liebsten gefolgt. „Lass sie, sie weiß was sie tut“, meinte Hatzor und ergriff den Arm des Anführers. Ganz langsam griff Igoia nach ihrer Waffe, hob sie hoch in die Luft und warf sie zur Seite. Plötzlich spürte sie, wie die Feindseligkeit ihr gegenüber verstand. Kein Pfeil fand mehr den Weg zum Boden. Aber auch kein Troll ließ sich sehen. Also sprach sie weiter und berichtete von ihrem Weg, der sie zum Horizont führen würde. „Wir wollen nur ein wenig Wasser und ein Schwein aus euren Wäldern. Mehr verlangen wir nicht!“ Hätte Glerok ihre Worte verstanden, wäre er ihr wahrscheinlich an die Gurgel gegangen. Nur Shanima hörte, was Igoia zu dem fremden Volk sagte und niemand wusste, dass auch die Menschenfrau die Sprache der Trolle verstand.


  „Das euch da Sandwurm nich gefressn hat“, hörte Igoia hoch oben aus dem Baumwipfel. „Na kein Wunder doch, oda würdest Du die Kreaturn fressn?“ Der Troll, der zuerst gesprochen hat, lachte laut und der andere stimmte in das Gelächter mit ein. In den Ohren der Orks klang es, als ob riesige Greifvögel kreischten und sich ihrer Beute näherten. „Die ham ein Menschlein dabei, lecker. Wir sollten ihnen doch Wasser gebn und dafür das Menschlein verlangen.“ „Halt! Die Menschenfrau gehört zu uns und ihr werdet ihr kein Haar krümmen, verstanden?“ Die Trolle verstummten und Igoia hörte nur ein leises Wispern, was eine Unterhaltung der beiden, aber auch der Wind im Laub der Bäume sein konnte.

  „Oke, wir tun ihr nix. Aber ihr müsst eure Waffen ablegn.“ „Nein“, meinte Igoia. „Wir werden unsere Waffen nicht nutzen. Aber ein Ork legt niemals seine Waffe ab.“ „Stimmt nich“, vernahm sie es aus den Bäumen. „Du hast se abgelegt.“ Igoia seufzte. Die Trolle fanden sich anscheinend sehr witzig und so langsam verlor die Schamanin die Geduld. Obendrein spürte sie die Blicke von Glerok und dem Rest der Truppe im Nacken. Blicke, die ihr Gespräch mit dem Volk nicht für gut befanden. „Wenn ihr runter kommt und aufhört auf uns zu schießen, werden wir euch nichts tun. Wenn ihr uns angreift, dann werden wir uns verteidigen. Ist das klar?“ Wieder erntete sie nur Schweigen und vermutete, dass ihre Forderung zu viel des Guten war. Plötzlich fiel ein Troll direkt vor ihre Füße und sah sie mit seinen großen Augen an. Seine Nase witterte in der Luft und sein Blick lenkte sich in Richtung Shanima. „Nein“, flüsterte Igoia noch einmal. „Sie ist noch so frisch, sie gäbe ein gutes Mahl ab. Das ihr darauf noch nicht selbst gekommen seid.“ Der Troll grinste sie mit einem Maul voller schiefer und gelber, sehr spitzer Zähne an. „Ich bin da Anführer, Häga und heiß euch willkommn in Waldeslied. Auch wenn ihr die Menschnfrau nich essn wollt.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und gab seinem Clan den Befehl, die Bäume zu verlassen. Wie Kastanien oder überreife Äpfel fielen die Trolle aus den Bäumen und bewegten sich im hüpfenden Gang ins Dickicht. Eben noch war die Wiese überfüllt und im nächsten Moment wirkte der grüne Fleck Erde, als würde hier niemand leben. Igoia blickte zu Glerok, der sie noch immer mit missmutiger Miene anstarrte. „Ihr könnt kommen. Wir kriegen Wasser und jagen dürfen wir auch.“ „Hast Du etwa gebettelt?“, fragte der Anführer und Igoia schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht gebettelt. Sie hatte nur das getan, was man in ihrer Situation tun sollte. Aber dafür waren die Orks zu stolz. Sie fiel ein Stück zurück und tippte Hatzor auf die Schulter. „Pass auf Shanima auf. Trolle lieben Menschenfleisch.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und sah nicht mehr, dass Shanimas Blick sich nicht veränderte. Sie wusste es.


  ~14~ Orks, Trolle und Schweine


  Mit knurrenden Mägen und in Habachtstellung stapften


  die Orks durch den Wald. Kein Troll war zu sehen und doch spürte jeder der Krieger, das sie beobachtet wurden. Gleroks Blick ging hinauf in die Baumkronen, in denen er leise Geräusche hörte. „Sie folgen uns“, flüsterte er. „Wir sollten sie erledigen, sobald sie sich auf dem Boden befinden.“ Ein lautes Grölen bestätigte seine Worte. „Wir sollten uns was zu essen fangen und eine Quelle suchen und dann“, Igoia verstummte kurz, „sollten wir weiterziehen. Sie haben uns ihre Gastfreundschaft gewährt. Ist das nichts wert?“ Sie ließ Glerok stehen und schloss sich Hatzor und Shanima an, die Seite an Seite und mit Blicken in alle Richtungen durch die Büsche liefen. „Du weißt, was sie gesagt haben, oder?“ Igoias Worte waren nur ein Flüstern, sodass nicht einmal Hatzor sie verstand. „Du hast viele Geheimnisse, Magierin.“ Igoia zwinkerte ihr zu und brach durch die Büsche, hinter denen sie ein lautes Grunzen vernahm. Stig, Cron und Harnol folgten ihr auf den Fuß. In einem morastigen Loch wälzte sich ein großes und aromatisch duftendes Schwein. Stig griff nach seinem Beil und schleuderte es in hohem Bogen auf das Schwein. Ein lautes Quieken bestätige, dass er getroffen hatte. Aus dem Hals des Ebers spritzte das Blut. „Ja, endlich. Los, lasst es uns abschlachten!“ Das Schwein war aufgesprungen und versuchte den Orks zu entkommen. Doch gegen die fliegenden Dolche, die Beile und Speere hatte es keine Chance und fiel nach einem kurzen Kampf auf den Waldboden. Blut strömte aus zahlreichen Wunden und färbte das grüne Moos unter dem Eber rot. Stig und Glerok stießen von vorn und hinten einen Speer durch das Tier und schulterten es. „Wir machen ein Feuer“, meinte Hatzor, der zu den Anderen aufgeschlossen hatte. „Es wird eh gleich dunkel und ich denke, es ist besser, wenn wir den Feind im Blick haben.“ Glerok nickte. „Aber erst müssen wir aus dem Dickicht raus.“ Er stapfte vorweg, den Speer über der Schulter und immer darauf bedacht, nicht über eine der zahlreichen Wurzeln oder Schlingen am Boden zu stolpern. „Da drüben scheint es heller zu werden“, meinte Igoia und zeigte auf eine Stelle, an der die Bäume nicht mehr so dicht beieinander standen und das letzte Tageslicht durch die Bäume schien. Sie schlugen die Richtung ein und nahmen einen Gestank wahr, der mit jedem Schritt schlimmer wurde und bei den Orks einen unaufhaltsamen Niesreiz erzeugte. „Was stinkt hier nur so?“ Glerok sah sich um. „Die Trolle“, flüsterte Igoia und in dem Augenblick sahen sie, woher der Gestank kam. Ein Clan Trolle hatte sich auf der Lichtung eine Siedlung geschaffen, in deren Mitte ein knisterndes Feuer brannte und so einladend flackerte, dass die Orks wie gebannt in die Flammen schauten. Häga stand wie aus dem Nichts vor Igoia und winkte mit seiner Hand, die von langen und krummen Fingern beschlossen wurde. „Wir sollen ihm folgen“, übersetzte sie die Sprache des Trolls. Um das Feuer herum sahen sie zahlreiche Trolle, die alle in ihre Richtung blickten und überhaupt nicht feindselig, sondern eher belustigt wirkten. „Ich setze mich nicht mit dem stinkenden Pack ein ein Feuer. Da bleibt mir ja das Schwein im Halse stecken“, grummelte Harnol. Doch als alle anderen weiter liefen, folgte er unter leisem Grunzen und Fluchen. Allein wollte er nicht im Wald bleiben und zusehen, wie die anderen sich das fette Schwein zwischen die Hauer schoben, während er im Wald mit knurrendem Magen wartete. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, dieses saftige Eiland von seinen stinkenden Bewohnern zu befreien. Ein falsches Wort genügte und nicht nur er, sondern der ganze Trupp würde den Trollen den Garaus machen. Als Tront den Wald verließ und an Häga vorbeilief, wurden dessen Augen riesig und er sprang zur Seite. Zuvor war sein Blick auf die Klinge gerichtet, die von einem blauen Schein umgeben war. „Ihr seid mit denen im Bund! Ihr dient den Dämonen. Das hättest mir sagen müssn“, meinte er Häga zu Igoia und bedachte sie mit einem eiskalten Blick. „Wie kommst Du darauf? Wir haben nichts mit Dämonen zu tun.“

  „Aber der Dolch. Er is in den ewign Höllen geschmiedet und kann nur von dem benutzt werdn, der dem Höllenfürstn dient.“ Häga verstummte. „Weißt Du mehr über die Waffe? Wir haben sie, nunja … gefunden. Der einzige der sie bei uns tragen kann, ohne dass die Waffe ihn vernichtet, ist der Schamane. Tront ist ganz sicher nicht mit den Dämonen im Bunde, da müsst ihr euch keine Sorgen machen. Aber ich wüsste gerne, was es mit der Klinge auf sich hat.“ Sie sprach in der Trollsprache und zog einige böse Blicke auf sich, da niemand ihre Worte verstand. Wohl aber entging es Glerok und auch Tront nicht, dass sich ihr Gespräch um die Waffe drehen musste. Immerhin sahen sowohl Igoia, als auch der Anführer der sich Häga nannte, immer wieder auf die Klinge und unterhielten sich mit aufgeregter Stimme. „Späta, späta. Das muss ich erst mitm Druidn absprechn. Ich weiß nich, ob ich nich schon zu viel gesagt hab.“ Mit diesen Worten hüpfte Häga davon und setzte sich ans Feuer, von wo aus er noch einmal winkte und den Trupp näher heran rief. Als Glerok das Feuer erreichte, ließ er das Schwein von den Schultern gleiten. Eine große Staubwolke wirbelte auf, als das massige Tier auf dem Boden aufkam. Der Gestank hier war so unerträglich, dass er die Nase rümpfte und sein Hunger auf einmal wie weggeblasen war. Die Trolle sahen nur kurz auf und unterhielten sich weiter, ohne große Notiz von den Orks zu nehmen.

  Über dem Feuer befand sich eine Vorrichtung, die wie gemacht für das Schwein war. Häga sah den Blick des Gleroks und nickte, wobei er wieder mit der knorrigen Hand mit den viel zu langen Fingern winkte. „Spießt es auf“, meinte er und sah dabei aber nicht Glerok oder das Schwein, sondern Shanima an. Als er den entsetzten Blick der Menschenfrau bemerkte, lachte er und schlug sich die Hände auf seinen Bauch. Shanima hätte so gern etwas erwidert, doch wollte keinesfalls zu erkennen geben, dass sie die Sprache der Trolle verstand. Immerhin hätte es einer Erklärung bedurft, die sie nicht abgeben wollte. Vor langer Zeit hatte ihr Volk einige Trolle gefangengenommen und mit ihnen verschiedene Foltermethoden ausprobiert. Sie erinnerte sich noch genau an deren Anführer, der unter dem Namen Chinos bekannt war und der ihr die Sprache der Trolle beibrachte. Shanima war damals noch ein kleines Mädchen und versuchte, den König davon zu überzeugen, dass er die Trolle freilassen und sie nicht länger quälen sollte. Doch Bronk lachte sie aus und hatte ihr übers Haar gestrichen, als ob sie ein dummer Hund wäre. Sie würde darüber schweigen, schon allein, weil Igoia die Sprache der Trolle ebenfalls verstand und Shanima nicht wusste, welche Verbindung die Orkfrau zu diesem Volk hatte.


  Häga verschwand für einen Moment und kehrte mit einem riesigen Bottich zurück, der zwar fürchterlich stank, aber Alkohol zu enthalten schien. „Trollbier“, klärte Igoia auf, als er ihr einen Becher hinhielt. „Das trinken wir nicht, wer weiß, was die für Gift untergemischt haben!“ Glerok blieb hart, auch wenn der Trupp nur zu gerne zugegriffen hätte. Schnell stellte sie den Becher ab, als Gleroks keinen Widerspruch duldende Anweisung an ihr Ohr drang. Ja, er hatte recht. Auch wenn sie diesem Volk keine bösen Absichten unterstellte, vertraute sie ihnen nicht. Sie wollten Shanima im Tausch gegen ein Schwein haben und wer weiß, auf welche Ideen sie noch kommen würden. „Niemand schläft und niemand rührt das Gebräu an. Sobald wir hier fertig sind, brechen wir auf.“ Gleroks Worte duldeten keinen Widerspruch.

  Köstlich duftete das Schwein über dem Feuer. Es übertünchte sogar den Gestank, der von den Trollen ausging. Während die Trolle redeten und lachten, beobachteten die Orks misstrauisch und immer in Bereitschaft, einem Angriff sofort Gegenwehr zu bieten. Igoia sah zu Shanima, die in Gedanken versunken ins Feuer starrte und sichtlich verspannt wirkte. Häga kam in seinem hüpfenden Gang auf Igoia zu. Unbemerkt griff Glerok nach seinem Beil, bereit, es jederzeit und ohne Vorwarnung einzusetzen und dem Troll den Schädel zu spalten.

  „Mein Volk bietet euch unsre Gastfreundschaft an und ihr tretet sie mit Füßn. Warum?“ Die Schamanin schüttelte leicht den Kopf. „Das tun wir nicht. Nur brechen wir auf, sobald wir uns gestärkt und unsere Schläuche gefüllt haben. Es wäre wenig dienlich, wenn sich die Männer mit Alkohol betäuben, findest Du nicht?“ Häga grinste die Schamanin verwegen an. „Ihr traut uns nich. Is vielleicht besser so“, fügte er leise und mit einem vielsagenden Blick auf sein Volk an. Alle Blicke ruhten auf den beiden. Igoia sprang auf. „Was soll das heißen? Habt ihr uns hierher gelockt, um uns den Krieg zu erklären?“ Ihre Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Hatzor sprang ebenfalls auf und legte die Hand an seine Waffe. „Gibt's Probleme?“ Igoia schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Setz Dich hin, ehe wir ein Problem bekommen.“ Auch Glerok bekam die angespannte Stimmung mit und spürte das in sich aufsteigende Bedürfnis, den stinkenden Trollen eine Lektion zu erteilen. Als er Igoias Worte hörte, schnaubte er verächtlich und hielt sich an dem Baumstumpf fest, auf dem er sich niedergelassen hatte. Die Trolle planten etwas. Er spürte es am Kribbeln in seinem Nacken, dass er immer kurz vor einem Kampf verspürte und auf das er sich so sicher verlassen konnte, wie auf den allabendlichen Untergang der Sonne. „Haltet euch bereit“, raunte er seinem Trupp zu und vermied es, Häga anzusehen. In dem Moment erhob sich Shanima, verfolgt von den Blicken der Trolle, die reges Interesse an ihr zu hegen schienen. Hatzor hielt sie am Arm fest. „Wo willst Du hin?“ Sie sah ihn verlegen an. „Ich muss einem Bedürfnis nachgehen.“ Er schüttelte den Kopf und zog sie zurück auf ihren Platz. „Du gehst nirgendwohin, hast Du verstanden?!“ Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. „Lass mich los. Ich habe gesagt, es ist ein dringendes Bedürfnis!“, erwiderte sie. „Dann komme ich mit.“ Nun wurde sie noch verlegener. Sie schüttelte den Kopf. „Geht nicht“, meinte sie und erhob sich erneut. Hatzor rief Igoia und flüsterte ihr etwas ins Ohr, dass Shanima nicht verstand. Sie nickte, ergriff den Arm der Menschenfrau und schob sie zum Wald.

  „Das muss Dir gerade jetzt und hier einfallen! Ich wollte es Dir ja gar nicht sagen“, sie atmete aus und fuhr fort. „Aber sie warten nur darauf, Dich zu fressen. Und Du rennst hier ohne eine Sorge durch den Wald und glaubst, wir wären die Ehrengäste?“ Shanima sah die Schamanin mit einem Blick an, der keinesfalls ängstlich oder gar erschrocken war. Igoia schnaubte. „Du verstehst die Sprache, oder?“ Shanima nickte. Sie wollte es vor Igoia nicht geheim halten. „Aber erzähle es niemandem“, bat sie und sah die Schamanin mit einem flehenden Blick an.

  „Du hast es die ganze Zeit verstanden und bist so ruhig geblieben?!“ Igoia schüttelte den Kopf. „Weißt Du, was habe ich schon zu verlieren und außerdem glaube ich nicht, das ihr mich den Trollen zum Fraß vorwerft und ich mir wirklich Sorgen machen muss.“ Shanima hatte ihr Lächeln wiedergefunden und sah in die Augen der Orkfrau. Diese grunzte und drehte sich um, den Blick auf den Trupp am Feuer gerichtet. „Nun mach Dein Ding, ich will hier nicht ewig herumstehen.“ Als Shanima sich auf die Knie begab und Igoia nicht das vermutete Geräusch, sondern ein leises Murmeln vernahm, drehte sie sich um und sah die Menschenfrau mit fragendem Blick an. „Was wird das hier? Ich dachte, Du ….“ „Psst, ich muss mich konzentrieren“, flüsterte diese und schloss die Augen. „Ich spüre, dass meine magischen Kräfte zurückkehren und dass ich sie hier aktivieren kann.“ Ihr feuerrotes Haar verdeckte ihr Gesicht fast vollständig. „Was soll das jetzt bringen?“

  Doch Shanima antwortete nicht, sodass Igoia erneut leise grunzte und ihren Blick auf dem Feuer ruhen ließ. Der leise Singsang hinter hier raubte ihr die Geduld und sie hätte die Frau am liebsten am Haar gepackt und hinter sich her zum Feuer geschleift. Plötzlich verstummte der Wald und ein elektrisches Knistern legte sich über den Platz, an dem die Magierin ebenfalls verstummt war. Sie öffnete die Augen, sprang auf und riss ihre Arme in die Luft.

  „Ich danke den Geistern, ich danke ihnen von ganzem Herzen!“ Mit einem verständnislosen Blick sah Igoia zu Shanima herüber, die leise und mit einem verschwörerischen Blick antwortete. „Ich habe um ihren Schutz gebeten. Für uns alle“, fügte sie an. Igoia verstand immer weniger. Welchen Schutz sollten ihr die Menschengötter schon bieten, den ihre Waffe und ihre Macht nicht bieten konnte?

  „Wenn die uns angreifen sollten, wirst Du es merken. Ein Schild der Ahnen umgibt uns und lässt jeden Troll in Rauch und Asche aufgehen, der sich mit einer Waffe nähert.“ „Na toll“, meinte Igoia abfällig. „Die Krieger werden sich freuen. In einem Kampf hätten wir die Trolle gnadenlos niedergemäht, auch ohne Dein Schild der Ahnen.“ Shanima lächelte immer noch. „Sicher, das möchte ich nicht bezweifeln. Doch klettert ihr nicht in die Bäume und jagt sie, oder?“ Ihr Blick richtete sich nach oben und sie ging einen Schritt nach vorne. Ein gellender Schrei drang bis auf die Lichtung. Die Schlinge legte sich fest um ihren Fuß und riss sie in die Höhe. Auf einmal war die Stille um sie herum verschwunden. Ein leises Gemurmel, das Rascheln der Blätter und die Ausrufe der Orks, die auf sie zugerannt kamen und dem Schrei folgten, vermischten sich mit einem elektrischen Knistern in der Luft. Kopfüber hing Shanima an einem Baum und fluchte über ihre Dummheit, in eine so primitive Trollfalle geraten zu sein. „Hol mich hier runter“, bat sie mit einem Blick auf Igoia. „Was zum Teufel ist hier los?“ Glerok blickte nach oben und sah die Magierin, die kopfüber an einer Liane am Baum hing und wild fluchte. „Kannst Du nicht aufpassen?“, herrschte er sie an. Hatzor war ebenfalls herbeigeeilt. Von den Trollen ließ sich keiner blicken. Die saßen, ohne sich um den Schrei oder den hektischen Aufbruch der Orks zu kümmern am Feuer und lachten, redeten und zeigten mit den krummen, klauenartigen Fingern in ihre Richtung.

  Für einen Moment war das Schwein über dem Feuer vergessen. „Das geschieht Dir recht“, schimpfte Harnol und zeigte mit dem Finger auf Shanima, die mit hochrotem Kopf in der Schlinge hing und vergeblich versuchte, sich aus dieser Falle zu befreien. „Und nun? Glaubst Du, wir holen Dich da wieder runter? Am besten wir überlassen Dich den Trollen, die werden schon wissen, was sie mit Dir machen!“ Hatzor sprang auf Harnol zu und packte ihn an der Kehle. Ein spöttischer Blick traf den Ork wie ein Dolch in die Brust. „Schon klar, Menschenfreund. Du würdest Deine Geliebte nicht in den Fängen der Trolle lassen!“ Harnol lachte röchelnd auf, als sich Hatzors Hand noch fester um seine Kehle schloss. „Seid ihr von allen Ahnen verlassen?“, brüllte Glerok und schlug seine Pranke in Hatzors Gesicht. „Hol sie da runter. Und keiner von euch geht allein in den Wald, verstanden?“ Widerwillig ließ Hatzor seinen Kontrahenten los und sah in die Baumkrone. Weit und breit gab es keinen Ast, an dem er sich emporschwingen und das Seil, das sich um Shanimas Fuß schloss, zu erreichen. „Nur Deinetwegen haben wir sie im Schlepptau, also sieh zu“, zischte Harnol und stapfte zurück zum Feuer. Während die Krieger sich über die Dummheit der Menschenfrau ärgerten, war Igoia zurück zum Feuer gegangen.

  „Hol sie da runter!“ Sie blickte Häga an, der mit einem breiten Grinsen keine Anstalten machte, sich zu erheben. „Warum sollte ich?“, fragte er stattdessen unschuldig. „Hab ich sie etwa in den Baum katapultiert?“ Igoia ging einen Schritt auf den Troll zu, wobei sich sogleich die ganze Truppe erhob und einen Kreis um ihren Anführer bildete. „Ich bitte Dich nur einmal“, zischte die Schamanin. „Folge mir und hole sie da runter, oder ….“ „Was oder?“, unterbrach er sie. Mit einem Blick auf sein Volk befahl er, sie mögen sich setzen. Einige Trolle befolgten seinen Befehl, während die anderen wild durcheinander redeten und von Häga zum Wald blickten, aus dem der wütende Trupp Orks unter der Anführung von Glerok gestiefelt kam.

  „Ja ja, ich komm ja schon.“ Häga erhob sich betont langsam, streckte seine Knochen und hüpfte zum Wald. „Mach hin“, fauchte Igoia und gab dem Troll einen Schubs. „Nur nich so eilig, sonst lass ich sie häng.“ Seine Fröhlichkeit ärgerte die Schamanin und schürte den Bedarf in ihr, ihm von hinten den Schädel zu spalten und seinem Hohn ein Ende zu bereiten. Nur mit Mühe konnte sie diesem Drang widerstehen und nahm die Hand von der Waffe.

  „Sag dem Troll, dass er bloß keinen Fehler machen soll“, raunte Hatzor Igoia zu. Ein böser Blick traf den Ork. „Sag es ihm doch selbst“, fauchte sie und ließ Hatzor einfach stehen. „Mach hin“, wiederholte sie noch einmal an Häga gewandt. Dieser schwang sich behände den Stamm hinauf und setzte sich auf den Ast, an dem das Seil mit der gefangenen Menschenfrau befestigt war.

  „Eigentlich viel zu schade, um Dich gehen zu lassn. Du würdest eine gute Mahlzeit abgeben“, raunte er ihr zu. „Ich weiß, dass Du mich verstehst.“ Shanima schwieg und bedachte den Troll mit einem Blick, der die Wüste gefrieren lassen könnte.

  „Quatsch nicht rum, mach sie los!“, forderte Igoia, die seine Worte verstanden hatte. „Ja, ja“, zwitscherte Häga, zog sein Messer und schnitt das Seil in der Mitte durch. Mit einem dumpfen Aufprall schlug Shanima auf dem Boden auf. Sie hatte Glück, das sich unter ihrem Körper ein dickes Mooskissen befand. Kurz stöhnte sie, setzte sich auf und sah Häga, der zwischenzeitlich vom Baum geklettert war an. „Danke“, flüsterte sie in der Sprache der Trolle und wandte sich ab, als sie die verwunderten Blicke von Hatzor auf sich ruhen spürte. Sie schüttelte den Kopf, als dieser seinen Mund zu einer Frage öffnen wollte. Hatzor schwieg. Doch in seinem Kopf bohrte die Frage weiter.


  Fettiger Saft lief über Hatzors Kinn, als er mit seinen


  Hauern ein Stück Fleisch aus der Keule riss. Für den Moment war alle Vorsicht vergessen und der Hunger übertünchte jeden weiteren Gedanken. Selbst den Gestank der Trolle nahm keiner der Krieger in diesem Moment wahr. Die einzige, die nicht aß und sich vorsichtig in der Runde umsah, war Shanima. Hatzor hielt ihr einen saftigen Brocken hin. „Hier, Du musst doch Hunger haben.“ Sie schüttelte den Kopf und der Ork schob sich das Stück Fleisch zwischen die Hauer, das er extra für sie gerissen hatte. „Friss nicht so viel!“ Harnol sah ihn an und schüttelte den Kopf. Hatzor rülpste laut und schlug sich dabei auf die Schenkel. Selbst Glerok lachte, rülpste ebenfalls und es entbrannte ein lautes Konzert der Geräusche, die selbst der Wald nicht dämpfen konnte. Erst als nur noch ein Berg abgenagter Knochen zwischen den Orks lag, gaben sie sich zufrieden und widmeten sich wieder den Trollen, die der Fressorgie mit entsetztem Blick gefolgt waren. „Dachten die etwa, die kriegen was ab?“, fragte Hatzor zwischen zwei Bissen, die er sich noch in den Rachen schob. „So weit kommt es noch“, meinte Stig, dessen Worten ein lautes Rülpsen folgte. Die Nacht war über die Lichtung hereingebrochen, sodass nur allein das Feuer die Umgebung erhellte. Häga ging auf Igoia zu.

  „Ihr könnt bleibn, wenn ihr wollt. In der Nacht seht ihr doch eh nich, wenn ich mich nicht täusche. Bleibt hier am Feuer und brecht auf, wenn die Sonne aufgeht. Denn noch einmal“, er warf einen Blick auf Shanima, „hol ich kein von euch aus den Bäumn.“ Er schüttelte zur Unterstützung seiner Worte den Kopf. „Außerdem is unser Schamane bereit, mit Dir zu sprechn. Du wolltest doch was über die Klinge hörn, wenn ich mich recht erinner.“

  Igoia atmete grunzend aus. Natürlich! Die Klinge! Doch sie war nicht sicher, ob sie die Nacht hier zwischen den Trollen verbringen wollte und noch unsicherer, ob die Krieger sich auf den Deal einlassen würden.

  „Wenn der Anführer einverstanden ist, nehmen wir das Angebot an. Wenn nicht, begleitet ihr uns aus dem Wald und ihr könnt sicher sein, wir werden nicht in eure Fallen tappen.“ Häga lachte leise, drehte sich aber um und hüpfte davon. Sobald er dem Schein des Feuers entkam, war er nicht mehr zu sehen. Glerok sah zu Igoia, die nur mit den Schultern zuckte. „Was hast Du mit dem bequatscht? Bringen die uns hier raus oder wie?“ Igoia schüttelte den Kopf, aber ehe Glerok etwas erwidern konnte, erzählte sie ihm vom Schamanen, der mehr über die magische Klinge wusste und der bereit war, mit ihr zu sprechen. Glerok schnaubte. „Was sollen die schon wissen? Einem Troll kannst Du nicht glauben! Die wollen uns nur hier festhalten und im Schutz der Dunkelheit überfallen. Seid wachsam und verlasst euch darauf, ich irre mich nicht.“ Niemand wollte hierbleiben, doch welche Wahl blieb ihnen schon? Wie aus dem Nichts tauchte Häga auf. „Komm mit, er erwartet Dich.“ Igoia sah den Troll mit einem fragenden Blick an. „Wohin soll ich kommen? Kannst Du ihn nicht zu uns führen?“ Er lachte. „Nicht so ängstlich, Ork. „Er geht nirgendwohin. Wenn Du was wissen willst, musst Du schon zu ihm gehen. Es sollte Dir eine große Ehre sein. Sagros empfängt niemandn. Schon gar kein Ork“, fügte er an und hüpfte davon.

  „Wohin willst Du?“, rief Glerok ihr nach, als Igoia hinter dem Troll herging und aus seinem Blickfeld verschwand. „Geh ihr nach“, forderte er Harnol auf. „Wieso ich?“, fragte dieser. „Weil ich es gesagt habe, reicht das?“ Glerok spie ihm die Worte entgegen und Harnol erhob sich. „Warte Igoia!“

  „Nur Du! Nicht der da!“ Häga schüttelte den Kopf, als er den Ork hinter sich und Igoia herlaufen sah. „Er will Dich sehn. Aber wenn Du nich allein kommst, wird seine Tür verschlossn bleibn.“ Igoia schnaubte verächtlich. „Ihr seid ein komisches Volk und so langsam habe ich keine Lust mehr, euren skurrilen Bräuchen zu folgen. Entweder kann er mit, oder wir beenden das hier und auf der Stelle. So wichtig ist die Klinge nun auch wieder nicht.“ Häga zuckte mit den Schultern. „Wenn Du meinst“, wisperte er. „Ich frag ihn. Aber versprich Dir nich zu viel davon.“


  Doch soweit sollte es gar nicht kommen. Plötzlich erhellte sich der Himmel und violette Lichtblitze zuckten am Firmament. „Was geht hier vor?“, schrie Igoia und sprang zur Seite, als ein Blitz genau an dem Platz einschlug, an dem sie eben noch gestanden hatte. „Die Dämonen“, schrie Häga und ließ Igoia und Harnol stehen, als er in die Sicherheit des Waldes floh. Um die beiden herum brach das Chaos los. Die Trolle rannten in alle Richtungen. „Zu den anderen!“, rief Igoia, während sie sich längst mit flinken Füßen zum Feuer bewegte.


  ~15~

  Dämonen, Blitze und Illusionen


  Mit einem Mal wich die Stille gellenden Schreien, die von überall her zu kommen schienen. Die Trolle sprangen auf und stoben in alle Himmelsrichtungen auseinander. Gleroks Blick zum Himmel ließ ihn in die Höhe fahren und nach seiner Waffe greifen. „Ich habe es gewusst. Wir hätten von hier verschwinden sollen! Seit wann haben die Trolle überhaupt Hexenmeister?“

  Außer Atem kam zuerst Igoia, dann Harnol am Feuer an. „Ein Angriff, wir sollten uns Deckung suchen! Wir hätten dem Volk nicht trauen dürfen!“ Harnol war außer sich vor Wut, drehte sich mit seinem Beil in den Händen im Kreis. „Kommt raus, ihr Feiglinge! Zeigt euch!“

  „Das sind nicht die Trolle.“ Die leise Stimme von Shanima war zwischen den Einschlägen der Blitze, dem lauten Donner und den wütenden Ausrufen der Krieger kaum zu verstehen. Nur Hatzor hörte sie. „Was hast Du gesagt?“, schrie er, um den Lärm um sie herum zu übertönen. „Das sind nicht die Trolle“, wiederholte sie. „Ich spüre dämonische Energien!“ Sie erhob die Hände zum Himmel und ihr anfänglich leises Gemurmel schwoll zu einem Stakkato an. Verwundert sah Hatzor zu ihr, die in einer ihm unbekannten und sehr alten Sprache etwas rief, das niemand außer ihr verstand. Ein Grollen am Himmel schien sie zu verspotten. Plötzlich ebbte die Lautstärke ab und jeder sah zu Glerok, der sich auf dem Boden wälzte und immer wieder unverständliche Worte rief. Seine Waffe lag neben ihm und beide Hände lagen auf seinen Ohren. Hatzor eilte zu ihm. „Was ist, verdammt noch mal, was ist los mit Dir?“ Glerok hörte ihn nicht und schrie weiter in einer Sprache, die der von Shanima sehr ähnlich klang. Der Ork drehte sich um, rannte auf die Magierin zu. „Was hast Du mit ihm gemacht? Er erzählt das gleiche wie Du!“ Er packte sie grob am Arm. „Mach, dass es aufhört!“ Shanimas Augen füllten sich mit Tränen, als sie leise sprach: „Er spricht nicht wie ich und ich habe auch nichts gemacht. Die Dämonen, sie sind in seinem Kopf. Es sind ihre Stimmen, die ihn in den Wahnsinn treiben, die er so laut hört, dass er sich ihnen nicht entziehen kann. Ich habe versucht, zu ihnen zu sprechen. Sie haben gemurmelt, haben sich beraten und haben beschlossen, auf unserer Seite zu kämpfen.

  Das war Hatzor zu viel. Er verstand überhaupt nichts mehr. Warum sollten die Dämonen mit ihnen kämpfen und vor allem, gegen was? Shanima blickte zu Tront. „Es ist die Klinge.“ Nun sah es auch Hatzor. Der rote Schein erhellte die Lichtung. „Sie wollen die Klinge. Nur aus diesem Grund vernichten sie uns nicht. Die Trolle haben die selben Absichten. Auch sie wollen die Klinge. Sie bedeutet Macht. Große Macht. Mehr als Du es Dir vorstellen kannst.“ Als ob die Blitze die Worte Shanimas bestätigen wollten, zuckten sie greller am Himmel und schlugen direkt über dem Feuer ein. Funken stoben über den Platz und ließen die Orks zur Seite springen.

  „Wir müssen von hier verschwinden! Die Klinge! Das glaube ich nicht! Warum sind denn die Trolle verschwunden? Das haben die uns eingebrockt und ehe es kracht, haben sie das Weite gesucht.“ Harnol schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick über Glerok schweifen. „Seit wann laufen wir weg?“ Er schüttelte den Kopf erneut. Eine Mischung aus Bosheit und Unverständnis über Gleroks Worte erfüllen sein Herz. „Seit wann laufen Orks weg. Du bist schwach. Zu schwach, um unseren Clan zu führen.“ Harnol ließ Glerok und die anderen hinter sich, riss sein Beil von der Schulter und folgte den Trollen ins Dickicht. Glerok spürte die Wut und erkannte in dem Moment, welche Absichten sein Sohn verfolgte. Doch hatte er nicht recht? Es war noch nicht lange her, als Glerok das Wort Flucht nie über seine Lippen gebracht hätte. War er es wirklich, der gerade eben noch wegrennen und den Blitzen entkommen wollte?

  „Mir nach! Wir greifen uns die Trolle!“ Auch er rannte mit gezogener Waffe ins Unterholz und war kurze Zeit darauf nicht mehr zu sehen. Auf der Lichtung erfüllte das rote Licht der Klinge den Nachthimmel und ließ die daraus hervor zuckenden Blitze fast blass wirken. „Es hat nichts mit den Trollen zu tun“, schrie Shanima und sah sich hilfesuchend um. Doch niemand schien sie zu hören. Die Orks rannten in den Wald und schrien ihre Wut heraus, schrien sich in Rage und Shanima wusste, dass die Trolle nun keine Chance mehr hatten. Erst als Hatzor merkte, dass sie ihm nicht folgte und immer noch auf der Lichtung stand, den Kopf zum Himmel empor gerichtet und die Arme ausgebreitet, verharrte er und fluchte. Er lief zurück, schnappte die protestierende Magiern am Arm und zog sie wie ein Stück Holz hinter sich her. „Willst Du sterben?“, fragte er sie und ließ ihren Arm los. Über ihre Wangen kullerten Tränen, als sie ihn ansah und den Kopf schüttelte. „Ich will nicht sterben. Aber Du kannst mir glauben, ihr jagt den Falschen nach. Die Trolle haben mit dem hier nichts zu tun.“ Er verharrte auf der Stelle. „Woher willst Du das wissen?“, herrschte er sie an und blickte ungläubig auf ihre Schultern, die sich in einer zuckenden Bewegung hoben und senkten. „Ich weiß es nicht“, gab sie kleinlaut zu und der Ork prustete in einer Mischung aus Wut und Ungläubigkeit. „Du weißt es nicht, willst es mir aber erzählen?“

  „Ich spüre es. Hier ist eine andere Macht am Werk und diese Macht steht in einer engen Verbindung zur Klinge. Ich kann es Dir nicht erklären, aber bitte, glaube mir Hatzor. Ich spreche die Wahrheit!“

  Die Verzweiflung ihrer Worte ließ sich nicht überhören. Was sollte Hatzor tun? Er wollte ihr glauben! Doch um nichts in der Welt konnte er hier stehenbleiben und sich ihre Worte anhören, während sein Volk gegen die Trolle in den Kampf zog. „Bleib bei Tront und Igoia“, flüsterte er und strich ihr mit seiner wuchtigen Pranke erstaunlich sanft über die Wange. Sie öffnete ihren Mund, wollte etwas sagen, doch schloss ihn, als er ohne einen weiteren Blick im dichten Unterholz vor ihr verschwand und nur noch ein Knacken zerbrechender Äste über seine Richtung informierte. Tront eilte an ihr vorbei und sie folgte dem Lichtschein, der ihr in der Dunkelheit des Waldes als einzige Orientierung diente.


  Häga lief, so schnell ihn seine Füße trugen.


  „Wir hätten den hässlichen Kreaturen nie Einlass gebieten dürfen“, fluchte Sagros und fummelte in seinem Kräuterbeutel herum. Häga schnaubte und sah den Schamanen mit einem verächtlichen Blick an. „Du denkst doch nicht wirklich, dass die etwas mitm Überfall zu tun habn? Wer weiß, welche Götter uns nich wohlgesonn sind.“ Häga spuckte aus. „Du begreifst es nicht, oder?“ Der Schamane schrie so laut, dass einige Trolle in den Bäumen verharrten und ihre Flucht für einen kurzen Moment unterbrachen.

  „Es sind keine Götter und es sind auch nich die Kreaturn, die sich Orks nenn. Was ich über Orks weiß, hat rein gar nichts mit Magie zu tun. Die Bastarde habn mächtige Feinde und genau die habn wir uns zum Feind gemacht.“ Unwissend und irritiert sah Häga auf den Schamanen herab, ehe er seine Waffe erhob und mit einem lauten Kampfschrei in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen wollte. „Orks tötn! Folgt mir! Wir tötn die Bastarde!“

  Plötzlich schien von überall her ein schallendes Gelächter zu kommen. Als Häga sich umdrehte sah er, dass der Schamane in das laute Lachen eingestimmt hatte und sich den Bauch hielt. Sein Blick war starr auf den Anführer gerichtet, als er mit fremder Stimme sprach: „Vergiss es. Du brauchst die Orks nich tötn. Ich will nur die Klinge, die der Schamane bei sich trägt. Bring mir die und ihr könnt weiter in Friedn leben. Bringst Du sie mir nich, bist Du tot.“ Häga sah den Schamanen mit großen Augen an.

  „Was war das?“, wollte er wissen. Sagros Augen rollten, ehe er zusammenbrach und schwer atmend auf dem Waldboden liegen blieb. Häga rannte auf ihn zu und packte ihn an den Schultern. „Was war das?“, wiederholte er und ließ seine knorrige Hand mit einem lauten Klatschen über die Wange des Schamanen sausen. Sagros öffnete die Augen einen Spalt breit und blinzelte den Anführer an. „Was war was?“, flüsterte er. „Warum packst Du mich überhaupt an, spinnst Du?“ Wutentbrannt sprang der Schamane auf und schlug die Hände des Anführers von seinen Schultern. Er hatte keine Ahnung, was Häga von ihm wollte. Auch dem Anführer schien einzuleuchten, dass der Schamane nichts mehr wusste.

  „Was is mit der Klinge? Wem soll ich sie bring und wer denkt, er kann mich tötn?“ Die Worte sprudelten aus dem Troll heraus und prallten an Sagros ab. Der Schamane schüttelte den Kopf, sodass sein wirres und langsam vom Roten ins Weiße übergehende Haar wie wild um seinen Kopf flog.

  „Tu doch nich so! Du hast ebn zu mir gesagt, das ich tot bin, wenn Du die Klinge nich kriegst.“ Noch immer schnaubte der Anführer und machte den Anschein, als hätte er den Verstand verloren. So sehr Sagros sich auch anstrengte, er wusste nicht, wann er das gesagt haben sollte und vor allem, warum er das gesagt hatte.

  „Es stimmt.“ Als Timana direkt neben ihm auf dem Boden landete, erschrak der Schamane und stolperte rückwärts über eine Wurzel. „Er hat recht. Das hast Du gesagt. Ich habs gehört. Aber das wars nich Du. Es war ne fremde Stimme die aus Dir sprach.“ Das Trollweib schüttelte sich und sah abwechselnd von Häga zu Sagros.

  „Ich habs Dir doch gesagt!“, brauste Häga auf und warf Timana einen dankbaren Blick zu. Plötzlich schien sich die Erde um sie aufzutun. Von allen Seiten stürmten Orks mit erhobenen Waffen auf sie zu und Timana schrie auf, als ein Beil sich in ihrer Schulter grub und die Muskeln bis auf den Knochen zertrennte. Sie knurrte, als sie das Blut aus der Wunde spritzen sah und wollte nach ihrem Dolch greifen. Der Arm war nicht zu gebrauchen, sodass der Dolch aus ihrer Hand fiel und im feuchten Waldboden stecken blieb. „Scheiße, ihr Bastarde“, entfuhr es ihr mit einem Blick auf Glerok, der die Klinge gegen sie geführt hatte.


  „ Da sind sie! Angriff!“ Als die Trolle den Schrei des Orks vernahmen, war es bereits zu spät. Von überall her schienen die graugrünen Gestalten zu kommen, deren Waffen im Mondschein und in den immer noch in die Erde fahrenden Blitzen glänzten. Wie zum Hohn erklang ein leises Lachen von überall her und schien sich wie eine Haube über den Wald zu legen.

  Glerok erhob sein Beil und hieb dem vor ihm stehenden Trollweib beinahe mit einem Schlag den Arm ab. In seine Augen trat ein gefährliches Glitzern. Ja, so musste es sein. Die Trolle würden sich ihr Wunder erleben. Ein Ork ließ sich nicht verhexen und schon gar nicht mit Magie in die Flucht treiben. Wieder und wieder hob er das Beil, doch das Weib vor ihm hatte den kurzen Moment seiner Freude über den gut platzierten Schlag genutzt und war in den Wald geflogen.

  Er hörte die Worte, die der Anführer zu ihm sprach und dabei versuchte, sich das Beil des kräftigen und gnadenlosen Orks vom Leib zu halten. Mit einem lauten Klirren traf das Beil auf den Speer, den Häga erhoben und zur Abwehr eingesetzt hatte. „Halt die Fresse, Waldschrat!“, herrschte Glerok den wild mit der freien Hand fuchtelnden Troll an. Um den Anführer herum klangen die Schwerter und Beile, Trolle schrien auf und schienen mit ihrem Leben abzuschließen. Harnol kämpfte hinter dem Anführer und spaltete einem direkt neben ihm auftauchenden Troll mit einem Hieb den Schädel. Ein kurzes Gurgeln war das letzte, was dieser noch von sich geben konnte. Der Blutschwall spritzte in Harnols Gesicht und ließ ihn angewidert mit dem Ärmels seines Wamses über die klebrige Masse auf seiner Haut wischen. Er spuckte aus und traf den Troll, dessen Hirnmasse aus den zwei Kopfhälften quoll und alles andere als appetitlich aussah.

  „Tanzt Du, oder tötest Du die Missgeburt endlich?“ Er trat hinter Glerok, der sich mit dem Anführer der Trolle ein Duell in der Bewegung zu liefern schien. Glerok bedachte seinen Sohn mit einem missbilligenden Blick, ehe er das Beil erneut hob und diesmal einen Treffer landete. Plötzlich stürmte Igoia vorbei, stieß Harnol dabei zur Seite und hielt die bereits im Sinkflug befindliche Waffe des Anführers fest. Der Troll sah seine Chance und nutzte den Speer, um ihn in Gleroks Schulter zu bohren. Ein wütender Aufschrei ließ den Wald für einen kurzen Moment verstummen. Diesem folgte ein zweiter, als der Troll den Speer aus der frischen Wunde in Gleroks Schulter zog und zu einem neuen Hieb ansetzte. Igoia stellte sich vor den vor Wut schnaubenden Glerok, der über seine Wunde fluchte und der Schamanin am liebsten das Beil durch die Kehle gezogen hätte. Diese redete mit Engelszungen auf den Anführer der Trolle ein.

  „Warum greift ihr uns an?“, stieß sie hervor und ließ ihren Blick ganz ruhig in den Augen Hägas ruhen. Der Troll rülpste, spie aus und sah an ihr vorbei zu Glerok und dem wütenden Harnol, der auf den Anführer einredete und immer wieder in Hägas Richtung wies.

  „War das von Anfang an euer Plan?“, fragte Igoia weiter. Häga schüttelte den Kopf. „Kein Plan. Ihr habt uns verwunschn. Oder woher komm die Blitze?“ Er schüttelte den Kopf und sah ungläubig zum Himmel, als genau in diesem Moment ein neuer Blitz in die Erde fuhr und den ganzen Wald zu erhellen schien. Plötzlich verklärte sich sein Blick. Nein, es war kein Blitz. Der Wald erhellte sich durch die Klinge, die an der Hüfte des Orks baumelte, der gerade neben Igoia trat. Wie von einer fremden Macht getrieben streckte Häga seine Hand nach der Klinge aus und wollte sie berühren. Igoias Waffe schlug auf das Handgelenk des Trolls. „Wage es Dir nicht! Was willst Du damit? Du hast uns willkommen geheißen und wolltest uns betrunken machen, um Dir anschließend die Klinge anzueignen? Dann sei froh, Troll, dass es Dir nicht gelungen ist. Wenn Tront Dich nicht vernichtet hätte, hätte die Klinge Dich dem Erdboden gleichgemacht.“

  Häga verstand jedes ihrer Worte, auch wenn sie in seinen Ohren wie eine leere Drohung klangen. Wie sollte eine Klinge einen so mächtigen und gewitzten Troll wie ihn töten? Er lachte und blickte erneut auf die Klinge. Sein Handgelenk schmerzte, wodurch er Igoia mit einem kurzen Blick bedachte.

  „Ich brauch die Klinge. Die Götter habn zu mir gesagt, ich soll die Klinge nehm. Du kannst sie mir gebn und alles is gut. Die Blitze, alles was hier grad passiert sin die Götter. Sie wolln die Klinge und dann gebn sie Ruhe.“ Häga ließ unerwähnt, dass man ihn töten wolle, wenn er die Klinge nicht beschaffte. Igoia landete auf dem Boden als Harnol an ihr vorbei stürmte und den überraschten Häga mit seinem Beil in zwei Hälften teilte. Von der Schädeldecke abwärts fraß sich das Beil durch seinen Kopf und ließ das Gesicht wie in Zeitlupe in zwei Hälften zerfallen. Bis zur Brust spaltete Harnol den Anführer, der kein Geräusch mehr über seine Lippen brachte und nach einem kurzen Moment des Schocks, in dem der Körper den Tod noch nicht realisiert hatte, zu Boden fiel. Igoia rappelte sich auf und grunzte verärgert, als das Blut dieses Trolls sich über ihr ergoss. Glerok hatte sich von diesem Schauspiel abgewandt und kämpfte Rücken an Rücken mit Hatzor gegen die Trolle, die noch immer wie Laub von den Bäumen fielen und neben den Orks landeten.

  Das metallische Klirren der Klingen, die Todesschreie der Waldbewohner und die wütenden Flüche der Orks, die von einem Speer oder Dolch getroffen wurden, schallten durch den Wald und schienen vom Dickicht gar nicht aufgenommen zu werden. In ihrem Blutrausch und dem so leichten und sicheren Sieg fiel niemandem auf, dass über ihnen violette Augen am Himmel auftauchten und die Blitze aufgehört hatten. Das schmatzende Geräusch, mit dem Hatzor sein Beil aus den Eingeweiden eines Trolls zog, mischte sich mit einem spitzen Schrei aus menschlicher Kehle. Für einen kurzen Moment trafen sich die violetten Augen am Himmel mit den Augen Hatzors, der sich umdrehte und zu Shanima sah. Diese kniete am Boden, die Hände zum Himmel emporgestreckt und schrie, als ob ein Höllenwesen sich ihrer bemächtigte und seine brennenden Krallen in ihren Körper bohrte. Als die stinkenden Gedärme aus dem Bauch des Trolls fielen, stimmten die Zornfels Orks ein lautes Gejohle an. Die in die Höhe gerissenen Waffen, die Freundensprünge und das wilde Tanzen verkündete ihren Sieg über das Volk, dem sie einen Angriff unterstellten und das vor ihrer eigenen Magie geflohen war. Das glaubten die Orks. Alle. Bis auf Hatzor, der noch einmal zum Himmel blickte. Doch die Augen waren verschwunden und auch Shanima hatte aufgehört, wie am Spieß zu schreien. Ein Blick auf Tront und die Klinge an seiner Seite zeigte, dass die Magie von diesem Flecken der Welt verschwunden war. Eine normale Waffe, sonst nichts. Kein roter Lichtschein, keine Wärme, rein gar nichts ummantelte die Klinge und deutete darauf hin, dass diese bis eben noch in einem gleißenden Rot förmlich geglüht hatte. Der Morgen dämmerte und die Orks genossen den Anblick der roten, blutgetränkten Erde. Harnol bückte sich nach einem Dolch, der mit kunstvollem Griff seine Aufmerksamkeit weckte und steckte ihn sich an den Hosenbund. „Nicht schon wieder“, grummelte Glerok und dachte in diesem Moment an die Menschenklinge, mit der in seinen Augen alles begonnen und das Schicksal der Orks eine nicht gute Wendung genommen hatte.

  Abgetrennte Gliedmaßen und Köpfe, zerschnittene und zerfetzte Körper, Eingeweide und Hirne umgaben die Orks und verursachten bei jedem Schritt schmatzende Geräusche. „Lasst uns die Schläuche füllen und von hier verschwinden. Wir haben alle und wenn nicht, wird es für einen übrig gebliebenen Troll hier sehr einsam sein.“ Glerok sah sich noch einmal auf dem Schlachtfeld um, ehe er das Beil über die Schulter warf und den Weg zur Lichtung einschlug. Shanima kniete auf dem Boden und hatte ihren Blick noch immer gen Himmel gerichtet. Leise murmelte sie unverständliche Worte. Doch niemand außer Hatzor nahm sie wahr.

  „Du hast es auch gesehen! Die Augen, sag, hast Du sie gesehen?“ Als Shanima die violetten Augen erwähnte, spürte Hatzor wie sich seine Haut zusammenzog und über seinen Muskeln spannte. Er schüttelte den Kopf. „Was für Augen? Ich habe nichts gesehen außer ein paar Trollen, die nun in den Boden einsickern und als Futter für die Tiere dienen können.“

  Warum er über die Augen schwieg, wusste er selbst nicht. Irgendetwas hielt ihn davon ab, Shanimas Worte zu bestätigen und zuzugeben, dass er im Augenblick des Kampfes die Augen gesehen und sie schon vorher in seinem Nacken gespürt hatte. Er umfasste ihre Hand und schlug den Pfad des Anführers ein.

  Sarkastisch lachte Lenozza auf, als Algos ihr in die Seite buffte. „Du solltest Dich nicht zeigen, schon vergessen? Gaugolus wird nicht erfreut sein.“ Doch Lenozza ließ sich von Algos Worten nicht beirren. Langsam war es ihr egal, ob der Höllenfürst begeistert war. Sie hatte den Moment genossen und die Angst gespürt, als das Menschenweib und der Ork in ihre Augen sahen und den Blick gar nicht abwenden konnten.

  „Es musste sein. Die Orks haben den Kampf gebraucht. Hast Du nicht gespürt, wie entmutigt sie bereits waren und wie nicht nur der Anführer, sondern vor allem sein Sohn an der Mission zweifelten? Sie haben gesiegt und sind frohen Mutes, weiter zum Horizont zu laufen und unseren Befehlen zu folgen. Das dafür ein paar Trolle gestorben sind, nun, so sei es eben. Ich gehe doch davon aus, dass Du zu denen keinen besonderen Bezug aufgebaut hast. Für den Wald haben wir eine andere Verwendung“, meinte Lenozza schmunzelnd und ließ sich auf den Felsbrocken hinter ihr fallen. Sie hatte den Kampf nicht herbeigeführt. Doch hatte sie geahnt, dass die Trolle das Weite suchen und die Orks ihnen folgen würden. Nur dass sie dem Trollschamanen von der Klinge geflüstert hatte, musste unbedingt zu einem Sieg für die Orks führen. Die brauchten die Klinge, da Lenozza so viel einfacher Verbindung zu ihnen aufnehmen und sie in die gewünschte Richtung lenken konnte. Natürlich war es nicht ihr Wille, dass Glerok die Klinge nicht selbst tragen konnte. Da sie diesen Umstand aber nicht ändern konnte, beließ sie es wie es war. Wie leichtgläubig der Troll doch auf ihre Worte reagiert hatte und sich der Klinge bemächtigen wollte. Lenozza lachte laut auf und sah Algos mit einem süffisanten Grinsen an. „Das sind die Momente, in denen ich nichts vermisse. Zum Glück hat er nicht unsere Macht genommen“, fügte sie mit einem Gedanken an Gaugolus und seinen Einfluss auf die Schattenelfen hinzu. „Du weißt aber schon, was wir mit diesem Ork und seinem Trupp machen sollen?“, vergewisserte sich Algos mit einem Seitenblick auf Lenozza.

  „Klar weiß ich das, was glaubst Du eigentlich? Leite ich ihn nicht gut? Immerhin folgt er meinen Worten. Schon bald werden sie dort angekommen sein, wo Gaugolus sie in Empfang nehmen wird. Er tut mir fast schon ein bisschen leid“, wisperte sie. Algos zog die rechte Augenbraue nach oben. „Na wegen den Orkweibern, die sie sich erhoffen. Es muss mit dem Teufel zugehen, wenn sie unterwegs auf Orks treffen.“ Sie schüttelte den Kopf und begann erneut zu lachen. „Die Motivation wird sie die Weiber vergessen lassen“, fügte sie an. „Zumindest für den Moment können wir uns darauf verlassen, dass das Trollblut ihre Gemüter beruhigt hat. Sie werden meinen Worten folgen und Gaugolus wird zufrieden sein. Mach Dir nicht so viele Sorgen.“

  „Ich will es hoffen, denn wenn nicht ...“, er schnaubte leise. Noch immer saßen die beiden auf dem Fels und blickten hinab auf die grüne Oase, die sich inmitten der Wüste abzeichnete. „Sie brechen auf“, hörte sie Algos wie aus weiter Ferne sagen.


  ~16~

  Zerbrechende Bande und dunkle Einflüsse


  Er hatte es auch gesehen. Sie war sicher, dass Hatzor die violetten Augen ebenfalls gesehen hatte. Sein Blick, den er kurz nach dem Stich in die Eingeweide des Trolls gen Himmel richtete, zeigte es ihr. Doch warum schwieg er? Shanima konnte die ganze Zeit an nichts anderes denken. Er vertraute ihr nicht oder warum sollte er es verschweigen? Ach Unsinn, schalt sie sich selbst. Es hat nichts mit mir zu tun. Die Anderen sollen es nicht erfahren. Sie würden ihn nur auslachen und glauben, dass er den Verstand verlor. Die Fröhlichkeit der Orks war nur schwer zu übersehen. Die lauten Schlachtgesänge ließen sie erzittern.

  „Ahhh!“ Sie schrie auf, als sie eine schwere Hand aus ihren Gedanken riss und sich auf ihre Schulter legte. „Was ist los mit Dir?“ Shanima drehte den Kopf und sah direkt in die Augen der Schamanin. „Du sitzt hier, wiegst Dich in einem Takt zu dem ich keine Klänge höre und brabbelst unverständliches Zeug. Haben sie Dir auf den Kopf geschlagen?“ Igoia zwinkerte. Es war nur ein Scherz, doch Shanimas Herz schlug bis zum Hals und sie spürte noch immer den Schreck, der ihr durch die Glieder fuhr. Sie durften es nicht wissen. Niemand durfte es erfahren. Sie entkam ihrer Trance und sah Igoia mit dem Anflug eines Lächelns an. „Ach nichts ist. Ich habe mich nur erschrocken und dachte, da hat wohl ein Troll überlebt.“ Nun war es Igoia die lachte. „Ein Toll … überlebt! Daran merkt man, dass Du keiner von uns bist. Wer soll uns schon entkommen? Niemand entkommt den Zornfels Orks. Fliehen hat keinen Sinn. Aber wem erzähle ich das. Hast Du es nicht erlebt, kannst Du Dich nicht mehr daran erinnern?“ Mit diesen Worten hatte Igoia einen wunden Punkt getroffen. Und ob sich Shanima noch an ihre Heimat und den Überfall der Krieger erinnern konnte. Igoia drehte sich um, sprach ein paar leise Worte mit Hatzor und blickte dabei in Shanimas Richtung. Hatzor nickte, grunzte und kam auf sie zu. Seine Augen wirkten so warm. Gar nicht so boshaft und gefährlich, wie es bei den anderen Orks der Fall war. Sanft legte er seine Hand auf ihre Schulter. „Sie hat es nicht so gemeint. Die Freude über den Sieg, der Gedanke, seit langem an einem Ort zu sein, an dem es Leben gibt. Igoia konnte sich den Spruch in ihrer Überschwänglichkeit nicht verkneifen. Nimm es ihr nicht krumm.“ Hatzor verzog seine wulstigen Lippen zu einem Grinsen, durch das die Hauer noch größer und gefährlicher wirkten. Doch Shanima spürte keine Angst. Nicht bei ihm. Nicht bei dem Ork für den sie mehr empfand, als es gut für sie war. „Ich nehme es ihr nicht übel“, erwiderte sie. „Wie käme ich dazu. Immerhin bin ich doch eure Gefangene und ihr könnt mich zurücklassen, wann immer euch danach beliebt. Ich habe es nicht vergessen, auch wenn ich von einigen ...“, dabei sah sie Hatzor eindringlich an, „nicht wie eine Gefangene behandelt werde. Aber ich weiß genau, wer ich bin und warum ich euch folge. Igoia hat nur die Wahrheit gesagt, das kann ich ihr nicht verübeln.“ Hatzor schnaubte. Er sah sie nicht als Gefangene. Für ihn war sie das, was sie aufgrund ihrer Herkunft niemals sein durfte. Er spürte in ihrer Nähe ein Gefühl, dass nur eine Orkfrau in ihm auslösen sollte. Das, wie auch die violetten Augen verstörten ihn und ließen ihn sich fragen, wie es weitergehen sollte. Für einen kurzen Moment hatte er alles um sich herum vergessen und war dem verfallen, was ihn und seine Clanbrüder ausmachte. Der Blutrausch hatte ihn in seiner Gewalt und es gab nichts außer dem Troll, der sein Beil im Körper spürte und unter seinen Händen den Tod fand. Das war das Leben eines Orks. Das war sein Leben. Alles darum herum passte nicht und bereitete ihm mehr Schwierigkeiten als er gebrauchen konnte. Längst spürte er die Blicke der Anderen auf sich und ehe er sich umdrehen und zum Bächlein gehen, seinen Schlauch füllen und das Gespräch von eben vergessen konnte, drang die laute und fordernde Stimme von Harnol an sein Ohr.

  „Wenn ihr hierbleiben wollt, müsst ihr es nur sagen. Ich für meinen Teil und da spreche ich auch für die Anderen, breche jetzt auf.“ Von lautem Gejohle, schmatzenden und grunzenden Geräuschen begleitet, amüsierte sich Harnol über Shanima und Hatzor, die wie inflagranti erwischt am Waldrand standen und sich ansahen. „Ich glaube, ich geh mal besser“, flüsterte der Ork und lief schnellen Schrittes zu seinem Trupp. Shanima nickte und überlegte für einen kurzen Moment, ob sie nicht einfach hierbleiben sollte. Doch was würde sie tun? Hier war niemand. Selbst die Trolle, die sie sowieso fressen wollten, waren tot. Ihr blieb also gar nichts anderes übrig, als mit den Orks zu gehen und zu hoffen, irgendwo auf ihresgleichen zu treffen oder endlich zu lernen, sich nicht provozieren zu lassen. Mit einem leisen Seufzer lief sie ebenfalls zum Bach und füllte den Schlauch mit frischem, kühlen Wasser. Bewusst vermied sie die Blicke und sah weder Igoia, noch Hatzor oder sonst irgendwen an. Das Flüstern um sie herum ließ sie verlegen werden und sie hasste sich dafür, dass man ihr die Verlegenheit an der Röte in ihrem Gesicht ansah. „Wir brechen auf“, beschloss Glerok. Die Sonne erhob sich bereits und vor ihnen lag ein langer Tag, an dem sie ein großes Stück ihres Weges zurücklegen und sich ihrem Ziel nähern konnten. „Ich trinke darauf, dass das nicht der letzte Kampf auf unserem Marsch war. Seit langem fühle ich mich wieder wie ein Ork und nicht wie eine Wüstenratte.“ Er hob seinen Schlauch an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Längst war das Feuer bis auf die Asche heruntergebrannt und das einzige was noch an das Schwein am Spieß erinnerte, waren die Knochen die weiß und vollständig vom Fleisch befreit überall herumlagen. Die Blitze hatten ihre Spuren im saftigen Grün der Wiese hinterlassen. Kreisrunde, verbrannte Flecken zogen sich über die gesamte Lichtung und hatten auch einige der Trollhütten getroffen. „Von denen hat keiner überlebt.“ Siegessicher und fröhlich aufgelegt pfiff Glerok eine Melodie, in die die anderen Orks einstimmten und nacheinander die Lichtung verließen. Den Abschluss bildete Tront, dem sich Shanima anschloss. Hatzor lief neben dem Anführer und Harnol und sah beiläufig auf den kunstvoll verzierten Dolch, der von dessen Seite baumelte und im Sonnenlicht glitzerte.


  Diese Menschenfrau versteht mehr als gut für sie ist. Lenozza hatte gelauscht, als sie mit dem Ork sprach. Auch


  wenn das Weib ihre Worte nicht über die Lippen brachte, las Lenozza sie in ihren Gedanken. Die dummen Orks merkten nicht einmal, wie sie von einer fremden Macht gesteuert und direkt ins Verderben geführt wurden. Doch dieses Menschenweib ahnte es. Sie spürte die alte Macht, die sich hinter den violetten Augen verbarg und sie wusste genau, dass auch der Ork sie gesehen hatte. Doch würde dieser es niemals zugeben. Zu groß war die Scham, an eine Macht die er nicht vernichten, nicht mit dem Beil erschlagen konnte, zu glauben. Kein Ork verstand die Magie und würde jemals bereit sein, seinen Geist für das nicht Natürliche zu öffnen. Nicht umsonst fiel es ihr so leicht, den Anführer zu manipulieren und ihn in dem Glauben zu lassen, die Ahnen hätten ihm einen Weg gewiesen und würden ihn an einen Ort führen, an dem sie sich ein neues Leben aufbauen konnten. Natürlich würden sie einen Ort erreichen, aber nicht den, den der Anführer seinen Kriegern versprach und an den er selbst glaubte. Lenozza lachte. Die finsteren Mächte waren ihr vertraut und selbst wenn sie Gaugolus nicht schätzte und keine Lust verspürte, in den Diensten des Höllenfürsten zu stehen, so war sie doch eine Hexe der dunklen Kunst und verstand sich auf nichts besser, als die sterblichen Wesen zu manipulieren und sie nach ihrem Willen handeln zu lassen. Wenn ein Schattenelf sich dem Geist eines Sterblichen bemächtigte, hatte dieser keine Chance ihm zu entkommen. Schon gar nicht, wenn es eine so mächtige Hexe der Schattenelfen war, als die sich Lenozza sah und dabei vergaß, dass ihre Macht mit den Kräften des Höllenfürsten vereinigt waren.


  Sie schrie auf, als ihr Kopf zu schmerzen begann und sich Gaugolus Macht wie eine Dolchspitze in ihr Gehirn bohrte. „Komm zurück und bring Deinen Gefährten mit. Ich denke, wir haben etwas zu besprechen! Sofort!“, fügte der Höllenfürst an. Lenozza hielt sich die Ohren zu, auch wenn das gegen die Stimme in ihrem Kopf nicht half. Algos trat an ihre Seite und warf ihr einen mitleidigen Blick zu. In ihren Augen standen die Tränen, ihr Gesicht war vom Schmerz zu einer Fratze verzerrt und sie schüttelte wirr den Kopf, sodass ihr Haar durch die Luft flog und seine Wange peitschte. Dieser eine Satz bereitete ihr so starke Schmerzen, dass die auf den Boden sank und am liebsten unter den Stein gekrochen wäre. „Es macht ihm Freude Dich zu quälen, aber das weißt Du ja schon.“ Algos ergriff ihre Hand und versuchte, die Hexe auf die Beine zu ziehen. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen und nur langsam formierten sich die Züge wieder so, dass Algos keinen Ekel bei ihrem Anblick empfand.

  „Wir sollten uns beeilen. Er wartet nicht gerne.“ Mit diesen Worten warf er ihr einen letzten Blick zu, ehe er den Fels empor kletterte und keinen Blick mehr zurück warf. Lenozza hielt sich noch immer den Kopf, doch stand auf und folgte ihm. Er hatte recht. Wenn sie dem Befehl des Höllenfürsten nicht auf den Fuß folgte, würden die Schmerzen noch schlimmer. Sie spürte ihr kaltes Herz rasen. Sicherlich hatte er ihre Gedanken gelesen und war nicht erfreut darüber, dass sie den Orks diesen Kampf gegen die Trolle gegönnt hatte. Die Trolle waren ihm egal. Ebenso wie die Zwerge oder jedes andere sterbliche Wesen, das er nicht in seine Dienste stellte. Von seinen Bediensteten, zu denen auch Lenozza gehörte, verlangte er blinden Gehorsam und ergriff schauerliche Maßnahmen, wenn sich jemand widersetzte. Einerseits wünschte sie sich die Erlösung von diesem Leben in Gefangenschaft und unter Fremdbestimmung. Andererseits spürte sie die Angst vor der Rache, die Gaugolus an ihr nehmen und ihr fürchterliche Schmerzen bescheren konnte. Als sie den Eingang zur Unterwelt erreichte, sprang sie in die Tiefe und schlug an dem Ort auf, an dem vor Kurzem auch Algos den Weg in die Heimat gefunden hatte. Als sie aufblickte, erstarrte sie zu einer Säule aus Eis. Ihr Blick traf direkt die von Feuer glühenden Augen in der gehörnten Fratze von Gaugolus. „Es wird ja Zeit!“, polterte dieser und ließ die Felswände erbeben. „Du bist ungehorsam und ich sollte Dich bestrafen. Wie lange, meinst Du, werde ich Dein Verhalten noch dulden?“ Er stampfte mit dem Fuß auf und ein Stein löste sich aus der Decke. Er schlug neben Lenozza auf, die mit einem schrillen Aufschrei und einem beherzten Sprung gerade noch zur Seite rollen konnte. Schmerzhaft schlug sie mit der Schulter auf dem Höhlenboden auf und fluchte leise. „Wenigstens zollst Du mir noch ein bisschen Respekt“, grollte Gaugolus und begann diabolisch zu lachen. Lenozza sah ihn nicht an. Sein Anblick ließ ihr einen Schauer über den Rücken gleiten und sie immer wieder spüren, wie machtlos sie gegen die übermächtigen Kräfte der Höllen war.

  „Wer hat Dir den Befehl gegeben, die Orks von ihrem Plan abzuhalten und sie gegen die Trolle kämpfen zu lassen? Wer?“ Seine Stimme hallte von den Wänden wieder und erfüllte die Höhle. „Niemand, mein Herr. Ich dachte nur ….“ „Schweig!“, unterbrach er sie. „Du hast nicht zu denken. Hast Du vergessen, wer hier die Befehle gibt und worin Deine Aufgabe liegt?“ Sie schüttelte in Anbetracht seiner Wut nur den Kopf. „Dieses eine Mal will ich Dir Dein Verhalten noch durchgehen lassen. Aber nur, weil sich der Ork an Deine Stimme gewöhnt hat und ich hier niemanden kenne, der Deine Position übernehmen kann. Wenn sie am Ziel sind, mögen Dir die Ahnen oder wer auch immer gnädig sein. Ich vergesse nie!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte davon. Seine Schritte ließen den Boden glühen. Überall dort, wo er mit seinen Hufen den Stein berührte, verwandelte sich der Stein in glühende Lava und ein immenser Schwefelgestank erfüllte die Höhle. Als er außer Sichtweite war, kniete sich Algos neben Lenozza. „Was habe ich Dir gesagt?! Du glaubst doch nicht wirklich, dass der Höllenfürst nicht merkt, wenn Du gegen seinen Befehl handelst. Ich habe keine Lust wie die zu enden, die seiner Wut zum Opfer gefallen sind. Hast Du verstanden?“ Auch wenn sie andere Worte auf der Zunge hatte und ihn am liebsten einen feigen Hund geschimpft hätte, nickte sie nur und sah an ihm vorbei. Ihre Blicke ruhten auf den Abdrücken der Hufe, die Gaugolus im Fels hinterlassen hatte. In Zukunft würde sie vorsichtiger sein. Er hatte recht, auch wenn sie es nur unter einem innerlichen Murren und mit großem Groll in ihrem Herzen zugab. Sie würde die Orks an den Ort führen, an dem der Meister sie haben wollte. Nicht mehr und nicht weniger. Innerlich hoffte sie inständig, sie würden ihren Worten, die sie dem Anführer ins Hirn teleportierte auch weiter Folge leisten. Mochte Gaugolus denken, was er wollte. Der Sieg über die verhassten Trolle hatten den Orks neuen Mut gegeben. Sie hatten sich gespürt, den Kampf genossen und zogen nun frohen Mutes zum Horizont und ihrem neuen Leben.

  Sie liefen über die Lichtung und verließen den Wald auf der anderen Seite, auf der sie ihn am Vortag betreten hatten. Der Bach plätscherte fröhlich, die Vögel zwitscherten und nichts erinnerte daran, dass die Bewohner dieser Insel in der Wüste ausgelöscht waren. Ein zufriedenes breites Grinsen zog sich über Gleroks Gesicht. Es war richtig und gut. Es war genau das, was er schon lange vermisst hatte. Leicht und beschwingt waren seine Schritte. Selbst die Wunde, die der Speer in seiner Schulter hinterlassen hatte, störte ihn nicht. Igoia hatte sie mit einer Kräutersalbe behandelt und ihm einen Verband angelegt. Ihr leiser Singsang und die Kräuter hatten die Wunde beinahe vollständig verschlossen, sodass der Verband eigentlich nur noch dazu diente, die Reibung des Beils zu verhindern und die Heilung zu beschleunigen.

  Hatzor sah zum Horizont und fragte sich erneut, warum sie ausgerechnet diese Richtung einschlugen. Bis auf diesen kleinen grünen Fleck hier gab es auf dem ganzen Weg rein gar nichts, was ihm auch nur im Entferntesten ein Gefühl von Heimat bescherte. Auch wenn er wusste, dass Glerok nicht auf seine Worte hören und sich zum Marsch in eine andere Richtung überreden lassen würde, versuchte er es erneut.

  „Was soll das mit dem Horizont? Warum laufen wir in eine Richtung, in der es nichts gibt? Glaubst Du wirklich, wir treffen da hinten auf Orks?“ Während er mit dem Finger in die Richtung wies, schüttelte er den Kopf. „Wenn Du wissen willst, was ich denke, dann kann ich Dir nur sagen, dass wir in die falsche Richtung gehen. Das Ende der Welten rückt näher und wenn wir an dem Ort aus Deinen Visionen ankommen, wird da nichts sein.“

  Glerok drehte sich zu ihm um und zog die Oberlippe gefährlich in die Höhe. „Bist Du neuerdings Schamane oder wie kommst Du auf die absurde Idee? Noch bin ich hier der Anführer, oder habe ich was verpasst?!“

  Hatzor hielt dem starren Blick des Anführers stand. „Deine Führung stelle ich nicht in Frage. Doch aber das Ziel unseres Marsches.“ Glerok schnaubte und ohne Hatzor mit einem weiteren Wort oder einer Geste zu bedenken, drehte er sich um und lief sturen Schrittes weiter. Der Waldrand war bereits zu erkennen und die Richtung, die die Orks eingeschlagen hatten, sah ebenso trostlos und unbewohnt aus wie die Richtung aus der sie gekommen waren. Hatzor holte noch einmal tief Luft und wollte das Wort erheben, als Glerok ihn mit einer Geste zum Schweigen brachte. Der Ork grunzte aufgebracht, aber er schwieg.

  Igoia schloss auf und lief neben Hatzor weiter. Mit leiser Stimme flüsterte sie: „Er weiß selbst nicht, warum er diesem Weg folgt. Doch gegen die Macht die ihn führt, hast Du keine Chance. Auch ich nicht“, fügte sie noch leiser hinzu. Er ließ seinen Blick auf der Schamanin ruhen, die unbeirrt und ebenso leise fortfuhr. „Ich spüre die fremde Macht und die Menschenfrau spürt sie ebenso. Doch sind wir schlau genug um zu schweigen. Das solltest Du auch sein. Wenn wir sein Ziel erreicht haben und dort trifft Glerok nicht auf Orks oder die Erwartung, die ihn treibt, ist er sicher zur Umkehr bereit und wird nicht länger an seinem Ziel festhalten. Wir müssen uns in Geduld üben. Nicht wie Harnol, der die Führung selbst übernehmen will. Glerok ist nicht verrückt.“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Er folgt einer Stimme, die außer ihm niemand hören kann. Ich habe sie gehört und Shanima ebenfalls. Ich spüre es, dass auch ihr Geist beeinflussbar ist und die Mächte die nach Glerok greifen, auch zu ihr vordringen können.“ Niemand hörte ihre Worte, sodass niemand eine Frage stellte und ihr mehr Antworten abverlangte, als sie zu geben bereit war. Selbst wenn sie es gewollt hätte, wusste sie nicht, was sie antworten sollte. Sie spürte die fremde Macht und die Gänsehaut auf ihrem Rücken ließ sie erkennen, dass es sich um eine dunkle, um eine böse und sehr alte Macht handelte. Doch konnte sie nicht so tief eindringen, um mehr über die Stimmen in Gleroks Kopf in Erfahrung zu bringen und den Grund seiner Entscheidungen zu ergründen.

  „Es gefällt mir nicht“, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen hervor und blickte stur geradeaus. „Es gefällt mir überhaupt nicht.“

  Igoia fiel ein paar Schritte zurück und auch Hatzor verlangsamte das Tempo. Doch schien die Schamanin nicht bereit, ihm noch mehr zu erzählen. Mit gleichmäßigen Schritten folgte sie dem Trupp und sah weder nach rechts, noch nach links. Hätte einer der Krieger den Blick zur linken Seite gewandt, hätte er die violetten Augen entdeckt, die auf dem Trupp ruhten und jeden Schritt verfolgten.


  In Lenozzas Augen fragte die Kreatur zu viel. Vielleicht war nicht die Menschenfrau, sondern der Ork das Problem. Auch die Schamanin geriet in ihr Visier. Sie hatte ihre Stimme gehört. Es war aber nicht vorgesehen, dass sie sich an diesen Moment noch erinnerte. Irgendetwas lief verkehrt und Lenozza musste herausfinden, was. Gaugolus hatte sich klar und deutlich ausgedrückt und der Gedanke an die Worte des Dämons ließen ihr eiskalte Schauer über den Rücken laufen. Wenn er sie nicht mehr brauchte, würde er sie vernichten. Noch nie war sich die Schattenelfe einer Aussage so sicher, wie in diesem Moment. Hinter ihr trat Algos aus den Schatten und blickte ebenfalls in die Richtung, in die die Orks marschierten.

  „Werden sie weitergehen und Deiner Eingebung folgten?“ Sie nickte, auch wenn sie sich nicht mehr so sicher war. „Sie haben keine andere Wahl. Du hast Gaugolus gehört und ich habe keinen Bedarf, seinen Repressalien zum Opfer zu fallen. Ich werde alles dafür tun, dass die Orks das Ziel erreichen und er sie … zu seinen Kriegern machen kann.“ Sie wandte sich von ihm ab und schloss ihre Augen für einen kurzen Moment. Ihr Geist streckte sich nach dem Anführer aus und als sie ihn erreichte, sprach sie mit ihren Gedanken zu ihm.

  „Er stellt Deine Pläne in Frage. Er zweifelt Dich an und ich spüre, dass er nicht lange so ruhig bleiben wird. Du musst handeln und zwar jetzt. Warte nicht länger!“ Sie öffnete die Augen und Algos erkannte, wie sehr sie diese Kontaktaufnahme angestrengt hatte. Ihre Augen klärten sich auf und ihr Blick war starr auf den Weg gerichtet, dem die Orks ohne einen Blick zurück folgten.


  Mit einem wissenden Blick drehte sich Glerok zum Trupp um und blieb abrupt stehen. Harnol und Stig, die


  direkt hinter dem Anführer liefen, konnten nicht rechtzeitig abbremsen, sodass Stig direkt in die breite Brust des Orks lief und ihm für einen kurzen Moment der Atem stockte. Der Blick Gleroks sprach Bände und ließ den jungen Krieger einen Schritt zurückweichen. Dabei stieß er mit Cron und zwei weiteren Orks zusammen, die ihm einen kräftigen Schubs gaben und Stig die Trockenheit der Erde zu schmecken gaben.

  „Pass auf Du Trottel“, fauchte Harnol und bedachte den jungen Ork mit einem warnenden Blick.

  „Warum bleibst Du stehen?“, wandte er sich an Glerok und ließ seine Augen im starren Gesicht des Anführers ruhen. Glerok schwieg und sein Blick suchte Hatzor, der mit der Menschenfrau und Igoia, sowie Tront den Abschluss des Trupps bildete. „Komm her!“, donnerte seine Stimme über die freie und sandige Fläche. Sein Finger wies auf Hatzor, der für einen kurzen Moment zu Igoia sah und mit erhobenem Kopf auf den Anführer zuschritt. „Lauf schneller, oder glaubst Du, ich habe den ganzen Tag Zeit?“

  Der Stimmung des Anführers war zu entnehmen, wie aufgebracht er war. Hatte er die Worte Igoias gehört und spürte er seine Zweifel? Für einen kurzen Moment schlug Hatzors Herz schneller und der Ork fürchtete, dass der Herzschlag, den er so laut in seinen eigenen Ohren vernahm, den Anderen und insbesondere Glerok nicht verborgen blieb. „Planst Du einen Aufstand?“, fuhr ihn der Anführer an, als Hatzor direkt vor ihm stand und den stinkenden Atem des Anführers riechen konnte.

  „Wie kommst Du darauf? Natürlich nicht! Meine Loyalität habe ich Dir mehr als einmal unter Beweis gestellt und ich kann nicht verstehen, warum Du daran zweifelst. Ich folge Dir, so wie jeder andere hier.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Plötzlich schnellte Gleroks Hand nach vorn und schloss sich um die Kehle des vermeintlichen Verräters. Gleroks Atem kam stoßweise und ließ Hatzor die Wut spüren, die sich dem Körper des Orks bemächtigt hatte. „Ich weiß, dass Du etwas planst. Ich mag zwar alt sein, aber ganz sicher nicht dumm! Glaubt jemand von euch etwas Anderes? Wenn ja, möge er vortreten und mich in einem Zweikampf herausfordern!“ Er ließ die Kehle des nach Luft schnappenden Orks los und riss sein Beil über die Schulter. „Niemand? Seid ihr so feige, dass ihr dem Kampf ausweicht?“ Mit einem irren Blick und einem Lachen, das aus den tiefsten Höllen zu kommen schien, drehte er sich im Kreis und wirbelte das Beil hoch über seinem Kopf. Hatzor nutzte den Moment und wich einige Schritte zurück. In den Reihen der Orks machte sich Geflüster breit.

  Er muss verrückt sein! Total übergeschnappt und verrückt! Doch niemand nahm die Herausforderung an. Nicht einmal Harnol, der für einen Moment überlegte und sich in Gedanken ausmalte, dass diese Aufforderung seine Chance war. Die Chance auf die Führung des Trupps und auf eine Position, die ihm schon lange zustand. Die Chance darauf, die Zornfels Orks aus dieser Lage herauszuführen und zurück in die Heimat zu kehren. Diese Chance würde er kein zweites Mal bekommen, sofern er nicht auf die natürliche Erbfolge warten wollte. Als ihn der Blick seines Vaters traf, wich der Gedanke aus seinem Geist und ließ ihn in einer Position verharren, die alle bis eben gefassten Pläne im Sand der Wüste verlaufen ließ.

  „Anscheinend möchte sich niemand mit mir messen?“ Glerok lachte boshaft auf und nicht nur Hatzor sah den teuflischen Schein seiner Augen. „Dann soll es so sein. Wir gehen weiter und zwar dorthin, wohin ich euch führe.“ Nachdem keiner das Wort erhob, nahm Glerok den Marsch wieder auf. Er drehte sich nicht um, denn er spürte, der Trupp folgte ihm ohne zu zögern. Sein Kopf schmerzte. Er wusste nicht mehr, warum er eben stehengeblieben war. Auch die Wut auf Hatzor war gewichen und wurde von einem hämmernden Kopfschmerz abgelöst.


  „Das wird Gaugolus nicht gefallen.“ Algos Worte rissen Lenozza aus ihrer Trance. „Du hast versagt. Sie marschieren weiter und er weiß nicht einmal mehr, was Du ihm suggeriert hast.“ Lenozza sah zu Algos und spürte in dem Moment selbst, dass der Ork noch nicht so weit war, ihre Worte ohne zu Hinterfragen zu befolgen. Das mochte zwar bisher geklappt haben und sie weiter den Weg zum Horizont und in die Arme des Höllenfürsten gehen lassen, aber es reichte nicht, um die Position des Anführers der Kreaturen zu sichern. Doch auch dies zählte zu den Befehlen von Gaugolus. Sie hatte versagt.

  „Er wird es erkennen. Denn schon bald“, Algos Stimme nahm einen geheimnisvollen Klang an. „Schon bald werden sie auf Gefahren stoßen, die über ihren Horizont gehen. So einfach wie der Sieg über die Trolle werden die neuen Herausforderungen nicht sein.“ Was wusste Algos, was sich Lenozzas Kenntnissen entzog?
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  Zermürbende Zweifel und eine ungeahnte Wendung


  Hatzors Gedanken überschlugen sich. Woher wusste Glerok von seinen Gedanken und wie kam er überhaupt darauf, er, Hatzor, wollte den Trupp anführen? Sicher verhielt er sich in seinen Worten nicht immer loyal und zweifelte, wie jeder andere Ork auch, an der Entscheidung des Anführers. Doch im Gegensatz zu Harnol hatte er nicht die Absicht, den Anführer zu stürzen und über die Orks zu gebieten. Diese Position stand dem Sohn des Anführers zu und auch wenn Hatzor sich im Kampf gegen Glerok stellen würde, wäre er nicht der Anführer der Zornfels Orks sondern nur ein Mörder, der in seinem eigenen Clan wilderte und sich gegen die Regeln der Orks verhielt. Seine Schritte wurden immer langsamer, bis er neben Shanima lief und den Rücken von Tront vor seinen Augen sah. Der alte Schamane wirkte in Gedanken versunken. Schweigsam trottete Hatzor neben der Menschenmagierin her und spürte ihren Blick tief in seiner Seele. Ein kalter Schauer überlief ihn. Er straffte die Schultern und richtete seinen Blick nach vorne. Nein, er würde nicht gegen den Anführer antreten und hoffte, dass der Trupp sein Ziel bald erreichen würde. Für einen kurzen Moment, in dem er den Blick auf die Klinge an Tronts Seite warf, dachte er an den Überfall auf die Siedlung der Menschen und an den Moment, als er die Klinge aufhob. Er spürte die Schmerzen in seiner Hand und ließ den Blick über seine Haut schweifen.

  Da war nichts. Keine Blasen, keine Rötung und keine eitrigen Pusteln. Doch der Schmerz zog durch seinen Arm, fast wie in dem Moment, in dem sich die Klinge seiner bemächtigte und ihn fast umgebracht hatte.

  Shanimas leises Flüstern riss ihn aus seinem schmerzhaften Tagtraum. „Woran denkst Du? Wärst Du ein Mensch, würde ich meinen, Du bist gerade einem Geist begegnet.“ Vorsichtig ergriff sie seine Pranke und hielt sie mit ihren zarten Fingern umschlossen. Hatzor spürte eine angenehme Wärme in sich aufsteigen, ganz anders als die Hitze, die er bis eben noch auf und unter seiner Haut gespürt hatte. Er sah sie an und verzog seinen hauerbewährten Mund zu einem breiten Grinsen.

  „Es ist gar nichts. Ich dachte gerade nur ….“ Er brach mitten im Satz ab.

  „Ich weiß was Du dachtest“, erwiderte sie. „Du spürst es. Du spürst es ebenso wie ich.“ Ihre grünen Augen ruhten auf ihm und strahlten eine ungemeine Ruhe aus. Dass sie so tief in seine Seele sehen und seine ledrige Haut mit ihren Gedanken durchdringen konnte, bereitete ihm Unwohlsein. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten und richtete seine Augen wieder stur geradeaus, wo er wie von einer fremden Magie gesteuert auf die Klinge blickte.

  „Du starrst sie an. Wann immer Du in der Nähe des Schamanen bist, ruht Dein Blick auf der magischen Klinge. Was versprichst Du Dir davon? Was hat sie Dir zu sagen?“ Hatzor schnaubte verächtlich aus. „Sie sagt mir gar nichts. Das ist ja das Problem. Ich spüre, dass sie mehr ist, als jeder von uns weiß. Aber ich spüre nicht, was sie mit dem allen hier zu tun hat.“ Bei diesen Worten hob er die Arme in die Höhe und deutete an, dass er die Macht der Klinge mit dem allen hier in Verbindung brachte. Dann fuhr er fort und flüsterte, dass kein Anderer seine Worte hören konnte. „Findest Du es nicht merkwürdig, dass es hier kein Leben gibt? Die toten Zwerge, die Trolle, die den einzigen lebenden Flecken Erde hier bewohnen …, bewohnten“, verbesserte er sich und sah das Blut, die Gedärme und die Hirnmasse der Kreaturen vor seinem geistigen Auge. „Das kann nicht schon immer so gewesen sein. Hier sind Mächte am Werk, von denen wir keine Ahnung haben und ich glaube felsenfest, dass Glerok mit diesen Mächten im Bündnis steht und von ihnen geleitet wird. Nur wohin und aus welchem Grund, das ahne ich nicht.“

  Shanima lauschte seinen Worten, ohne ihn zu unterbrechen. Seine Gedanken glichen ihnen und ließen sie für einen kurzen Moment darüber nachdenken, ob die Orks sich von den Menschen wirklich so sehr unterschieden. Anfangs hielt sie dieses Volk für dumm und verglich einen Ork eher mit einem Tier, als mit einem denkenden Wesen. Doch je mehr sie von Hatzor erfuhr und je näher sie ihm kam, umso mehr änderte sich ihre Ansicht über die Orks. Vielleicht waren sie gnadenloser, sie liebten den Kampf und spürten den Rausch wenn das Blut floss und Knochen splitterten, Gedärme dampfend auf dem Boden lagen und die Gegner ihren letzten Schrei über die Lippen brachten. Aber sie waren keine Tiere. Ihre Hand schloss sich für einen kurzen Moment noch fester um Hatzors Pranke, ehe sie ihn losließ und in Gedanken versunken neben ihm herlief.

  Tront hatte jedes Wort gehört und nickte zustimmend, auch wenn diese Geste unbemerkt blieb. Der junge Ork und die Menschenfrau hatten nicht unrecht. Auch er spürte den Einfluss und hatte die violetten Augen gesehen, ehe das Chaos über der grünen Insel hereinbrach. Er spürte kein Mitleid mit den Trollen und doch war ihm bewusst, dass nicht sie, sondern eine viel größere Macht sich gegen die Orks gestellt und den Kampf heraufbeschworen hatte. Er schnaubte hörbar und spürte einen Schauder, der sich von seinem breiten Nacken über die Schultern, den gesamten Rücken bis in die Lenden zog. Die Klinge schien diesen Schauder aufzusaugen und ihm Wärme entgegenzusetzen. Tront schüttelte sich kurz, ohne dabei den Blick vom Hinterkopf des Anführers abzuwenden und weiterzugehen.


  Algos beobachtete den Trupp genau und spürte, dass ein weiterer Fehler den Unmut von Gaugolus so stärken würde, dass er nicht nur Lenozza, sondern auch ihn hart bestrafen würde. Diese Orks wussten zu viel und es wurde Zeit, dass sie an ihrem Ziel ankamen und die Schattenelfen ihrer Aufgabe enthoben waren. Sonst, und da war sich der Anführer des Schattentals sicher, würden Hatzor und diese Menschenfrau sich gegen den Anführer stellen und der Plan, so wie Gaugolus ihn angedacht hatte, würde kippen. Derzeit tobte in der Unterwelt ein erbitterter Kampf, der die Aufmerksamkeit des Herrschers vollständig beanspruchte. Anderenfalls wären Lenozza und Algos längst nicht mehr am Leben, redete sich der Anführer ein und spürte ein leichtes Prickeln in seinem Nacken. Mit dem kühlen Wind trat Lenozza hinter ihn und ließ ihre von der Sonne ausgetrocknete Hand über seinen Nacken gleiten. „Was bedrückt Dich, mein Anführer? Ihr breites Grinsen ließ gelbe Zähne aufblitzen und brachte Algos in die Realität zurück.“ Er entzog sich ihrer Hand, in dem er den Kopf nach vorne neigte und dabei fast vom Stein, auf dem er saß, gestürzt wäre. Früher hätte er die Berührung angenehm empfunden. Doch heute spürte er nur das trockene Reißen, dass ihn an ihren Zustand erinnerte und ihm schmerzhaft ins Gedächtnis rief, dass sie als Schattenelfe nicht für die Oberfläche geschaffen war und ihr Körper zusehends verfiel. Seitdem Gaugolus die Macht über die Schattenelfen und die gesamte Unterwelt hatte, hatte sich alles verändert. Die einst fröhlichen und die Dunkelheit liebenden Schattenelfen waren nurmehr ein Schatten ihrer selbst und handelten nach den Befehlen des grausamen Herrschers.

  „Wir müssen es beenden. Sie hinterfragen zu viel und sie wissen Dinge, die sie nie hätten erfahren dürfen.“ Lenozza lachte laut auf. Es klang blechern, trocken. Wie ein Stein, der vom Felsen abbrach und langsam auf den Boden zurollte, ehe er aufschlug und für immer verstummte. „Der Anführer weiß gar nichts. Er folgt mir und meiner Eingebung. Du machst Dir einfach zu viele Gedanken. Wenn sich diese Menschenfrau und der neugierige Ork gegen ihn auflehnen, bringe ich sie um und alles ist so, wie es der Herrscher wünscht. Wir haben es bald geschafft und ich denke, Gaugolus wird es würdigen.“

  „Würdigen? Das glaubst Du doch wohl selbst nicht! Ich werde das Gefühl nicht los, dass das Tageslicht Deine Fähigkeiten einschränkt und Dir das Denken erschwert!“ Algos sah sie an und schüttelte den Kopf.

  „Ich sage Dir, was er mit uns macht, wenn wir hier fertig sind.“ Er sah sie mit einem durchdringenden, sie zum zittern bringenden Blick an. „Er wird uns töten und glaube nicht, dass es schnell gehen wird. Es ist zu viel passiert, als dass er uns noch vertraut. Wenn Du nicht die Verbindung zu diesem Anführer wärst, hätte er Dich schon lange in tausend Stücke zerfetzt. Und mich ebenso“, fügte Algos an und wandte seine Augen nicht von ihr ab.

  „Du bist ein Schisser“, meinte Lenozza lachend, auch wenn sie seine Sorge durchaus verstand und die gleichen Gedanken hegte. Doch niemals würde sie es zugeben und ihm damit recht geben. Algos knuffte sie in die Seite. Lenozza stolperte und ehe sie ihr Gewicht abfangen konnte, fiel sie auf ihren Hintern und ruderte wie wild mit den Armen. „Das war für den Schisser“, meinte Algos lachend. „Arschloch“, fluchte sie und strich sich ihr Gewand gerade, während sie sich aufrichtete. Für einen kurzen Moment schien alles wie früher. Wie vor der Zeit, als Gaugolus den Schattenelfen die Fröhlichkeit und den Lebensmut nahm.

  Der dunkle Herrscher ließ die kleine goldene Schuppe durch seine Pranken gleiten. In seiner Hand wirkte sie winzig, fast wie ein Staubkorn.

  „Dieser Paradul hat alles verdorben. Unfähig! Nicht einmal in der Lage, sich gegen einen Haufen sterblichen Abschaum zur Wehr zu setzen!“ Seine Worte hallten von den Wänden wieder.

  „Meister, er war es nicht wert, dass Ihr noch an ihn denkt. Ihr habt recht, er war Abschaum. Zu weich, unfähig zu kämpfen:“

  „Schweig!“ grollte Gaugolus. „Oder soll ich Euch vor Augen halten, dass ihr an der Situation die Hauptschuld tragt? Ihr habt es verdorben! Paradul ist auf Euch hereingefallen, ja. Aber ihr habt alles versaut und die neue Weltordnung in Gefahr gebracht. Wenn Ihr nicht so unfähig wärt, Krendara – oder soll ich Euch lieber Eylenya nennen, dann müsste ich nicht auf Sterbliche in meinem Heer zurückgreifen und diese Orks hierher führen lassen!“ Krendara schwieg. Die Worte hatten gesessen. Sie hasste es, wenn sie mit ihrem früheren Namen angesprochen wurde. „Meine Zeit als Eylenya ist vorbei. Das war in einem früheren Leben“, erinnerte sie den Herrscher über die Unterwelt. „Ich bin Krendara und Euch zu Diensten. Und ich finde, es ist an der Zeit, dass Ihr mir mehr Vertrauen entgegen bringt. Wie Euch sicherlich nicht entgangen ist, habe ich auch ohne Paraduls Hilfe Großes erreicht und diese Welt von dem Ungeziefer gesäubert. Den Beweis hältst Du in der Hand.“ Mit ihrem krummen Finger wies sie auf die goldene Schuppe, die Gaugolus immer noch gedankenversunken in seiner Hand drehte.

  „Ihr seid sehr, sehr aufmüpfig“, polterte der Herrscher los. Die Höhlenwände bebten und Krendara wich einen Schritt zurück. Sie wollte die Orks leiten und ihrem Herrscher beweisen, dass sie nicht unfähig war. Doch stattdessen übertrug er die Aufgabe, die eigentlich Krendara zustand, dieser Lenozza und dem dummen Schattenelfen, der als Anführer sichtlich ungeeignet war. Ihr Stolz war gekränkt und sie verfluchte das Leben in dieser dunklen Höhle. Doch hatte sie nur zwei Möglichkeiten, von denen der Dienst unter Gaugolus die bessere Wahl war. Nach ihrer Niederlage gegen die Sterblichen und deren Flucht in eine andere Dimension war es nicht einfach, dem Tod zu entrinnen und der Verdammnis zu entgehen. Die ehemalige Drachenlady ging einen Pakt mit Gaugolus ein und begab sich in ihre Hände. Doch dieser Pakt war mit einigen Einschränkungen verbunden. Das Licht der Oberwelt würde für sie fortan keine Bedeutung mehr haben. Sie begab sich vollständig in die Dienste des Herrschers über die Unterwelt und verlor ihre Fähigkeit, sich in einen stattlichen Drachen zu verwandeln. Aus der einst bildhübschen Drachenlady mit wallend goldenem Haar war eine Schattenelfe geworden, deren Haut grau und trocken in Falten um ihren Körper hing und von schlohweißem Haar umrahmt war. Niemand, nicht einmal ihre ärgsten Feinde würden sie noch erkennen und mit der mächtigen Eylenya, der Anführerin der goldenen Drachen in Verbindung bringen. Ihr früheres Leben war vorbei und sie war nun Krendara, die dem Herrscher diente und deren magische Fähigkeiten auf ein Minimum begrenzt waren. Es gab nur einen Grund, warum Gaugolus sie am Leben ließ. Ihre Aufgabe bestand darin, die geflohenen Sterblichen zu überwachen und zu verhindern, dass diese den Weg in dieses Universum fanden und sich hier ansiedelten. Bisher war alles ruhig. Doch seit kurzer Zeit regte sich etwas und Gaugolus rief nach Krendara, um dieses Ungleichgewicht zu beobachten und zu reagieren, sobald sich eine Veränderung ergab. Nur aus diesem Grund stand sie dem Herrscher der Unterwelt gegenüber und ließ sich seine Anmaßungen, seine Beleidigungen gefallen. Auch wenn Krendara gealtert war und längst nicht mehr über ihre unausgesprochen mächtigen Fähigkeiten verfügte, war ihr Stolz ungetrübt und sie konnte es nicht ertragen, zu dienen und einer anderen Macht zu unterstehen.


  Niemand wusste Genaues über die Veränderungen. Der Herrscher sprach nur über einen Krieg, der in Kürze bevorstand und für den er alle kämpferisch fähigen Sterblichen in sein Heer einreihen wollte. Aus der einst kleinen Siedlung der Überlebenden der großen Schlacht war eine neue Welt herangewachsen, die die Macht des Herrschers bedrohte und für seinen Wirkungskreis eine Gefahr darstellte. Eigentlich hätten die Überlebenden längst tot sein müssen, schlussfolgerte Krendara. Seit der alles entscheidenden Schlacht war ein Jahrtausend vergangen. Kein Elf, kein Ork und keine Harpyie lebten so lange. Doch dieses Universum, in dem sich die Überlebenden der Völker angesiedelt hatten, schien die Folgen der Alterung nicht zu kennen. Einige der Geflohenen waren verstorben, doch es wurden neue Sterbliche geboren und hatten Anderswelt bevölkert. Was früher eine kleine Siedlung mit dem Namen Anderswelt war, hatte sich zu einem parallelen Universum mit vielen Siedlungen und zahlreichen Bewohnern entwickelt. Krieger und Magier, Schamanen und Hexer der verschiedenen Völker kämpften nicht gegeneinander, sondern lebten friedlich miteinander und hatten ihren Kampf einem ganz anderen Zweck, der Zerstörung der Welt in der Krendara lebte, der Vernichtung des uralten Bösen gewidmet. Was sollten da ein paar Orks schon ausrichten? Doch Krendara kannte nicht die ganze Wahrheit. Sie wusste nicht, dass Orks und Trolle, Menschen und Zwerge von überall her auf den Weg zum Übergang waren und durch die Unterwelt auf die andere Seite, in das entfernte und so schrecklich friedliche Universum gelangen und dort für die Vernichtung der Idylle sorgen würden.


  ~17~ Erkenntnis


  Glerok spürte einen eisigen Schauer in seinem Nacken.


  Er spürte die Augen, die starr auf ihm ruhten und jeden seiner Schritte verfolgten, seine Gedanken lenkten und mehr über ihn wussten, als er selbst. Er glaubte nicht an einen Ort, an dem die Zornfels Orks mit anderen Orks vereint leben und gemeinsam in Schlachten ziehen, oder Frauen für den Erhalt ihrer Art finden würden. Auch wenn er seinem Trupp nichts von seinen Gedanken erzählte, spürte er schon länger, dass hier etwas nicht stimmte und sie einer Macht folgten, die die Orks nur zum eigenen Nutzen brauchten und ihm daher Versprechungen machten. Er hatte sein Volk in eine Gefahr gebracht, deren Ausmaß er nicht abschätzen konnte. Sein Drang, sich den Zornfels Orks anzuvertrauen und von seinem Irrtum zu berichten war enorm. Er widerstand ihm nur, weil die Stimme in seinem Kopf ihn davor warnte und ihm Schmerzen androhte, die auch ein lederhäutiger Ork nicht aushalten würde. Doch wenn er jetzt keinen Einhalt gebot und seinen Kriegern die Chance auf den Rückzug gab, würden die Zornfels Orks von der Bildfläche verschwinden und nicht mehr als eine Legende sein, von der man sich an den Feuern erzählte und die den Kindern Angst vor dem Bösen und der Dunkelheit machen sollten. Wollte Glerok genau das? Wollte er nur eine Legende sein und nicht in Ruhm und Ehre, sondern unter fremder Lenkung krepieren und sein Volk dem Untergang weihen?

  „Nein!“, das wollte er nicht. Abrupt blieb der Trupp stehen und blickte ihn an. Glerok schüttelte seinen Kopf und spürte, dass er das Wort lautstark und für alle Krieger hörbar geschrien hatte. „Nein!“, wiederholte er noch einmal und ließ sich auf den Erdboden sinken.

  Die Stille senkte sich über das Land und jeder Ork schien Glerok mit Blicken zu durchbohren. Er sah sie miteinander tuscheln, ungläubig zu ihm sehen und spürte ihr Unverständnis, warum der Trupp abrupt anhielt. Die Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn, doch konnte Glerok den Blick nicht von seinem Trupp abwenden. Ein Haufen junger Krieger, die er zielsicher und ohne Vorwarnung in den Tod führte. Krieger, die ihm vertrauten und für die er die Verantwortung hatte. Er spürte die Feuchtigkeit in seinen Augen und fühlte sich zum ersten Mal wirklich hilflos. Hatzors Blick bohrte sich in seine Augen und schienen zu erkennen. Gleroks Herz schlug bis zum Hals und mit einem Mal wurde ihm klar, dass der junge Hatzor bereits wusste, was Glerok den Anderen verschwiegen hatte. „Warum halten wir an?“ Harnol sah seinen Vater, den Anführer mit einem zweifelnden Blick an. Auch wenn er weniger sensibel wie Hatzor war, spürte er die Verzweiflung in den Augen des Anführers. Doch jetzt war keine Zeit für sentimentale Anfälle. Sie hatten ein Ziel zu erreichen und wenn es nach Harnol ging, am besten gestern schon. Glerok schnaubte hörbar aus und spie neben sich. „Es ist vorbei. Unsere Mission ist hier zu Ende, es ist vorbei.“ Er schüttelte den Kopf und jeder Krieger sah den Schmerz, der durch seinen Körper fuhr und ihn seines Bewusstseins beraubte.

  „Diese Stimme in meinem Kopf! Aarg … hör auf!“ Mit seinen Fäusten trommelte er wie ein Wahnsinniger auf seinen harten Schädel ein. Fast so, als versuchte er, die Stimmen in seinem Kopf zu erschlagen. Als die Augenbraue aufplatzte und er weiter wie am Spieß schrie, schob sich Hatzor nach vorne und hielt die Arme des Anführers fest. Wie ein wildes Tier schlug Glerok um sich und versuchte sich aus dem stahlharten Griff zu befreien.

  „Lass mich los, verdammt …!“ Doch Hatzors Hände packten nur noch fester zu und legten sich wie eine Schraubzwinge um die Handgelenke des Anführers. Harnol war ebenfalls herangetreten und blickte in die entrückten Augen seines Vaters.

  „Irgendetwas stimmt hier nicht. Er ist verrückt. Ich sage es ja schon die ganze Zeit!“

  In dem Moment riss Glerok die Augen auf und öffnete seinen Mund, aus dem nichts außer einem unverständlichen Brabbeln drang. „ … bin nicht … verrückt. Auch wenn es … den Anschein hat. Die Stimme … da ist eine Stimme … in mir, … aargh!“ Wieder versuchte er die Hände vor seinen Schädel zu schlagen, doch Hatzor hielt ihn so fest, dass sich seine Arme keinen Fußbreit bewegten. Die Schmerzen in seinem Kopf schwollen zu einem kreischenden Stakkato an und bemächtigten sich seinem Körper. Wenn er den Kriegern jetzt nicht sagte, welches Ziel er verfolgte und welche Erkenntnis in ihm erwacht war, dann würden sie es von ihm nicht mehr erfahren. Der alte Ork spürte sein Ende nahen und wusste, dass er diesen Ort nicht mehr verlassen würde. Plötzlich ebbten die Schmerzen ab. Die Stimme verhallte in weiter Ferne und Gleroks Blick klarte sich auf. Als Hatzor keine Gegenwehr mehr spürte, ließ er die Hände des Anführers los. Seine Arme sackten auf den Boden und blieben bewegungslos liegen. Jegliche Kraft war aus dem einst so starken und stattlichen Ork gewichen. Blass und erschöpft hockte er auf dem staubigen Boden und wagte es nicht, seinen Kriegern in die Augen zu sehen. Er hatte sie hierher gebracht. Er war schuld, wenn sein Volk den Sonnenuntergang nicht mehr erlebte und in die Hände dunkler Mächte geriet. Mit einem Mal ging ein Ruck durch seinen Körper und er wirkte hellwach. Wacher, als er es in den letzten Monden und Jahren jemals war.

  Tief atmete Lenozza ein und hob die Hände über ihren


  Kopf. „Er entgleitet mir! Ich kann ihn nicht mehr ...“, sie brach ab, ehe sie den Satz beendete und schloss ihre Augen erneut. Mit aller Macht versuchte sie, in den Geist des Orks einzudringen und ihm zu zeigen, dass sie sein Wille und seine Macht war. Er tat, was sie ihm eingab und nicht das, was er in den wenigen lichten Momenten empfand. „Reiß Dich zusammen! Du weißt, was Gaugolus mit uns macht!“ Algos war außer sich. Er sah zu Lenozza, der die Verzweiflung auf ihre verhärmten und von Falten überzogenen Züge gemeißelt war. „Du darfst keine Schwäche zeigen. Es ist die Aufgabe, die Du bewältigen musst und nun streng Dich verdammt noch mal an!“

  Lenozzas Arme sanken auf den Boden, wo sie regungslos liegenblieben. „Ich habe … er ist mir entglitten. Ich kann seinen Geist nicht mehr erreichen. Es ist wie eine Mauer, die ich nicht durchdringe. Was machen wir jetzt?“ Ihre Verzweiflung stieß bei Algos nicht auf einen Nährboden. „Was wir jetzt machen? Du solltest Dir überlegen, was Du tun kannst! Er ist Dein Sklave! Wenn Du ihn nicht erreichst, was bitten sollen wir dann tun? Du, Du, Du allein kannst den Fehler ausbügeln und dafür sorgen, dass uns Gaugolus nicht gleich bei lebendigem Leib häutet und mit unseren Eingeweiden die Schattenhunde füttert!“

  In Lenozzas Augen sammelten sich Tränen. Die Wut trieb ihr das Wasser in die Augen. Die Wut, dass sie so machtlos war und nicht einmal einen dummen Ork beherrschen und bis ans Ziel führen konnte.

  „Beruhige Dich“, fuhr Algos ein wenig ruhiger fort. „Und dann probierst Du es noch einmal. Vielleicht schläft er ja gerade oder befindet sich an einem Ort, der für Deine Magie nicht empfänglich ist?“

  Auch wenn er seinen Worten selbst keinen Glauben schenkte, wollte er ihr Mut machen und sie dazu animieren, nicht kampflos aufzugeben und damit sich selbst, wie auch ihn der Ungnade des Herrschers zu opfern. Längst hatte er Gerüchte vernommen, die vom Verlassen dieser Welt kündeten. Doch schloss er aus, dass Gaugolus ohne die Schattenelfen verschwinden und sich eine neue Welt unterjochen wollte. Jeder, der in den Diensten des Herrschers stand, würde entweder vor seinem Wechsel der Welten vernichtet, oder würde ihn in eine neue Welt begleiten und dort unter seiner Herrschaft Tod und Verderben über die Völker bringen. Wenn Algos die Wahl hätte, würde er lieber hier bleiben und Gaugolus nicht länger zu Willen sein. Doch diese Wahl würde er nicht bekommen, sodass ihm nur der Tod, oder der Weg mit Gaugolus Heer in neue Welten bliebe. Nachdem Lenozza so versagt und den Kriegertrupp der Orks verloren hatte, würde das Ende der Schattenelfen wohl nicht erst in einer neuen Welt, sondern hier und in der Gegenwart auf der Agenda stehen.

  Er ließ seinen Blick hinüber zu der Hexe wandern, die einst eine hübsche junge Schattenelfe mit wallend rotem Haar war. Der Tod konnte eine Erlösung sein. Aber nicht, wenn er durch Gaugolus Hand auf die beiden einprallte. Die Gedanken an die Grausamkeit des Herrschers ergriffen von ihm Besitz und er dachte an all jene, die bereits vor langer Zeit unter Gaugolus Wut fielen und keinen einfachen Tod hatten. Blut, verbrannte Haut und ausgeweidete Körper nahmen sein Blickfeld ein und ließen ihn trotz der starken Hitze frösteln.

  „Versuch es, Lenozza. Es ist unsere einzige Chance. Diese Orks müssen den Ort erreichen, an dem der Herrscher sie in Empfang nimmt!“

  Doch sie schüttelte ihren Kopf. „Es ist zu spät. Er ist mir entglitten und ich kann ihn nicht erreichen. Ich denke, wir sollten uns von diesem Leben verabschieden und uns darauf einstellen, dass Gaugolus keine Gnade walten lässt.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und wollte die Unterwelt betreten. „Bleib hier, es gibt einen Weg.“ Algos überlegte. In Gleroks Augen nahmen einige Dinge Gestalt an. Wie konnte er nur so blind sein? Niemand würde ihn zu anderen Orks führen und dafür sorgen, dass sein Volk nicht dem Untergang geweiht war. Die Macht, die zu ihm sprach und ihn seit vielen Jahren bedrängte, hatte andere Pläne. Finstere, tödliche Pläne. Mit einem letzten Aufbegehren hatte die weibliche Stimme in seinem Kopf versucht, ihn zur Umkehr seiner Gedanken zu bewegen und ihn weiter zum Horizont zu leiten.

  „Nur noch ein paar Tagesmärsche. Du bist bald an dem Ort, an dem Dein Volk die Anderen trifft und nicht mehr allein durch die Öde zieht. Folge mir. Du hast keine andere Wahl.“ Er erinnerte sich genau an die Verzweiflung der Worte und spürte für einen kurzen Moment den Drang, nachzugeben und die Mission zu Ende zu führen. Doch dann verstummten die Worte in seinem Kopf und Glerok war so klar in seinen Gedanken, wie schon lange nicht mehr.

  „Was tun wir jetzt, Anführer?“ Es war Tront, der nach vorne getreten war und diese Frage stellte. „Wohin gehen wir, wenn wir nicht weiter dem Weg folgen, der uns seit zahlreichen Monden durch die Einöde führt und uns ausgezehrt hat? Was ist, wenn am Horizont wirklich andere Orks auf uns warten und wir endlich wieder ein Volk sind? Willst Du diese Frage unbeantwortet lassen?“

  Glerok wusste nicht, was er tun sollte. Er wollte keinen Schritt weiter in die Richtung gehen, die ihn vom Zornfels weggelockt und sehenden Auges in eine nicht abzuschätzende Gefahr geführt hatte. Doch zurück konnte er auch nicht mehr. Was war am Zornfels? Die alte Heimat der Orks gab es nicht mehr. Niemand erwartete die Krieger und sein Volk würde über kurz oder lang aussterben. Sie mussten weiter. Wenn nicht zum Horizont, dann an einen anderen Ort. Aber ein Zurück war für den Anführer ausgeschlossen. „Was schlägst Du vor, Tront? Was sagt Dir die Erfahrung? Wie flüstern die Mächte, mit denen Du in Verbindung stehst?“

  „Sie schweigen schon lange“, verkündete Tront und sah betreten zu Boden. „Sehr lange. Aber vielleicht hat Hatzor eine Idee. Er ist sensibler, als jeder von uns und es muss mit den verfluchten Ahnen zugehen, wenn er keine Idee hat.“ Als Hatzor seinen Namen hörte, sah er zu Tront und schüttelte den Kopf. Er hatte keine Idee und über seine Eingebungen, die Gedanken die so untypisch für einen Krieger waren, wollte er beim besten Willen nicht reden. Shanima trat an seine Seite, ergriff seine Hand und flüsterte ihm leise Worte ins Ohr. Der Mob grölte und es war unverkennbar, welche Abneigung die Annäherung der Menschenfrau an Hatzor verursachte.

  „Hör mit der blöden Fummelei auf“, herrschte Harnol Shanima an und schlug ihre Hand nach unten. Doch sie ließ sich vom Ausbruch des Orks nicht beirren und ergriff Hatzors Hand erneut, stellte sich auf Zehenspitzen und beendete ihre Worte.

  „Du musst es ihnen sagen“, flüsterte sie. „Vielleicht bist Du die einzige Hoffnung Deines Volkes. Wenn Du jetzt schweigst, kann das unser aller Tod sein. Willst Du das?“ Er schüttelte den Kopf, natürlich wollte er das nicht. Doch was sollte er tun und vor allem, wer würde ihm Glauben schenken? Selbst Glerok hatten sie für verrückt erklärt, dass er einer fremden Stimme an den Horizont folgte und seinen Clan vom Zornfels fortführte. Wer würde ihm glauben? Ihm, der wegen seiner Zuneigung zu Shanima auf Unmut stieß und den einige der Krieger für einen verweichlichten Menschenfreund hielten? Er sah zu Shanima, deren Blick sich aufmunternd auf ihn richtete und deren lächelnder Mund bestätigende Worte formte. Er musste es tun. Und zwar gleich. Es gab keinen besseren Zeitpunkt und es war richtig, wenn er sein Volk nicht länger im Dunkeln tappen und einem Irrglauben folgen ließ.

  „Er hat recht. Es ist wirklich vorbei. Auf die Gefahr hin, dass ihr mir nicht glaubt und meint, ich wäre von irgendwelchem magischen Mist geblendet, kann ich euch versichern, dass ich nie klarer gesehen habe. Fragt ihr euch nicht selbst schon die ganze Zeit, wohin wir eigentlich gehen und warum wir an keiner Siedlung vorbeikommen? Warum das ganze Land wie ausgestorben wirkt?“ Die Krieger nickten. Natürlich stellten sie sich diese Frage. Wie konnte Hatzor nur etwas anderes denken?

  „Komm endlich zur Sache, Krieger. Ich habe keine Lust, hier den ganzen Tag herumzustehen und zu warten, bis das Wasser alle ist und keine Quelle unseren Weg kreuzt.“ Stig hielt provokativ seinen leeren Schlauch in die Luft, dessen Beispiel die anderen folgten und den jungen Ork mit zustimmenden Worten bedachten.

  „Komm auf den Punkt“, schloss sich auch Harnol an, der Hatzor die ganze Zeit anstarrte. Hinter ihm stand Glerok, der dem jungen Ork aufmunternd zunickte und ihm zu verstehen gab, er solle sprechen und nichts auslassen. So begann Hatzor mit seiner Erzählung und erwähnte die Momente, in denen er den Anführer in weiter Ferne wahrgenommen hatte. Er erzählte von den Blicken, die sich in seinen Nacken bohrten und von der Gänsehaut, die durch das Gefühl der Verfolgung über seinen Rücken zog. „Spürst Du es jetzt auch? Also die Augen, die Dich angeblich beobachten?“ Cron sah neugierig zu Hatzor, der kurz innehielt und dann den Kopf schüttelte.

  „Nein, sie sind weg. Aber ehe Du fragst, ich habe es mir nicht eingebildet. Ich habe die Augen nicht nur gespürt. In der vergangenen Nacht, auf dem Eiland der Trolle … da habe ich sie gesehen. Riesige violette Augen verdeckten den Himmel über uns und die Blitze … sie schienen direkt aus den Augen zu kommen und auf uns herabzuregnen.“ Einige Krieger, darunter der Anführersohn Harnol, konnten sich vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten. „Hat die Schamanin etwa Furcht bekommen? Welches Kraut hast Du geraucht, dass Du violette Augen am Himmel siehst, aus denen Blitze geschossen kamen? Ich habe die Blitze auch gesehen, aber die kamen aus Wolken!“ Harnol hielt sich den Bauch und grunzte, als er sich beim Lachen verschluckte und zu viel Luft mit einem Mal in seine Lungen pumpte.

  „Er hat recht“, erhob Shanima ihre Stimme und trat neben Hatzor. „Ich habe es auch gesehen.“

  Harnol lachte noch immer und zeigte dabei mit dem Finger auf Shanima, hielt sich den Bauch, grunzte und wies erneut mit dem Finger auf die Menschenfrau. „Dass Du nicht ganz richtig tickst, kann ich ja noch verstehen. Du bist ein Menschlein, eine Blassnase und noch dazu ein Weib! Aber dass Hatzor diesen Scheiß glaubt … das hast Du ihm doch eingeredet, oder?!“ Langsam beruhigte sich Harnol und auch die anderen Krieger verstummten. Glerok stand die ganze Zeit wie gebannt da und hätte am liebsten laut geschrien, dass Hatzor recht hatte und die Dummköpfe doch verdammt noch mal aufhören sollten, zu lachen und seine Worte als Lagerfeuerlegende abzutun. Doch er brachte kein Wort über seine Lippen, so sehr er sich auch bemühte und vom Drang zu sprechen gepeinigt war. Er nickte Hatzor zu, der sich vom Lachen und den Blicken der Krieger angegriffen und gedemütigt fühlte.

  Shanima sprach weiter. „Ich bin nur ein Mensch, gut. Für die meisten von euch sicherlich nicht der Rede wert. Ich weiß, dass ihr mich am liebsten zurückgelassen hättet und es gar nicht schätztet, dass ich mit euch ging. Ich glaube, ohne meine magischen Fähigkeiten hätte mich auch niemand gebraucht. Ihr könnt mir glauben, oder vielmehr, ihr solltet eurem Clansbruder glauben. Hatzor hat genau das gesehen, was ich auch sah und es war wirklich. Es war keine Illusion, selbst wenn ich es anfangs auch nicht glauben wollte. Diese Augen waren da und ich spüre sie. Ich spüre sie seit unserem Aufbruch bei jedem Schritt. Kalt und böse bohren sie sich in unsere Rücken, ruhen auf uns allen und achten darauf, dass wir nicht vom Weg abkommen.“ „Es stimmt“, krächzte Glerok. „Du siehst die Augen und ich höre die Stimme. Aber die Blicke in meinem Rücken bleiben auch mir nicht verborgen. Shanima hat recht!“, wandte sich Glerok an die versammelten Krieger und nickte, um seine Worte zu unterstützen.

  „Hört mir zu“, fuhr der Anführer mit weniger rauer, dafür aber viel lauterer Stimme fort. „Ich habe etwas zu verkünden.“

  Gespannt richteten sich alle Augen auf ihn und für einen Moment war vergessen, wie laut der Trupp eben noch über Shanimas und Hatzors Worte gelacht hatte.

  „Ich möchte, dass Hatzor die Führung übernimmt. Ich bin zu alt und das mich die Macht so beeinflusst hat, zeigte mir, dass ich euch kein guter Anführer mehr bin. Ich habe euch in Gefahr gebracht und auf einen Weg geführt, der uns nicht zu einem besseren Ort, sondern vermutlich direkt in die Höllen führt.“

  „Vergiss es, Vater!“ Harnol sprang auf und sah von Glerok mit hasserfüllten Augen zu Hatzor. „Ich bin der Anführer, wenn Du es nicht mehr sein willst. Hatzor trägt keine Anführergene in sich und Du kannst sicher sein, dass ich ihm meine Position nicht kampflos überlasse.“ Mit diesen Worten zog er sein Beil und richtete es auf Hatzors Kehle. Der junge Ork blieb ruhig, schob das Beil mit seiner Hand zur Seite und sprach mit ruhigen Worten. Doch nicht zu Harnol, der vor Wut über die Ungerechtigkeit schäumte. Sondern zu Glerok, dessen Worte den Ork zwar ehrten, aber gar nicht seinem Wunsch entsprachen.

  „Ich danke Dir, ehrenwerter Anführer. Aber Dein Sohn hat recht. Ich bin nicht für diese Position geschaffen und ich möchte sie auch nicht haben. Du bist unser Anführer und zwar bis zu dem Moment, in dem Du für immer zu den Ahnen gehst. Wer der selben Meinung ist, möge meine Worte bestätigen.“

  Ein lautes Gejohle hallte über die Ebene und ließ die Steine an der entfernten Felswand erbeben. Hatzor fühlte den Stein, der von seinem Herzen fiel. Mit keinem Gedanken hätte er eine andere Reaktion der Krieger erwartet und das Gejohle, die Bestätigung seiner Worte, mussten auch für Glerok wie Musik in den Ohren klingen. Nur Harnol blickte immer noch wütend auf den Ork, obwohl dieser mit seinen Worten doch die Position des Anführersohns verteidigt und außer Frage gestellt hatte. Da der Anführer selbst aber als Hatzors Fürsprecher auftrat, richtete sich der Argwohn des jungen Orks wohl eher gegen Glerok als gegen Hatzor. Shanima griff erneut nach seiner Hand und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Glerok atmete lautstark aus. „So soll es sein. Doch muss ich gestehen, dass ich nicht weiß wie es weitergeht. Hat jemand eine Idee, möge er sie äußern.“

  Wieder lag die Stille wie der Hauch des Todes über der Ebene, bis Hatzor die Ruhe durchbrach.

  „Auch wenn es unsinnig erscheint, können wir nur nach vorne. Zurück brauchen wir nicht mehr. Ihr habt doch alle gesehen, was es auf dem Weg bis hierher gab. Nichts. Diese Welt stirbt und wenn wir nicht gehen, sterben wir mit ihr. So oder so haben wir keine Wahl. Doch nun“, mit diesen Worten sah er den Anführer an, „gehen wir aus freien Stücken weiter und folgen nicht der Stimme, die uns bis hierher geführt hat. Ich schlage vor, wir behalten die Marschrichtung bei und sehen, was uns am Horizont erwartet. Stoßen wir vorher auf Orks, können wir immer noch verbleiben. Wenn nicht, haben wir wenigstens ein Ziel.“ Warum er das Wort erhob, war ihm selbst nicht ganz klar. Er wollte den Trupp nicht führen und fühlte sich auch nicht in der Position, dem Anführer einen Rat zu geben. Doch genau das hatte er in diesem Moment getan und spürte die eisigen Blicke Harnols, die sich wie Dolche in sein Herz bohrten und ihn auf der Stelle tot umfallen lassen wollten. Während der Trupp schweigsam in Richtung Horizont marschierte, pulsierten die dunklen Energien unter der Erdoberfläche.

  Krendara schluckte ihre Worte herunter und nickte. Gaugolus vertraute ihr zwar nicht, aber er hatte ihr das Leben geschenkt. Auch wenn dieses Leben nicht dem entsprach, was der goldenen Drachenlady Eylenya eigentlich würdig war. Sie würde ihre Chance bekommen und dann würde sie ihm beweisen, dass er ihr zu Unrecht misstraut hatte und es keine bessere Wahl für Manipulation und die Verbreitung des Bösen gab als Krendara. Sobald sie in Erfahrung gebracht hatte, was der uralte Dämon plante, würde sie an vorderer Front stehen und ihrem Ruf, den sie über Jahrtausende genoss, gerecht werden. Er würde sich noch wundern, wie fähig Krendara war und welche Vorteile sie ihm und seiner Mission verschaffen konnte. Bei diesem Gedanken lachte sie laut und schallend auf, wobei sie ihren Kopf in den Nacken warf und die Wände der Höhle zittern ließ.


  Zittern musste auch Lenozza, die ihr Versagen erkannte und nicht wusste, wie sie Gaugolus unter die Augen treten und ihm von ihrem Fauxpas berichten sollte. Sie hatte den Ork verloren und fand keinen Zugang zu seinem Geist, den sie bisher in die gewünschte Richtung lenken und beeinflussen konnte.

  „Er wird uns am Leben lassen. Ich bin sicher.“ Algos glaubte seinen eigenen Worten nicht, aber er versuchte, die Hexe zu beruhigen und wenn er ehrlich war, sich selbst Mut zuzusprechen. Ihm war klar, dass Gaugolus ihr Scheitern nicht mit einer Lobeshymne huldigen und ihnen noch eine Chance geben würde. Auch wenn es Lenozzas Versagen war, so würde Algos genauso darunter leiden und mit ihr gemeinsam in den Untergang reiten. Ihm war unwohl und er spürte, wie sich die Haut in seinem Nacken zusammenzog und über seinem ehemals muskelbepackten Körper spannte. Nein, er konnte sich nicht ermutigen und alles was er sagte, machte die Sache nur noch schlimmer. Sie hatten versagt und es ließ sich nicht leugnen. Er blickte über die Ebene und sah die Orks, die in einer hitzigen Diskussion verstrickt auf einer Stelle verharrten und keine Anstalten machen, weiter in die eigentliche und von ihnen vorgeschriebene Richtung zu gehen.

  „Es ist vorbei. Lass uns zu Gaugolus gehen und ihm die Wahrheit sagen.“ Lenozza riss Algos aus seinen Gedanken, was ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. „Noch nicht, warte ab Lenozza. Sieh nur, noch ist nicht alles verloren. Sie diskutieren und wenn der Anführer sie überzeugt, werden sie weiter in die Richtung gehen und dann ...“, er schluckte kurz, ehe er fortfuhr. „Dann gibt es keinen Grund, Gaugolus etwas von Deinem Versagen zu berichten. Wer weiß, vielleicht findest Du den Zugang zu dem Geist dieser Kreatur wieder?“

  So gern Lenozza seinen Worten Glauben schenken wollte, so wenig glaubte sie daran. Sie hatte den Anführer verloren und es gab keine zweite Chance. Doch wenn es Algos wichtig war, würde sie auf der Stelle verharren und erst zum Herrscher gehen, wenn die Orks sich wieder bewegten und von hier verschwanden. Wer weiß, vielleicht gingen sie wirklich weiter zum Horizont? Lenozza glaubte es nicht, aber auf diese kurze Zeitspanne kam es in ihrem Leben auch nicht mehr an.

  „Also gut, wir warten ab. Aber sobald sie aufbrechen, brechen wir ebenfalls auf. Du weißt, er wird uns finden und wir machen es nur schlimmer, wenn wir uns ihm nicht selbst stellen.“

  Lenozza hatte recht. Gaugolus kannte keine Gnade und wenn er sie aufspürte und ihr Versagen bemerkte, würde die Strafe noch viel härter und gnadenloser ausfallen, als es so schon der Fall wäre. Ging es überhaupt noch gnadenloser? Algos wollte es nicht in Erfahrung bringen.


  Glerok sah seine Krieger an. Wie gerne hätte er die Verantwortung an einen jungen, einen mutigen und intelligenten Vertreter seines Stammes abgegeben. Harnol war sein Sohn, er war sein Fleisch und Blut. Aber was spielte das in einer Situation wie dieser für eine Rolle? Es ging nicht um Fleisch und Blut. Es ging ums nackte Überleben und darum, den geeignetsten Anführer zu ernennen und zu hoffen, dass dieser die Zornfels Orks aus der Misere herausführte, in die Glerok sein Volk überhaupt erst gebracht hatte. Doch konnte er Hatzor nicht zwingen und hatte eigentlich nie daran geglaubt, dass dieser den Posten annehmen und ihn als Anführer ablösen würde. Hatzor war etwas Besonderes und er spürte, dass er ihm häufig Unrecht getan hatte. Vielleicht hätte er ihn zu Tront in die Ausbildung schicken und aus ihm einen fähigen Schamanen hätte machen sollen? Ach was, sagte er zu sich und sah Hatzor mit einem tiefgründigen Blick an. Ob Schamane oder nicht, er ist ein würdiger Vertreter der Zornfels Orks und er wird seinen Weg gehen. Ob in dieser oder in einer anderen Welt. Er weiß, was ihn antreibt und er wird seinen Weg finden. Auch wenn seine Neigung zu dieser Menschenfrau, nun, wie sollte es Glerok bezeichnen, für ihn als Ork mit der Vorliebe zu drallen Orkweibern wohl weniger verständlich war. „Was sagst Du, sollen wir die Richtung beibehalten oder hast Du einen anderen Plan?“ Der Anführer sah Hatzor in die Augen, was in Harnol erneut die Wut aufkochen ließ. Hatzor spürte Unbehagen in sich aufsteigen. Zum einen wollte er nicht in der Verantwortung für die Marschrichtung des Trupps stehen, zum anderen hatte er überhaupt keine Ahnung, in welche Richtung sie gehen sollten. Zurück machte keinen Sinn, das war ihm bewusst. Aber ob der Horizont wirklich die Erlösung von ihren Sorgen und kräftige Orkweiber, sowie ein Leben im Überfluss brachte? Vielleicht erwartete sie am eigentlichen Ziel auch nichts anderes als der Tod.

  „Wenn ich eine Ahnung hätte, würde ich sie Dir sagen. Aber ich weiß es nicht“, gab Hatzor kleinlaut zu. „Ich weiß es wirklich nicht.“

  „Nun hör schon auf, Alter“, brummte Harnol mit einem Blick auf seinen Vater. „Du hörst es doch, er weiß es nicht. Woher sollte er es auch wissen? Fließt durch seine Adern etwa das Blut eines Anführers? Ich glaube doch nicht. Also frag ihn nicht, ob er eine Ahnung hat.“ Harnols Gesicht war dunkelrot verfärbt und die Adern an seinem Hals pulsierten bei jedem Wort. Tront war ein Stück zurückgewichen und auch Shanima ging zur Seite. Harnol wirkte, als ob er sich gleich das Beil von der Schulter reißen und es in den Schädel des Anführers schlagen wollte. Nur Glerok selbst schien unbeeindruckt von Harnol und sah durch ihn hindurch, als wäre er überhaupt nicht da.

  „Tront, weiser Schamane. Hast Du eine Ahnung? Können die Ahnen uns die Richtung weisen?“ Tront zuckte mit den Schultern. „Ich kann um ihren Rat ersuchen, aber ich kann nicht garantieren, dass sie mir helfen. Hier draußen ...“, er hob die Arme wie zu einer Entschuldigung, „hören die Ahnen nur schlecht und versuchen so schnell es geht, aus meinem Geist zu entkommen.“ Mit diesen Worten zog sich der alte Schamane ein paar Schritte zurück, verließ die Krieger und ließ sich ein wenig abseits auf den Boden fallen. Aus der Ferne beobachtete Hatzor, wie er in seinen Beutel griff und mit zittrigen Fingern ein Kraut herausfischte. Sein Kopf sank auf die Brust und er vernahm den leisen Gesang, der bei ihm immer für ein unheimliches, fast beängstigendes Gefühl sorgte. Er sah sich nach Shanima um und atmete auf, als er ihren Atem sanft in seinem breiten Rücken spürte. Vorsichtig ergriff er ihre zarte, fast zerbrechlich wirkende Hand und ließ seine raue Pranke über ihre filigranen Finger gleiten.

  „Er weiß, was er tut. Mach Dir keine Gedanken.“ Shanimas Worte beruhigten Hatzor, auch er mehr hoffte als glaubte, dass sie recht behalten würde.

  „Das kann dauern und wenn jemand meine Meinung hören möchte, können wir uns die Zeit sparen. Wie soll der Alte uns helfen, wenn schon der Anführer keinen Rat weiß?“ Harnol beruhigte sich nicht mehr, wie es den Anschein hatte. Doch weder Glerok, noch einer der Krieger stieg auf seine Stichelei ein und Harnol entfernte sich. Sein wütendes Grunzen und die stapfenden Schritte waren noch lange zu hören. Als plötzlich Ruhe war, sah sich Glerok um und warf einen Blick auf seinen Sohn, der in Richtung Horizont auf die bereits untergehende Sonne zumarschierte und den Anschein erweckte, er wolle den Marsch allein fortführen. Die Krieger ließen sich auf den Boden fallen.

  „Machen wir ein Feuer?“ Stig trat in die Gruppe und sah erwartungsvoll in die Gesichter Hatzors, Gleroks und Shanimas. „Warum ein Feuer? Siehst Du hier irgendetwas, was wir darauf werfen und was unseren Hunger stillen könnte? Ich glaube wir sollten eher herausfinden, ob es hier irgendwo Wasser gibt.“ Stig verzog sich nach hinten. Glerok hatte recht. Ein Feuer würde nur die Feinde anlocken, sofern es hier überhaupt welche gab. In seiner Erinnerung dachte er an die riesigen Kreaturen, die sich unter dem Sand versteckten und nur darauf warteten, einen Ork bei lebendigem Leib in ihr mächtiges Maul zu nehmen und ihn mit einem Haps zu verspeisen. Stig schüttelte sich bei diesem Gedanken und hoffte, er würde sich bald aus seiner Erinnerung entfernen und nicht mehr sein als eine Legende, die er später und in ein wenig abgewandelter Form seinen Enkeln am Feuer erzählen würde. Enkel. Die würde es wohl nicht geben, wenn sie nicht bald auf ein paar Weiber stießen. Mit einem tiefen Blick bedachte er das Menschenweib, dessen Hand in der Pranke Hatzors verschwunden war. „Der macht es sich einfach“, grollte der junge Ork vor sich hin und schüttelte angewidert den Kopf. Er verzichtete lieber auf ein Weib, als diese Blassnase auch nur in seine Nähe zu lassen.

  „Wir behalten die Richtung bei! Aber …“, außer Atem und von der Trance noch taumelig stolperte Tront auf die Krieger zu. „Wir müssen uns beeilen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Am Horizont“, wieder atmete er hörbar rasselnd aus. „Am Horizont wartet nicht das, was man Dir versprochen hat, Anführer. Aber wir werden auf Orks treffen. Auf Orks und auf Kreaturen, die ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen habe. Doch das war noch nicht alles. Die Ahnen … sie sprachen von einem Kampf. Einem Kampf, der über Leben und Tod entscheidet. Mit leisen Stimmen flüsterten sie von der Erde, die sich öffnen und Kreaturen ausspeien wird, die alles Leben vernichten …. Auf dieser Welt … haben sie ihr Werk fast vollbracht und wenn das der Fall ist, werden sie ihr Unwesen in anderen Dimensionen treiben und dort fortführen, was sie hier vollendet haben.“ Glerok hörte dem Schamanen aufmerksam zu.

  „Von was sprichst Du, Schamane? Was für Kreaturen die Du noch nie gesehen hast, sollen das sein? Und warum wird sich die Erde öffnen?“

  In dem Moment sprang Stig vor Glerok und fuchtelte wie wild mit den Armen. „Ich habe sie gesehen. Es gibt sie wirklich. Hatzor, sag ihm, dass ich sie gesehen habe! Du warst doch dabei!“

  „Beruhige Dich!“, knurrte Hatzor und legte seine Pranke auf die schmale Schulter des jungen Ork. „Das was Du gesehen hast ist nichts gegen das, wovon der Schamane spricht. Ich habe die Legenden von Dämonen und den brennenden Wesen aus der Unterwelt gehört. Mein Vater … mögen die Ahnen ihn beschützen, hat mir von dieser Welt erzählt. Er sprach von Drachenschwärmen, die einst über das Land herrschten und sich zerstritten. Sie vernichteten fast alle Lebewesen auf dieser Welt … doch es kam noch schlimmer. Ein Dämon, sie nannten ihn Paradul, hatte sich mit einem Drachen verbündet. Ich glaube, sie hieß Eylenya und war die Anführerin des goldenen Drachenschwarms. Es gelang nur sehr wenigen, sich zu retten und wie auch immer, in eine andere Dimension zu gelangen.“

  Hatzor unterbrach sich und Stig schnaubte verächtlich aus. „Unsinn, Du glaubst doch nicht etwa wirklich an die Legenden, die alte Orks ihren Kindern erzählen, damit diese sich vor der Dunkelheit fürchten und nicht zu weit vom Lager fortlaufen?“ Stig lachte, aber seine Stimme klang brüchig und ließ den Hohn seiner Worte eher unglaubwürdig erscheinen.

  „Du glaubst, es ist nur eine Legende, ein Hirngespinst alter Orks? Dann warte ab, bis wir am Horizont ankommen und Du die Kreaturen siehst, von denen der Schamane sprach. Sei sicher, das Lachen wird Dir noch vergehen.“ Hatzor spuckte aus und drehte sich rasch um, ehe der den jungen Ork für seinen Spott noch am Kragen packte und ihn durch die Luft wirbelte. Sein Vater hatte ihn nicht belogen und Hatzor würde um nichts in der Welt zulassen, dass das Ansehen seines Vaters beschmutzt würde.

  „Er ist noch jung, beruhige Dich. Er kann es nicht wissen und ...“, sie unterbrach sich kurz um zu überlegen, ob sie den Satz wirklich zu Ende führen sollte. Hatzor sah sie mit einem fragenden Blick an und Shanima spürte, dass sie nicht mehr zurück rudern konnte. „Er hatte niemanden, der ihm die Geschichte am Feuer erzählt hatte. Vergiss das nicht, Hatzor. Wir sind alle gereizt und übermüdet, vom Durst geplagt und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.“ Nur langsam beruhigte sich Hatzor, der die leichte Berührung Shanimas in dem Moment nicht wie sonst, als angenehm empfand. Ja, Stig und Cron hatten keinen Vater, der ihnen eine Geschichte am Feuer erzählte. Aber was noch schlimmer war, sie waren auch ohne Mutter aufgewachsen und warum? Weil das Menschenvolk keine Scheu hatte, Weiber und Kinder abzuschlachten und den Zornfels zu überfallen, wenn die Krieger sich nicht in der Nähe befanden. Schnell verwarf er diesen Gedanken. Shanima trug daran keine Schuld und auch sein Trupp hatte ein ganzes Volk ausgerottet und Shanima als Gefangene an den Zornfels geschleppt.

  „Wir müssen dort entlang!“ Schweißüberströmt kam Harnol zurückgelaufen und wies mit seinem Finger in die Richtung, in die er vor einiger Zeit aufgebrochen war. „Ich habe es gesehen. Dort am Horizont!“ Wieder wies er mit dem Finger zum Horizont, an dem die Sonne nur noch als roter Feuerball zu sehen war. „Bewegungen! Ich glaube, dort ist der Ort, zu dem wir müssen.“ Völlig außer Atem ließ er sich auf die Erde sinken und griff nach seinem Schlauch, in der Hoffnung, noch einen Tropfen Wasser zu finden. Doch so sehr er den Schlauch auch schüttelte, es war kein Tropfen mehr in ihm.

  Shanima nestelte an ihrem Gürtel und warf ihm ihren Schlauch zu. „Hier nimm!“ Harnol fing ihn instinktiv auf und setzte ihn an. In einem Zug trank er die letzten Tropfen aus, rülpste laut und warf ihr den Schlauch zurück. „Danke“, grunzte er, noch immer außer Atem.

  Glerok riss das Gespräch wieder an sich und gönnte Harnol keine Pause. „Was hast Du entdeckt? Orks? Eine Schlacht, oder was hast Du gesehen?“

  Harnol zuckte mit den Schultern. „Ich habe Bewegung gesehen. Aber was für Wesen es waren … ich habe keine Ahnung. Doch sollten wir nicht noch länger warten und sehen, dass wir den Anschluss finden! Brechen wir auf!“ Harnol sprang schon wieder auf die Beine. Glerok erhob sich ebenfalls. In seinen Augen blitzte es auf. Hatzor hatte diese Energie in den Augen des Anführers schon ewig nicht mehr gesehen. Plötzlich waren alle Krieger in heller Aufregung. Die Worte vermischten sich zu einem Wortbrei, in dem niemand mehr wirklich etwas verstand. Doch es gab auch nichts zu verstehen, denn alle Krieger formierten sich hinter Glerok und Harnol, die den Trupp zum Horizont führen würden. Die Richtung blieb gleich. Aber die Motivation der Orks war eine andere.


  Algos sah ein letztes Mal zu dem Trupp und sprang mit einem lauten Aufschrei in die Höhe.

  „Lenozza, sieh nur, sie marschieren weiter und Du wirst es kaum glauben! Sie gehen genau in die Richtung, in der wir sie haben wollen!“

  Lenozza erhob sich langsam und drehte ihren Kopf in die Richtung, in die Algos mit seinem Finger wies. „Sie machen was?“ Ihr Herz schlug bis zum Hals. „Aber ich habe doch gar nicht ….“ Sie schüttelte den Kopf.

  „Es ist egal, ob er Deiner Eingebung oder sonst etwas folgt. Die Hauptsache ist doch, er schlägt den Weg ein, den Gaugolus ihm vorbestimmt hat, meinst Du nicht auch?“ Lenozza spürte die Erleichterung, doch konnte sie es immer noch nicht richtig glauben. Sie schloss ihre Augen, um sie sofort wieder aufzureißen und den Blick erneut auf dem Trupp ruhen zu lassen.

  „Tatsächlich“, murmelte sie. „Sie marschieren tatsächlich zum Horizont. Ich frage mich nur, warum der Ork seine Meinung geändert hat.“

  Algos lauschte ihren Worten. „Interessiert Dich das wirklich? Der Herrscher wird uns am Leben lassen, das ist es doch, was zählt! Hör auf zu fragen und zu zweifeln, nimm es, wie es ist und komm endlich mit. Wir müssen sie im Auge behalten!“


  ~18~

  Zeitlinien und Legenden


  Gaugolus beobachtete Krendara schon länger. Irgendetwas führte sie im Schilde und er musste herausfinden, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. Er hatte nicht vergessen, wie sie sich Paradul an den Hals geworfen und ihn am Ende verraten hatte. Ja, verraten hatte sie ihn. Auch wenn sie es mit ihren Worten anders ausdrückte. Heute nannte sie sich Krendara. Doch er würde nie vergessen, wer sie wirklich war. Eylenya, die Herrscherin über den goldenen Drachenschwarm. Die Verräterin, die sich mit einem anderen Drachen einließ und eine Kreatur hervorbrachte. Auch wenn Aranoxor ihr eine Zeitlang zu Diensten war, hatte er sich am Ende doch auf die falsche Seite geschlagen und dafür gesorgt, dass die goldenen Schuppen in die Hände dieser Sterblichen gelangten. Gaugolus verfluchte seinen schwachen Moment, in dem er der Drachenlady das Leben geschenkt und sie lediglich ihrer Kräfte beraubt hatte. Was wollte er eigentlich mit ihr? Nicht einmal als Spionin war sie zu gebrauchen. Die Gefahr, dass sie dem Feind Informationen lieferte oder sich gar dem Heer der Widersacher anschloss, war viel zu groß. Durch seine gläserne Kugel beobachtete er den Horizont, den Übergang in die andere Dimension und die Kreaturen, die sich in Scharen dort versammelt hatten. Noch hatten sie die Zeitlinie nicht überschritten und befanden sich in der Anderswelt. Doch es würde nicht mehr lange dauern und sie würden die Zeitlinie passieren. Das durfte nicht passieren! Gaugolus schlug mit seiner Pranke auf den Stein, sodass die gläserne Kugel beinahe auf den Boden gefallen wäre. Nur mit einer schnellen Bewegung konnte er sie auffangen und sie vor dem Aufprall bewahren. Bei diesem Anblick dachte er wieder an die dumme Eylenya, die den Partikel des Dämonenauges über einem Fels fallen und in tausend Scherben zerspringen ließ. Aus seinen Nasenlöchern sprühte Feuer, als er für einen kurzen Moment kurz vor der Explosion stand und am liebsten zu Krendara gelaufen wäre und ihr den faltigen Hals von ihren herabhängenden Schultern gerissen hätte. Früher war sie wenigstens noch hübsch, sofern man diesen Begriff für eine Drachenlady in Elfengestalt überhaupt verwenden konnte. Doch jetzt sah sie einfach nur abscheulich aus. Alt, faltig und gebrechlich. Mit ihrem Ruhm und ihrer Kraft war auch die Schönheit aus ihren Gliedern gewichen und hatte dem Platz gemacht, wovor die Drachenlady ihr ganzes Dasein lang am meisten Angst hatte. Sie alterte. Sie würde sterben und sie war nicht besser als die, gegen die sie Jahrtausende lang gekämpft hatte.


  „Kommt her, Weib!“ Gaugolus drehte den behörnten Kopf mit den glühenden Augen in Krendaras Richtung. Für einen kurzen Moment lag ihr eine Erwiderung auf der Zunge, die sie umgehend verschluckte und mit gesenktem Kopf zu ihrem Herrscher ging. „Ihr habt nach mir gerufen?“ „So ist es, liebe Krendara. Eure Zeit ist gekommen.“ Für einen kurzen Moment glaubte sie, er würde sie auf der Stelle töten. Gaugolus ahnte ihre Gedanken und brach in schallendes Gelächter aus. „Sehnt Ihr Euch den Tod so sehr herbei, hässliches Weib?“ Sein Lachen erfüllte die Höhle. „Wenn dem so ist, muss ich Euch leider enttäuschen und auf einen späteren Zeitpunkt vertrösten. Ihr habt eine Aufgabe zu erfüllen und ich kann Euch nur raten, erfüllt sie gewissenhaft.“

  Krendara spitzte die Ohren. Eine Aufgabe? Nun siegte die Neugier und sie hätte selbst beinahe über ihre Gedanken gelacht. „Welche Aufgabe gedenkt ihr mir zuteil werden zu lassen, ehrenwerter Herrscher der Finsternis, oh großer Dämon der Unterwelt?“

  „Hört auf mir zu schmeicheln“, herrschte Gaugolus sie an. Diese Unterwürfigkeit, die so falsch war wie die Drachenlady selbst, verursachte selbst einem Höllenfürsten wie Gaugolus Übelkeit. Er spie ihr einen Schwall glühende Lava vor die Füße, sodass Krendara zwei Schritte zurückweichen musste, wollte sie sich die Haut nicht verbrennen. „Seid Ihr nun in der Lage, mir zuzuhören?“ Sie nickte. „Also gut. Ihr wisst, dass diese Hexe und der schwächliche Anführer der Schattenelfen, dieser Algos da draußen sind?“ Sie nickte erneut. „Gut. Denn Ihr werdet zu ihnen stoßen und sie das letzte Stück ihres Weges begleiten. Folgt dem Horizont und der untergehenden Sonne. Dort werdet Ihr auf Kreaturen stoßen, die unser nächstes Ziel sind. Die Hexe und der Schattenelf haben die Orks auf den Weg gebracht und ich spüre, dass meine neuen Krieger bald eintreffen werden. Nun ist es an Euch, ihnen den Weg zu mir zu weisen und sie davon zu überzeugen, ihn freiwillig zu gehen. Haltet sie davon ab, die Zeitlinie zu übertreten und in die Anderswelt zu gehen. Habt Ihr verstanden? Ihr müsst sie aufhalten, egal was es Euch kostet.“

  Krendara atmete hörbar aus. „Aber ich habe keine Fähigkeiten mehr! Ihr habt mir meine Magie ….!“

  „Schweigt, oder ich überlege es mir anders und kümmere mich selbst darum. Wollt Ihr das?“ Erneut traf ein Schwall glühender Lava neben ihr auf. Diesmal gelang es ihr nicht, den Fuß rechtzeitig aus dem heißen Gestein zu ziehen und sie schrie auf, als ihr großer Zeh mit der Glut in Berührung kam. Krendara kämpfte mit den Tränen, die ohne ihren Willen in ihr aufstiegen und aus den Augen zu fließen drohten.

  Schnell fing sie sich, wischte mit ihrem zerfledderten Gewandärmel über ihr Gesicht. „Ich tue es, Meister.“ „Gut, denn wenn Ihr mir nicht ins Wort gefallen wärt …, Ihr bekommt Kräfte. Aber nur so viele, dass Ihr keine Chance habt, solltet Ihr es Euch anders überlegen. Aber um die Orks zu mir zu führen, wird es schon reichen. Ihr sollt nicht mit ihnen kämpfen, sondern sie nur hierher bringen. Ins Schattental und zu dem Heer, für das sie in Zukunft kämpfen. Um den Rest kümmere ich mich selbst. Und nun verschwindet, ehe ich es mir anders überlege und Euch doch mit einem Schwall Lava übergieße.“ Er lachte laut, während Krendara eher stolpernd als laufend aus der Höhle rannte und ihr Heil in der Flucht suchte. Dieses Lachen verfolgte sie den ganzen Weg und verstummte erst, als ihr die untergehende Sonne in den Augen brannte und sie spüren ließ, wie lange sie nicht mehr an der Oberfläche verweilt hatte. Einst war sie die mächtige Herrscherin der Sonnendrachen. Eine gnadenlose, lüsterne Drachenlady die auch das Frischfleisch von Menschen und Elfen nicht verachtete, wenn es um ihre körperliche Lust ging. An einen Elfen erinnerte sie sich besonders häufig. Anassin. Er war der Elf, den sie um den kleinen Finger wickelte und der ihr am Ende nicht nur den Rücken kehrte, sondern ihr im Kampf gegenüber stand und ihre Zuneigung nicht zu schätzen wusste. Anassin. Ob er noch lebte und ob sie ihn wiedersehen würde? Selbst wenn, so hässlich und alt wie sie heute aussah, würde er sie nicht einmal erkennen, geschweige denn, ihr zu Willen sein.

  Schon von Weitem sah sie die Hexe und den Schattenelfen zum Horizont laufen und beschleunigte ihren Schritt, um die beiden nach Gaugolus Anweisung einzuholen. Lenozza betrachtete sie mit einem abschätzenden Blick. „Was machst Du hier? Wenn der Herrscher davon erfährt, wird er nicht erfreut über Deinen Ausflug sein!“

  „Er hat mich geschickt, oder was glaubst Du, warum ich hier bin?“, antwortete Krendara.

  Zur gleichen Zeit stapften die Orks durstig und hungrig durch den Sand, vergebens auf der Suche nach Wasser und einem Zeichen, dass sie dem Horizont näher kamen. „Wie weit ist es noch?“ fragte Glerok. „Nicht mehr weit, da hinten habe ich sie gesehen“, erwiderte Harnol und wies mit dem Finger in die Richtung, aus der er vorhin gekommen war. So sehr Glerok sich auch anstrengte, seine Augen nahmen keine Bewegung war. „Von hier siehst Du sie noch nicht Vater, aber ich schwöre bei den Ahnen, sie waren hier und es waren viele. Tausende, mehrere Tausend würde ich sagen.“

  Hatzor hielt sich die Hand schützend über die Augen und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. „Hier ist nichts. Wer weiß, welchen perfiden Plan er verfolgt“, flüsterte er zu Shanima, die neben ihm lief und vor Durst kaum noch einen Schritt gehen konnte. Harnol hatte ihren Schlauch bis auf den letzten Schluck geleert. Wenigstens hat er sich bedankt, dachte sie bei sich. Auch wenn ihr der Dank nicht das Brennen aus der Kehle nahm und nicht helfen würde, wenn sie hier dehydrierte und mitten in der Wüste zusammenbrach. Mit trockenem Mund versuchte sie zu antworten, doch ihrer Kehle entrann nur ein Krächzen. Tront hielt ihr ein Kraut hin. „Hier, nimm das. Aber lass Dir nichts anmerken.“ Er zwinkerte ihr zu und Hatzor sah ihn mit großen Augen an. „Meinst Du, sie verträgt es?“ Shanima lächelte. „Ob ich von einem Kraut oder vor Durst sterbe, spielt eigentlich keine Rolle. Ich probiere es dann aber doch erst mit dem Kraut“, flüsterte sie und warf Hatzor einen verschwörerischen Blick zu. „Sei vorsichtig, es lässt Dich Dinge sehen, die gar nicht da sind“, raunte er wissend. „Du bekommst nichts“, erwiderte Tront auf den Blick, den Hatzor ihm zuwarf. „Wer weiß, was der Sohn des Anführers gesehen hat. Ich gehe davon aus, wenn sich dort wirklich was bewegt hat, wird es uns nicht wohlgesonnen sein.“ Er hatte ja recht, auch wenn Hatzor sich den kurzen Moment des Rausches in diesem Moment sehnlichst gewünscht hätte.

  „Seht nur, seht!“ Stig blieb wie angewurzelt stehen und trampelte auf der Stelle. „ Er hat recht gehabt! Ich habe es gewusst, wir finden andere Orks. Endlich! Ich hoffe, sie haben willige Weiber!“ Er stürmte los, vorbei an den Anderen und passierte Glerok, der ihn grob am Arm packte und zu sich herumriss. Er schob seine Nase dicht an die Stirn des jungen Orks, sodass sein stinkender, faulig riechender Atem sich tief in dessen Nase grub. „Du wartest, bis wir geschlossen gehen. Denkst Du, die erwarten uns und nehmen uns mit offenen Armen auf? Wer sagt überhaupt, dass es Orks sind und keine Trolle, oder Zwerge … oder noch schlimmeres Kruppzeug?“ Stig verharrte und Glerok fuhr fort. „Und schlag Dir die Weiber aus dem Kopf. Wir sind Krieger und für Weiber ist nur Zeit, wenn wir nicht kämpfen müssen. Also egal, was dort auf uns wartet. Wir bleiben zusammen und wenn wir uns einem Kampf stellen, stellen wir uns gemeinsam. Hast Du verstanden?“ Stig sah beschämt zu Boden und entblößte seinen Nacken, um dem Anführer seine Demut zu zeigen. „Nun geh zurück an Deinen Platz!“ Ohne ein weiteres Wort drehte Stig sich um und trat neben Cron, der ihn mit einem grinsenden Blick bedachte. „Du und Deine Weiber“, feixte er. „Du wirst schon noch zum Schuss kommen. Ich für meinen Teil hoffe, dass uns erst ein schönes Blutbad erwartet und ich mich mit dem Beil austoben kann. Dann können die Weiber mir das Blut von der Haut putzen und mir den Rücken massieren.“ Er lachte laut und fing sich einen warnenden Blick des Anführers ein. Nun war es Stig, der ihn schief angrinste. Das hatte er nun davon.

  Auch Hatzor und Shanima sahen nun die Bewegung, die sich mit dem Horizont zu vereinen schien. Er legte eine Hand an sein Beil. Sicher war sicher und wer weiß, ob die Horde gleich auf sie zugestürmt kam und ihnen den Kampf ansagte. Shanimas Augen wirkten nicht mehr klar und sie schwankte leicht, als sie einen Schritt zur Seite gehen wollte. „Steh still, wenn Glerok es mitbekommt, macht er Tront und mich einen Kopf kürzer!“ Sein Ton duldete keinen Widerspruch und er schnappte die zierliche Frau, in dem er seinen muskulösen Arm um ihre Taille schlang. Dies quittierte Shanima mit einem leisen Kichern. „Psst, er muss es auch nicht hören!“, zischte Hatzor leise. Shanima stand nun wie in Stein gemeißelt. Nur noch ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, die sie in einem Anflug von Übermut auf Hatzors Wange presste und ihn mit einem schmatzenden Kuss bedachte. Hatzor errötete, warf ihr einen kurzen warnenden Blick zu und blickte stur geradeaus. Unter den Kriegern war ein anhaltendes Gemurmel zu vernehmen. Shanimas Kuss schien niemand bemerkt zu haben, da jeder Krieger zu sehr mit den Bewegungen vor seinen Augen, als mit den Bewegungen im eigenen Trupp beschäftigt war. Auf einmal nahm Shanima über sich eine Bewegung wahr und ließ den Blick zu der kleinen Anhöhe schweifen, die sich zu ihrer linken Seite bis hinter den Horizont zu ziehen schien. Für einen kurzen Augenblick sah sie in zwei violette Augen. Doch ehe sie es irgendwem sagen konnte, war die Bewegung, wie auch der Blick aus den Augen verschwunden. „Ich habe Halluzinationen“, murmelte sie vor sich hin. „Nein“, erwiderte Tront, der ihre leisen Worte gehört hatte. „Ich habe sie auch gesehen. Diese drei Mann verfolgen uns schon ein ganzes Stück und die Augen … die habe ich bereits auf dem Eiland der Trolle gesehen.“ Nun war es Igoia, die Tront einen warnenden Blick zuwarf. Warum erzählte er der Menschenfrau so viel? Reichte es nicht, dass Hatzor sich ihr zugetan fühlte? Musste nun auch noch Tront einem Menschenweib vertrauen? Igoia spürte die Gefahr. Doch diese drohte nicht, wie die Krieger vermuteten von vorne und wartete am Horizont. Die Gefahr war tief unter der Erde und wartete nur darauf, zuzuschlagen. Diese drei Verfolger waren nur die Vorhut und Igoia glaubte fest daran, dass die Gefahr nicht von diesen zerbrechlichen und alt wirkenden Wesen, sondern von etwas viel Mächtigerem, dem unaussprechlichen Bösen drohte. „Wir sollten uns beeilen“, rief sie und zog die Aufmerksamkeit des Anführers auf sich. „Wir werden verfolgt und ich spüre, dass es die gleichen Kreaturen sind, die uns die Trolle auf den Hals gehetzt und die Blitze auf uns gerichtet haben.“ Mit diesen Worten schloss sie zu Glerok auf und überholte ihn. Der Anführer wusste nicht, welcher Intuition er folgte. Aber er lief hinter Igoia her und spürte, dass die Krieger es ihm gleichtaten. „Wir müssen die anderen erreichen, bevor unsere Verfolger uns erreichen!“ „Wir fliehen vor drei lächerlichen Verfolgern? Ich muss mich schon sehr wundern! Wenn ihr weglaufen wollt, bitteschön. Ich warte hier und werde den dreien zeigen was passiert, wenn man sich mit den Zornfels Kriegern anlegt!“ Harnol blieb auf der Stelle stehen, riss sein Beil von der Schulter und ließ einen lauten Kampfschrei vernehmen. Nur wenige Orks, darunter Cron und Stig, stimmten in das laute Gejohle ein und rissen ihre Waffen in die Höhe. Auch der Rest des Trupps verlangsamte seinen Schritt. Niemand zeigte sich. Die Verfolger hielten sich im Verborgenen auf und auch Harnol musste einsehen, dass sie seiner Aufforderung zu einem Kampf wohl nicht folgen würden. Er drehte sich noch einmal im Kreis, brüllte aus tiefster Kehle und blieb für einen kurzen Augenblick still stehen. Dann schüttelte er seinen Kopf, senkte die Hand mit dem Beil und ging zu den anderen. Wenn die Verfolger zu feige waren, sich in einem fairen Kampf zu stellen und ihm gegenüber zu treten, würde er es mit einer List versuchen. Er würde die Augen offenhalten und sobald er sie sah, losstürmen und seinen Angriff nicht durch einen Kampfschrei ankündigen. Krendara kannte diesen Schrei. Es war der Kampfschrei der Orks, egal welchem Stamm sie angehörten. Dieser Schrei vereinte alle Orks dieser Welt miteinander. Sicherlich nicht nur dieser Welt, sondern generell alle Orks, die es in einem der Universen gab. Er erinnerte sie an ihr altes Leben und an den Ork Anführer Natzhog, dem sie als Drachenlady im Kampf gegenüberstand. Gerne wäre sie aus den Schatten getreten und hätte dem Schreihals die Zunge aus seinem stinkenden Hals gerissen. Wenn sie ein Volk ganz besonders verabscheute, waren es Orks, Unzivilisierte, stinkende und mit Stoßzähnen an Schweine erinnernde Orks.

  Er hätte keine Chance, auch wenn sie lange nicht mehr über die Kräfte verfügte, die sie damals wie einen Schleier eingehüllt hatten. Doch Lenozza und Algos hielten sie zurück und schüttelten den Kopf, als sie aus dem Versteck hervortreten und sich den Orks nähern wollte.

  „Wir haben eine Mission und Gaugolus hat Dir sicherlich gesagt, dass wir sie zum Horizont führen und nicht gegen sie kämpfen sollen. Also halte Dich daran, sonst ….“ Sie führte den Satz nicht zu Ende, aber Krendara wusste auch so, dass sie sich besser nicht gegen die beiden stellte und zuvor herausfinden musste, welche Intention sie antrieb und ob sie dem Herrscher so ergeben waren, wie sie es bisher noch vermutete. War es Angst, die die beiden antrieb oder hatten sie ihre Seele dem Höllenfürsten verschrieben? Krendara würde es erfahren. Aber nicht jetzt und nicht hier, sondern zu einer Zeit, die nach der Erfüllung ihrer Pflicht lag.

  Leise murrend blieb sie dort, wo sie stand und versteckte sich weiter in den Schatten. „Wir müssen vor ihnen da sein, also komm schnell!“ Lenozza beschleunigte ihre Schritte und auch Algos legte einen Schritt zu. Nur Krendara sah keinen Grund in der Eile, denn eine Fähigkeit hatte ihr Gaugolus vorübergehend zurückgegeben. Die Chance, sich an den gewünschten Ort zu teleportieren. Sie musste nicht laufen, sondern würde einfach die Augen schließen und sich den Horizont vorstellen. Sollten die beiden doch laufen, Krendara würde den bequemeren Weg wählen. Sie wusste, dass der Höllenfürst ihr diese Fähigkeit wieder nehmen würde, sobald sie seine Aufgabe erfüllt und zu ihm zurückgekehrt war. Aus diesem Grund hegte sie nicht die geringste Absicht, überhaupt dorthin zurückzukehren. Ihr Plan stand fest, nur wusste sie bisher noch nicht, wie weit sie den Beiden trauen konnte und ob ihre Kräfte ausreichten, um über den Horizont hinaus zu teleportieren und in die Anderwelt zu gelangen. Niemand würde sie erkennen und sie konnte den Schutz bei den Völkern suchen, ihnen von dem geplanten Überfall Gaugolus erzählen und so ihr Vertrauen gewinnen. Für einen kleinen Augenblick fühlte sie sich wieder wie Eylenya, auch wenn ihre Optik in keiner Weise an die schöne Drachenlady erinnerte. Doch gerade für ihren Plan war es nur praktisch, dass sie nicht mehr wie Eylenya aussah, sondern nur ein altes, faltiges und sehr hässliches Elfenweib war.

  „Worauf wartest Du, glaubst Du, wir haben die ganze Nacht Zeit? Ehe der Morgen graut, möchte ich für meinen Teil wieder in den schützenden Höhlen Schattentals sein“, fauchte Lenozza und bohrte ihren Blick in Krendaras Augen. „Geht nur schon vor“, säuselte die. Ich werde vor euch am Ziel sein. „Das wagst Du nicht“, schrie Lenozza und lief auf Krendara zu. „Auch wenn er Dir die Fähigkeit gegeben hat, Du wendest sie nicht ohne einen Grund an!“ Krendara lachte lauthals. „Ist es etwa kein Grund, wenn ich mir den mühseligen Weg über diese Wüste ersparen kann? Wenn das kein Grund ist, dann weiß ich es auch nicht!“ „Gaugolus wird Dir die Kraft der Teleportation nicht gegeben haben, damit Du Deine Füße schonst. Lauf und hör auf, Dich wie eine Königin zu benehmen! Du bist nicht besser als ich, oder als er hier. Du bist eine Sklavin des Höllenfürsten und nur am Leben, weil er am Tag Deiner Ankunft wohl nicht so gut drauf war!“ Am liebsten hätte Krendara sie beim Schopfe gepackt und sie mit ihrem großen Maul zuerst auf den Boden gestaucht. Sand soll sie fressen, das wäre genau das, was ihr ebenbürtig war. Wie kam diese alte Schattenelfe darauf, sich mit ihr, mit Eylenya der Drachenlady zu vergleichen? Doch so sehr sie sich in ihren Gedanken auch ereiferte, sie würde schweigen. Niemand wusste um ihre Vergangenheit und Gaugolus hatte es ihr inständig geraten, darüber zu schweigen. Schon als Anführerin der Sonnendrachen war sie kein Freund der Höhlenbewohner, zu denen die Schattenelfen zählten. Sie liebte die Hitze, die Sonne und die brennende Glut heißer Lava. Doch nichts von alledem hatte in ihrem heutigen Leben noch Bestand. Die Sonne ließ ihre Haut altern und brannte in den Augen, Lava bescherte ihr eitrige Blasen auf den Füßen und die Schönheit, die ihr in ihrem früheren Leben so viel Freude mit sterblichen Liebhabern beschert hatte, war lange vergangen. Entweder konnte sie ihm entkommen und ihre Kräfte zurückgewinnen, oder sie würde wie die jämmerlichen Sterblichen verenden und vorher den Prozess der unaufhaltsamen Alterung durchleben. „Muss ich Dich tragen, oder bewegst Du Deine Füße nun von selbst?“ Lenozza sah zu ihr und Krendara spürte, dass sie nicht länger warten sollte. Sie hob einen Fuß vor den anderen und setzte sich in Bewegung. „Siehst Du, es geht doch“, grummelte Lenozza und drehte ihr den Rücken zu. „Wenn Ihr eure Diskrepanzen beigelegt habt, können wir uns ja wieder unseren Aufgaben widmen. Denk daran, Lenozza, wir wissen noch nicht, ob alles nach Plan verläuft.“ Algos sah sie mit einem durchdringenden Blick an. Lenozza nickte und hoffte, dass Krendara seine Worte nicht gehört hatte. Das letzte, was sie im Moment brauchte war eine dumme Frage der Alten, die ihr Gaugolus anscheinend zur Überwachung hinterher geschickt hatte. Wusste er vielleicht von ihrem Versagen und war Krendara aus diesem Grund gekommen? Aber nein, schalt sie sich. Sie wollte den Ork töten. Also schien sie eher dazu ausgesandt, die Mission zu untergraben und zu verhindern, dass der Trupp sein Ziel erreichte. Vielleicht konnte Lenozza den Anführer aus diesem Grund nicht mehr erreichen? Aber auch dieser Gedanke lief ins Leere und ließ sich nicht wirklich mit Fakten untermauern. Wie sie es auch drehte und in welche Richtung sie dachte, es spielte keine Rolle. Der Trupp musste zum Horizont und alles Weitere lag nicht mehr in ihrer Macht. Und zur Zeit sah es so aus, als ob die Orks den Weg auch ohne ihre geistige Führung einschlagen würden und Gaugolus somit nie erfahren musste, dass sie den Anführer mit ihren geistigen Tentakeln verloren hatte und er den Weg aus eigenem Antrieb oder welchen Gründen auch immer eingeschlagen hatte.


  Shanima lief nur, weil Hatzor sie förmlich neben sich hertrug. Ihre Füße berührten zwar den Boden, doch war sie unfähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Zum Glück würde die Wirkung nicht lange anhalten und hatte wenigstens bezweckt, dass ihre Haut nicht mehr ganz so weiß wirkte und die Gefahr gebannt schien, dass sie verdurstete. Menschen halten nichts aus, dachte er kurz bei sich und war froh, dass er und sein Volk den Durst einige Tage aushalten konnten und zwar schwächer wurden, aber nicht einfach umfielen und wie Wild mitten in der Wüste verendeten. Warum sie Harnol ihren letzten Schluck gab, wollte ihm allerdings nicht einleuchten. Wenn sie um ihre Konstitution wusste, und das glaubte Hatzor inständig, dann war es eine Geste, die ein Ork in dieser Form nie in Erwägung gezogen hätte. Auch wenn Kameradschaft wichtig war, ging das eigene Leben vor und nur wer selbst für sich sorgen konnte, würde einem anderen Ork etwas abgeben und teilen. Menschen waren anders. Aber war es nicht genau das, was ihn an diesem Wesen faszinierte? Sie hatte nicht die prallen Rundungen einer Orkfrau und war nicht so kräftig, dass er die Rituale mit ihr vollziehen konnte, die bei seinem Stamm zelebriert wurden, ehe ein Weib in die Höhle geschleift und der Lust unterworfen wurde. Aber es störte ihn nicht und wenn Hatzor ehrlich zu sich selbst war, störte ihn gerade das. Ihn störte, dass es ihn nicht störte und er fand es komisch, dass er sich so von Shanima angezogen fühlte und keine Erklärung dafür hatte. Kein Wunder, dass die anderen hinter seinem Rücken über ihn tuschelten und lachten. Zum Glück hatte niemand ihren überschwänglichen Kuss bemerkt, dachte er sich und blickte unauffällig zur Seite. Langsam wurde ihr Blick klarer und sie hing nicht mehr wie ein erschlagener Troll unter seinem Arm. Die Sonne war längst vollständig hinter dem Horizont verschwunden und niemand sah, ob die Bewegungen noch immer vor ihren Augen waren und vor allem, wer oder was die Bewegungen verursachte. Der Trupp lief still und im Gleichschritt, versucht, kaum Geräusche auf dem trockenen Boden zu machen. Der Sand spielte den Orks in die Karten und dämmte ihre schweren und plattfüßigen Schritte. Von ihren Verfolgern war keine Spur mehr zu sehen. Aber Hatzor spürte die Gefahr in seinem Nacken und wusste, dass die drei noch immer neben ihnen in einem Abstand dahin schlichen. Was wollten sie von ihnen und warum zeigten sie sich nicht? Wenn es wirklich nur drei waren, dann grenzte die Verfolgung schon an eine Überschätzung ihrer Kräfte. Gegen einen Kriegstrupp wie die Zornfels Orks zu bestehen, war als Dreiergespann kaum möglich. Also konnten es nur Beobachter sein, die nicht allein, sondern in einer großen Gruppe um die Orks herum liefen und nur auf den Zeitpunkt warteten, zuschlagen zu können. Augenblicklich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Was wäre, wenn die Bewegungen am Horizont der Rest der Bande war und die drei Verfolger nur darauf achteten, dass der Trupp nicht vom Weg abkam und mit offenen Augen in die ihnen gestellte Falle lief? Er schob Shanima zu Tront, der sie übernahm und den Arm um ihre Hüfte legte. „Ich bin gleich wieder da“, flüsterte er und beschleunigte seine Schritte.

  „Glerok, warte!“ Seine Stimme klang rasselnd und wirkte in der Stille der Dunkelheit noch lauter, als er es beabsichtigt hatte. Der Anführer blieb stehen und sah ihn mit funkelnden Augen an. „Was ist nun schon wieder?“

  Hatzor blickte sich kurz um und hoffte, die anderen würden nicht mit gespitzten Ohren lauschen. „Ich glaube, das ist eine Falle! Die Verfolger und die Bewegungen am Horizont. Sie gehören zusammen, meinst Du nicht?“

  Glerok überlegte kurz, schüttelte aber den Kopf und drehte sich wieder in Marschrichtung. „Es muss eine Falle sein. Wir haben die Bewegungen entdeckt aber hört ihr Stimmen? Hört ihr irgendwas? Warum sind sie nicht gekommen? Egal ob Freund oder Feind, sie hätten uns entdecken müssen. Ich spüre, hier stimmt etwas ganz gewaltig nicht und die Nacht ist nicht gerade optimal, um das in Erfahrung zu bringen.“ An Hatzors Worte war mehr als nur ein Funken Wahrheit. Auch Glerok hatte sich die Frage gestellt und eigentlich die ganze Zeit mit einem Angriff, oder aber mit einer Begrüßung gerechnet. Jedenfalls mit einer Reaktion. Er lauschte in die Stille und versuchte, irgendetwas am Horizont zu erkennen oder wenigstens ein Geräusch zu hören. Doch nichts passierte. Bis Harnol fluchte und der Länge nach auf den Boden schlug. „Scheiße! Das war eine Falle! Aber sicherlich nicht so eine, wie Du meintest Hatzor!“ Er rappelte sich auf, klopfte sich den Sand von den Händen und aus dem Gesicht, während die Krieger, die seinen Sturz beobachtet hatten, in lautes Gelächter ausbrachen. Die Stille gehörte nun auch der Vergangenheit an und für den Bruchteil einer Sekunde war es so, wie vor langer Zeit an den Feuern um den Zornfels. Nur dass ein Sturz meist dem Gebräu und nicht einer Stolperfalle auf dem Weg geschuldet war.

  „Hör auf so blöd zu lachen, Idioten!“ Harnol spie noch immer Sand aus. Sein Blick richtete sich auf den Horizont und im gleichen Moment sahen auch Glerok, Igoia und Hatzor, was ihn so plötzlich hatte verstummen lassen. Dort, wo im Sonnenuntergang noch eine Bewegung von tausenden Gestalten zu sehen war, erhellte ein schmaler, in seiner Farbe an die magische Klinge erinnernder blauer Streifen den Übergang von dieser Welt zum Horizont. „Seht nur“, raunte Igoia. „Es sieht aus, als würde die Welt genau an diesem Streifen enden und ins Nichts verschwinden. „Ins Nichts“, flachste Harnol, der seine Sprache wiedergefunden hatte. „Vielleicht ist es die von Hatzor beschworene Falle. Vielleicht ist es aber auch nur ein Lager mit willigen Orkweibern.“ „Oder es ist eine Zeitlinie. Ein Übergang in eine andere Dimension“, meldete sich Shanima aus dem Hintergrund. Vorsichtig hatte sie sich Hatzor genähert und hielt sich von hinten an seinem Gewand fest. Ein wenig schwindlig war ihr noch, aber sie war wieder Herrin ihrer Sinne und konnte laufen, ohne dass sie taumelte oder gar fiel. Tront hatte versucht, sie zurückzuhalten und ihr erklärt, wie sehr der Anführer sein Kraut verabscheute. Doch Shanima hatte sich, als sie den blauen Streifen vor ihren Augen gesehen hatte, nicht mehr halten lassen und sich mit einer ruckartigen Bewegung aus dem Arm des Orks befreit.

  „Was soll das sein, eine Zeitlinie? Eine andere Dimension? Ich kenne die Legenden, aber dass es die unter den Menschen auch gibt, wusste ich nicht.“ Glerok ließ seinen Blick auf Shanima ruhen. „Es sind keine Legenden, Anführer. Die Zeitlinie gibt es wirklich oder hast Du eine Begründung dafür, dass es außer dieser Welt hier kein anderes Leben da Draußen gibt? Ich spüre es. Wir sind ganz in der Nähe einer Zeitlinie und es muss mit dem Teufel zugehen, wenn ich sie nicht direkt vor meinen Augen sehe.“ Fast hätte Hatzor auf das Kraut verwiesen und ihr von einer Täuschung ihrer Sinne erzählt. Im letzten Moment biss er sich auf die Zunge. Einen Teufel würde er tun. Glerok würde ihn skalpieren und seine Eingeweide über den dürren Boden verteilen.

  „So so, eine Zeitlinie. Vielleicht hast Du recht. Vielleicht sollten wir eine andere Dimension finden. Weil dort …. Orks leben. Weil es dort noch Leben gibt, wovon man hier nicht mehr sprechen kann. Ich glaube Dir und nun bin ich neugierig und will sehen, ob es wirklich eine Zeitlinie ist oder wohin es dort geht. Dass ein Licht leuchtet, was weder von der Sonne, den Monden oder einem Stern stammt, ist unverkennbar. Nun können wir losgehen und es uns ansehen, oder wir warten bis zum Sonnenaufgang und finden die Zeitlinie nicht, da wir sie im grellen Sonnenlicht nicht sehen können.“ Glerok war sich nie so sicher wie in diesem Moment, genau das Richtige zu tun und eine weise Entscheidung für sein Volk getroffen zu haben. Seitdem er die Stimmen in seinem Kopf nicht mehr hörte, hatte er wieder zu alter Größe gefunden und faselte keine wirren Dinge mehr. Dies war auch dem Trupp aufgefallen, sodass niemand die Worte des Anführers in Frage stellte oder einen Zweifel anmeldete. „Du kommst mit mir“, forderte Glerok, als Shanima wieder nach hinten gehen wollte. Hatzor sah sie noch einmal kurz an, ehe er nickte und sich ebenfalls zurück zu Tront gesellen und den Abschluss der Kriegertruppe bilden wollte. „Du bleibst auch hier“, meinte Glerok zu Hatzor. „Ist ja schließlich Deine Freundin und ich möchte euch doch nicht trennen.“ Er gab Hatzor einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter und lachte. Das war der Anführer, den Hatzor seit seiner frühesten Jugend kannte. Glerok war wieder der Alte, sarkastisch, rechthaberisch und mit dem Humor gesegnet, über den man nur lachte, weil es sich gehörte wenn ein Anführer versuchte, witzig zu sein. Zum Glück war es dunkel und niemand sah, dass Glerok bei der Anspielung auf Shanima errötete und im kräftigsten Bordeaux leuchtete. Er glühte, sodass er der untergehenden Sonne durchaus Konkurrenz machen konnte. Aber die Nacht war stockfinster und nicht einmal die Monde waren am Himmel zu sehen. War das möglich? Schienen die Monde nicht in der Nähe einer Zeitlinie oder warum war es so schwarz wie in einem Schweinearsch? Erst jetzt bemerkte Hatzor, dass der Himmel klar und ohne eine einzige kleine Wolke über ihnen hing. Und doch war er wie eine schwarze, dicke Decke. Kein Stern und kein Mond schien in dieser Nacht. Fast so, als sollten die Orks nur dieses Licht am Horizont sehen und direkt darauf zulaufen. Genauso kam es. Der Trupp beschleunigte sein Tempo und genoss die Kühle der Nacht, die sich so enorm von der Hitze des Tages unterschied, dass die Kälte richtig in die Knochen kroch und spürbar wurde, sobald man sich nicht mehr in Bewegung befand. Im Laufen spürte Hatzor einen angenehm kühlen Schauer auf der Haut, doch als er eben stand, zog die Kälte wie ein frostiges Schwert durch seine Adern und drohte sein Blut gefrieren zu lassen. Wie musste es erst für Shanima sein? Ein Blick zu ihr ließ seine Gedanken zur Wahrheit werden. Nur die zusammengepressten Lippen konnten verhindern, dass ihre Zähne lautstark klapperten und wie der Schwanz einer Rasselnatter durch die Nacht hallten. Je mehr Hatzor sein Tempo beschleunigte, umso heller schien die Linie zu werden. Sie kamen näher. Schon bald würden sie sehen, woher der blaue Lichtschein kam und ob es wirklich eine Zeitlinie, wie Shanima meinte, oder eine Falle, die Hatzor vermutete, war.


  Unbemerkt hatten die drei Verfolger ihre sicheren Schatten verlassen und sich den Orks direkt angeschlossen. Krendara hatte die Monde und Sterne mit einem magischen Schleier überzogen, sodass sie nahezu unsichtbar waren.


  ~19~

  Licht und Schatten


  Je näher sie auf den Lichtschein zuliefen, umso mehr knisterte die Luft. Anfänglich war es eher ein Geräusch, dass wie das Surren von Insektenflügeln klang. Doch schon einige Meter weiter spürten die Orks ein irisierendes Prickeln auf der Haut, das ihnen so fremd war. „Pure Magie“, hauchte Shanima und die Ehrfurcht in ihrer Stimme war kaum zu überhören. „Ein magischer Zaun. Es ist wirklich eine Zeitlinie. Aber eine viel größere, als ich geglaubt hätte. Die andere Dimension ist gut geschützt, wie es scheint!“ Nun sah sie auch die Bewegungen, die sie bei Tageslicht ohne den Lichtschein gesehen hatte. Sie konnte Gestalten erkennen, ein reges Treiben, dass sich direkt hinter der Zeitlinie abzuspielen schien. „Und nun?“, fragte Harnol und sah von Shanima zu Glerok und Hatzor. Doch ehe einer der drei antworten konnte, ertönte eine Stimme hinter ihnen.


  „Und nun haben wir Euch da, wo wir euch haben wollten. Ich danke Dir, Anführer des Trupps, dass Du meinen Worten gefolgt bist. Nun wird es Zeit, dass sich mich vorstelle. Ich bin nicht nur die Stimme in Deinem Kopf, ich habe auch einen Namen und einen Körper. Nennt mich Lenozza!“ Mit diesen Worten trat die körperlose Gestalt aus der Dunkelheit hervor und lief gemächlich auf den Trupp zu. Glerok riss sein Beil von der Schulter und lief auf die Gestalt zu. „Du …!“ Er holte aus und schwang die Waffe hoch über seinem Kopf, doch so sehr er sich auch bemühte, sein Arm wurde von einer Macht oben gehalten und ließ sich nicht senken. Er nahm die andere Hand zur Hilfe, zog am Arm und versuchte, das Beil aus der über ihm befindlichen Hand zu nehmen.

  „Versucht es nicht, es wird nicht gelingen. Oder glaubt ihr wirklich, wir wären so dumm, dass wir euch ohne einen Schutz gegenübertreten?“ Lenozza lachte und murmelte unverständliche Worte in einer Sprache, die älter als alles auf dieser Welt zu sein schien. Das Beil wurde aus Gleroks Hand gerissen und erhob sich hoch in die Lüfte. Direkt neben seinem linken Fuß traf es mit einem krachenden Geräusch auf und ließ den Ork ungläubig zu Lenozza und auf sein Beil blicken. Jetzt ließ sich sein Arm wieder senken und er konnte das Beil aufheben. Erneut versuchte er, es in den Kopf der Gestalt vor sich zu versenken und ihr den Schädel zu spalten. Doch lag sein Beil, seine Waffe, die er schon seit vielen Jahren führte und die immer leicht wie eie Feder in seiner Hand lag, wie Blei zwischen seinen Fingern und zwang ihn, den Waffenarm samt der Waffe auf den Boden sinken zu lassen.

  „Ihr könnt uns vertrauen und braucht nicht gegen uns kämpfen. Ganz davon abgesehen, habt ihr sowieso keine Chance also spart euch eure Kräfte und setzt sie ein, wenn ihr sie wirklich braucht.“ Lenozza schien diese ganze Situation zu belustigen, was in Glerok Wut aufflammen ließ. Er sah sich unter seinen Kriegern um, aber jeder schien das selbe Problem zu haben wie er. Harnol bekam seine Waffe gar nicht erst aus der Halterung und Hatzor stand da, als ob sein Arm mit dem Beil ein Eigenleben führte. Unter den Orks brauch lautes Gemurmel los, gefolgt von wilden Flüchen und einem Schrei, der alle, einschließlich die drei Verfolger, stillstehen ließ.

  „Ihr mögt unsere Waffen mit einem Zauber belegen können, Hexenvolk. Aber den hier, den kriegt ihr nicht! Die magische Klinge untersteht nicht eurer Macht, so sehr ihr euch auch anstrengt!“ Tront trat nach vorne, in seinen Händen die feuerrot glühende Klinge. In seinem eiligen Schritt rannte er einfach durch die Krieger hindurch, stieß gegen Harnol und schob Glerok zur Seite. Erst als er vor Lenozza stand, hielt er an und hob die Klinge hoch über seinen Kopf. In seinen Augen brannte ein Feuer, wie es keiner der Krieger bei Tront je beobachtet hatte. Lenozza wich einen Schritt zurück. „Wo habt ihr die her? Sie ist nicht dazu gemacht, in den Händen eines Orks zu sein und gegen ihre Erschaffer gerichtet zu werden! Gebt mir die Klinge und ich überlege mir, ob ich euch vielleicht am Leben lasse!“ Sie streckte ihre Hand aus, von der Tront sichtlich unbeeindruckt blieb und die Klinge weiter auf die vermeintliche Anführerin der Truppe gerichtet hielt. „Einen Teufel werde ich tun und euch die Waffe geben! Wenn ihr sie wollt, müsst ihr sie euch schon holen!“ Mit diesen Worten trat er noch einen Schritt näher und ergriff mit einer pfeilschnellen Handbewegung den dürren Hals der Schattenelfe, die mit einem gurgelnden Geräusch aus der Kehle, sowie um sich schlagenden Händen reagierte. „Töte sie! Schlitz ihre Kehle auf!“ Gleroks Augen sprühten Funken, doch Tront schüttelte den Kopf. „Nein! Nicht bevor ich weiß, was sie von uns wollen und warum sie uns die ganze Zeit folgen.“ An Lenozza gewandt sprach er weiter. „Wer seid ihr?“ Um eine Antwort zu bekommen, legte er die Klinge an ihren Hals und presste sie so sanft auf die Haut, dass sie bei der kleinsten Berührung durch ihre Kehle, wie durch ein Stück Butter gleiten würde. Hielt sie still, würde die Klinge ihr kein Härchen krümmen. Doch anstelle einer Antwort ließ sie erneut ein gurgelndes Geräusch vernehmen und strampelte mit den Beinen. „Halt still, Miststück! Wenn du Dein jämmerliches Leben und das Deiner Begleiter retten willst, musst Du mir schon antworten!“ Mit diesen Worten ließ er sie los und die alte Schattenelfe fiel röchelnd neben ihm zu Boden. Glerok versuchte einen Schritt näher heranzutreten, doch seine Füße schienen wie mit dem sandigen Boden verwachsen. Unfähig sich zu bewegen oder auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen, sah er zu Tront, der seine Chance diese Kreatur zu töten, einfach aus der Hand gegeben hat.

  „Eine weise Entscheidung“, krächzte Lenozza, die sich langsam wieder aufgerappelt hatte. „Wenn ihr glaubt, ihr hättet auch nur den Anflug einer Chance, eurem Schicksal zu entkommen und den für euch vorbestimmten Weg zu verlassen, so habt ihr euch geirrt. Vielleicht mögt ihr mich oder meine Begleiter nicht als Gegner betrachten. Aber der, der uns schickt, würde euch allein mit seinem Anblick aus den Schuhen schlagen und ihr könnt sicher sein, wenn ihr gegen uns seid, dann werdet ihr euer Heil vergeblich in der Flucht suchen. Ihr könnt nun meinen Worten lauschen, oder ihr seid tot. Es ist eure Entscheidung.“

  Glerok spie aus und schüttelte mit seinem Kopf. Wenn er sich schon nicht bewegen konnte, so konnte er wenigstens noch sprechen und in Erfahrung bringen, warum diese faltige Schattenelfe ausgerechnet ihn ausgewählt hat. „Wenn Du erzählen willst, dann erzähl. Aber nimm Dich in acht, alte Vettel, dass Du mir keine Legenden präsentierst. Ich mag mich von Dir beeinflussen lassen haben, aber unterschätze mich nicht. Hätte ich gewusst, wer mir hier den Weg weist und mich in die Falle lockt, wäre ich nie auf Dich angesprungen. Dein Anführer, wer auch immer das sein mag, muss großes Vertrauen in Dich setzen und Dir eine Macht gegeben haben, die mich für einen kurzen Moment aus der Fassung brachte. Aber damit ist nun Schluss. Es ist Dir sicherlich nicht entgangen, dass mein Kopf nicht länger frei für Deine Gedanken ist, Weib.“ Lenozza grinste ihn an und entblößte ihre gelben und krumm stehenden Zähne.

  „Es ist mir nicht entgangen, Anführer des Trupps. Aber es spielt für mich überhaupt keine Rolle. Ob ihr meinen Worten oder euren eigenen Gedanken, die aus meinen Worten entstanden sind, gefolgt seid, ist mir egal. Ihr seid hier und das ist das einzige was zählt. Sicherlich willst Du wissen, warum ich Dich hierher geführt habe.“

  Glerok nickte. „Rück schon raus mit der Sprache, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!“

  „Oh, Du hast sehr viel Zeit, wie ich finde. Jetzt wo Du schon einmal hier bist, kannst Du Dir auch anhören, was hier auf Dich wartet. Ein Leben voller Ruhm und Ehre für Dich und für Deine Krieger ist der Lohn, dass Du mir gefolgt und zum Horizont gegangen bist.“ Glerok schnaubte verächtlich. Was sollte ihm diese Vettel schon zu bieten haben und wo gab es hier den Ruhm und die Ehre, von der sie sprach? Um ihn herum erstreckte sich nichts außer tristem Land und der helle Schein, bei dem Shanima von einer Zeitlinie gesprochen hatte.

  „Schlag es Dir aus dem Kopf“, ließ Lenozza in diesem Moment vernehmen. Kurz glaubte Glerok, sie hätte ihre Tentakeln wieder in seinen Geist ausgestreckt und seine Gedanken gelesen. Doch es war einfacher. Immerhin starte er wie ein junger Ork auf das hellblaue Licht, welches in greifbarer Nähe war und ihn mit seinem statischen Knistern und dem irisierenden Schein wie ein Magnet anzog. „Was ist das?“, fragte er und wies mit seinen Augen zu der Lichtlinie. „Oh das“, Lenozza kicherte. „Das geht Dich nichts an. Deine Aufgabe, oder vielmehr eure Aufgabe ist nicht in der anderen Dimension, sondern dort, wo ich euch jetzt hinführe. „Wovon sprichst Du, Weib?“ mischte sich nun Hatzor ein, der dem Gespräch bisher still und aufmerksam gefolgt war. Wenn es hinter dem blauen Licht wirklich eine andere Dimension gab, dann hatte Shanima mit ihren Worten über die Zeitlinie recht.

  „Tritt nur hervor, junger Krieger. Du siehst aus, als wüsstest Du Ruhm und Ehre mehr zu schätzen als Dein Anführer.“ Auch wenn Hatzor keinen Bedarf nach noch mehr Nähe mit diesem Individuum verspürte, folgte er ihrer Aufforderung und setzte bereitwillig einen Fuß vor den anderen. Er wollte nicht zu ihr treten und versuchte, seine Beine vom Laufen abzuhalten. Doch es war wie ein Zwang, aus dem heraus er auf sie zulief und keine Möglichkeit fand, zu verharren oder gar in die andere Richtung zu gehen. Krendara und Algos waren ebenfalls aus den Schatten getreten und hatten sich zur rechten und linken Seite von Lenozza postiert. „Willkommen junger Krieger. Wir glauben, unser Herrscher wird Dich als Anführer auswählen und Deine kleine Freundin dort als seine persönliche … Du weißt schon … Gespielin, als Zeitvertreib.“ Krendara lachte krächzend, sodass es Hatzor eiskalt den Rücken hinab lief. „Sprich nicht so über Shanima! Hörst Du? Mir ist es egal, wer euer Herrscher ist und wenn er was von mir möchte, dann möge er sich schon selbst zeigen und nicht sein Fußvolk schicken! Ihr mögt ein paar magische Tricks kennen, aber wenn ich euch so ansehe, würdet ihr einem fairen Kampf gegen keinen von uns bestehen.“

  „Nun beruhige Dich doch. Wer spricht denn hier von einem Kampf? Wir haben lediglich die Aufgabe, euch zu unserem Herrscher zu bringen. Ihr werdet das tun, wofür ihr bestimmt seid. Kämpfen ist euer Leben und wie ihr die Trolle vernichtet habt, ich muss schon sagen, Respekt!“ „Also wart ihr dort. Ihr beobachtet uns schon die ganze Zeit, lauft uns hinterher wie Schattenhunde und hattet nie den Mut, uns Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Was soll das für ein Spiel sein und wer zu den Höllen ist euer Anführer?“

  „Ihr werdet ihn noch früh genug kennenlernen“, erwiderte Krendara und fiel Lenozza damit ins Wort. Denn diese hatte noch keine Absicht, über ein Kennenlernen zu sprechen. Ihr gefiel der Wortwechsel mit dem jungen Ork, der seine offensichtliche Neugier nicht verbergen konnte.

  „Wir ziehen uns für einen kurzen Moment zurück und geben euch die Chance zu überlegen, ob ihr mit uns kommen oder in den sicheren Tod laufen wollt. Aber glaubt nicht, ihr hättet auch nur den Anflug einer Chance zur Flucht. Wir sind überall.“

  Mit diesen Worten verschwanden die Gestalten und zogen sich in den Schatten zurück, ohne dabei auch nur einen Schritt zu gehen oder einen Zauber zu murmeln.


  Kaum waren die Gestalten nicht mehr zu sehen, wich der Schleier der Starre von den Kriegern und helle Aufregung breitete sich im Trupp aus. Stig und Cron sahen sich die Stelle genauer an, an dem die drei einfach verschwunden waren. „Merkwürdig. Wo sind sie hin? Hier ist nichts. Kein Loch im Boden, keine Höhle, einfach gar nichts!“ Cron grunzte und kratzte sich am Kopf, sodass sein dicker Zopf hin und her schlug und beinahe Shanima ins Auge gesprungen wäre.

  „Komische Gestalten“, merkte auch Harnol an. „Tront, Du Schlappschwanz! Warum hast Du der ihr nicht einfach den Garaus gemacht? Die ist doch was zusammengebrochen, als Du sie nur kurz unter den Arm geklemmt hast. Ein Stich mit der Klinge und es wäre vorbei gewesen. Aber nein, Du musst ja zuhören und Dich von ihr in die hohe Kunst der Magie einweisen lassen, oder wie willst Du Dein Versagen sonst bezeichnen?“ Tront reagierte gar nicht. Auch wenn ihn die Worte des Anführersohns wurmten, wusste er doch, dass seine Entscheidung genau die richtige war. Natürlich hätte er ihr die Klinge über die Kehle ziehen und den Boden mit ihrem Blut tränken können. Aber würden sie dann jemals erfahren, warum sie hierher gelangt waren? Er hielt es für schlauer, abzuwarten und nicht in einen Krieg verwickelt zu werden, den die Orks unmöglich bestehen konnten. Sie sprach von einem Herrscher, in dessen Auftrag sie die Orks geführt hatte. Wer war dieser Herrscher und worauf wartete er noch, wenn er ihnen doch Ruhm und Ehre zuteil werden lassen wollte? Offene Fragen. Es gab so viele noch offene Fragen und er würde den Teufel tun und irgendwen töten, der diese beantworten konnte.

  „Antworte mir! Ich hätte sie sofort aufgeschlitzt, wenn ich nicht wie ein beschissener Baum auf dem Boden festgewachsen gewesen wäre! Aber nein, der Schamane tötet kein Lebewesen. Selbst dann nicht, wenn es unser Feind ist! Ausstoßen sollte man Dich! Und wenn ich den Trupp hier anführe, bist Du der erste der geht. Worauf Du Dich verlassen kannst, alter Ork!“

  Gleroks Hand fuhr an Harnols Kehle. „Bevor Du den Trupp anführst, mein Sohn, musst Du mich noch unter die Erde bringen und ich glaube kaum, dass Du den Mut und die Kampferfahrung hast. Lass den Schamanen in Ruhe und wage es nicht noch einmal, so den Respekt zu verlieren! Du magst mein Sohn sein, aber das heißt nicht, dass ich Dir nicht den Schädel spalten würde! Hast Du verstanden, Großmaul?“ Harnol senkte den Blick zu Boden, auch wenn er am liebsten weit ausgeholt und dem Alten das Beil zwischen die Hauer geschlagen hätte. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Jetzt noch nicht. Der Moment wird kommen und wenn es soweit ist, würde er reagieren. Harnol drehte sich um und entfernte sich ein Stück von Tront und Glerok. Dieser wandte sich an Hatzor.

  „Ich habe Dir doch gesagt, Du wirst hier das Sagen haben. Auch wenn ich die Worte in meinen Gedanken nicht gehört hatte, wusste ich es. Sie hat es Dir selbst gesagt. Du wirst uns zu Ruhm und Ehre führen. Du Hatzor, kein anderer. Was hältst Du davon? Glaubst Du ihr ein Wort oder bist Du genauso unsicher wie ich es bin? Diese Lenozza. Mit ihr stimmt etwas nicht. Ich weiß nur noch nicht, was es ist. Aber wer mir noch mehr auffiel, war die Alte an ihrer Seite. Als sie aus dem Schatten trat, spürte ich es. Das abgrundtief Böse sprüht aus ihren Augen. Sie erinnert mich an eine Legende, die mir mein Vater schon erzählt hat. Doch es ist unmöglich. Eylenya, die bösartige goldene Drachenlady, die Gespielin des Höllenfürsten, sie ist tot. Sie hat sich ihr eigenes Grab geschaufelt, wie sich die Alten erzählten. Aber der Blick. Mein Vater hat diesen Blick genauso beschrieben. Es kann kein Irrtum sein! Ich glaube, dass wir hier in etwas hineingeraten, dessen Macht zu groß für uns ist. Wunderst Du Dich nicht über die Schatten, in denen sie einfach verschwinden? Ohne eine Höhle, ohne ein Loch im Boden und ohne sich zu dematerialisieren? Sie waren einfach … weg.“ Hatzor verstand genau, was der Anführer meinte. Auch wenn er den Namen Eylenya noch nie gehört hatte und diese Legende ihm fremd war, hatte er das bösartige Flackern, diesen wissenden und von Jahrtausenden erzählenden Blick in ihren Augen gesehen. Sie war das Böse. Anders diese Lenozza. Auch wenn sie sich aufspielte, als wenn sie irgendetwas zu sagen hatte, waren ihr das Alter und die Schwäche deutlich in die Haut gezeichnet. Wie Pergament wirkte sie, zerbrechlich. Als ob ein Windstoß sie erfassen und über die Ebene fegen würde. Das einzige, was ihr den Mut gab und sie vor Schlimmerem bewahrt hatte, war die starke Magie die sie umgab. Aber Hatzor spürte auch, dass diese Magie der Klinge nicht gewachsen war.

  „Was hat sie noch gleich erwähnt? Tront soll die Klinge nicht gegen ihre Erschaffer richten?“ Hatzor sah zu Shanima, die nickte und zu ihm herantrat. „Was hat es mit den Erschaffern auf sich? Wenn Du jetzt nicht alles erzählst, dann wird das Geheimnis der Klinge wohl mit uns in den Untergrund gehen.“ Shanimas Augen verengten sich zu Schlitzen und sie presste zwischen bebenden Lippen hervor: „Ich habe Dir alles gesagt, was ich über die Klinge weiß. Auch ich kenne ihre Erschaffer nicht. Aber warum sollte es nicht der Herrscher unserer Verfolger sein? Ich glaube es Lenozza. Ihr Erstaunen war ernst und sie hat es verraten, ohne dass sie es wollte. Es sprudelte über ihre Lippen und schon in dem Moment, in dem es an Deine Ohren drang, bereute sie, dass sie es überhaupt ausgesprochen hatte. Ich weiß zwar nicht in welchem Zusammenhang, aber sie oder ihr Herrscher haben etwas mit der Klinge zu tun. Ob sie sie erschaffen haben oder ob sie von ihnen gestohlen wurde, ich weiß es nicht und Du solltest nicht mich, sondern diese Lenozza fragen.“ Shanima zitterte am ganzen Körper. Ihre Lippen bebten nicht von der nächtlichen Kälte, sondern von den Augen der Verfolgerin. Auch wenn der violette Blick ihr schon einen Schauer über den Rücken jagte, waren die goldenen Augen viel furchteinflößender und hatten sich tief in ihre Seele gegraben. „Wir sind in großer Gefahr“, murmelte sie. Wenn Shanima wüsste, wie recht sie mit diesen Worten hatte, würde sie noch viel mehr zittern.


  In der Tiefe der Schatten konnte Krendara ihr entsetztes


  und doch erstauntes Lachen nicht zurückhalten. Wie war es möglich, dass jemand ihre alte Gestalt kannte? Sie hatte zwar gegen einige Orks gekämpft, aber dass sich heute noch jemand an sie als Eylenya erinnerte, gab ihr neuen Auftrieb und ließ sie die Mission gleich mit ganz anderen Augen sehen. Solange sie Furcht und Schrecken verbreitete, war ihr jedes Mittel recht. Hauptsache, ihre Gegner aus der Vergangenheit erkannten sie nicht und vereitelten ihren Plan, der langsam in ihren Gedanken reifte und von dem niemand, vor allem nicht dieser Gaugolus, auch nur den geringsten Wind bekommen durfte. Lenozza und Algos stellten keine Gefahr da. Selbst ohne ihre alte Macht würde sie die beiden im Handumdrehen erledigen. Sollten sie sich nur sicher fühlen und glauben, in ihr eine Verbündete gefunden zu haben. Wenn es an der Zeit war, würde sie sich der Beiden entledigen und ein neues Leben ohne die Herrschaft des Höllenfürsten beginnen. Die Zeitlinie in die andere Dimension war in greifbarer Nähe und es wäre für sie nur ein Katzensprung. Wenn sie nur wüsste, ob sie sich auf die andere Seite teleportieren konnte oder wirklich zu Fuß gehen musste. Die Teleportation würde verhindern, dass Gaugolus ihren Plan im letzten Moment vereiteln konnte.


  Einige Zeit war verstrichen, in der jeder der drei seinen eigenen Gedanken nachhing. „Wie lange wollen wir ihnen


  noch Zeit geben? Ich denke nicht, dass sie wirklich überlegen müssen. Haben sie eine andere Wahl?“ Lenozza trat von einem Fuß auf den anderen. Ehe die Sonne wieder aufging, wollte sie in den schützenden Höhlen sein und nicht auf der freien Fläche stehen und sich die Haut verbrennen lassen. „Also gut“, meinte Algos. „Die Sonne wird gleich aufgehen. Wir haben ihnen schon mehr Zeit gegeben, als eigentlich nötig war. Sie können sich nicht anders entscheiden oder glaubst Du, Gaugolus würde es zulassen?“ Er schloss die Augen und verschwand neben Lenozza. Krendara und die Hexe folgten ihm und wie aus dem Nichts tauchten sie genau an dem Ort zwischen den Orks auf, an dem sie kurz vorher in die Schatten eingetaucht waren. Sie hatten jedes Wort gehört.

  „Nicht ihr schon wieder“, grummelte Hatzor und ließ seinen Blick über die drei schweifen. Wie viel hatten sie wohl von dem gehört, worüber er oder Shanima, Tront oder Glerok sprachen? Ihren Minen war nichts zu entnehmen. Fast wirkten sie versteinert, wären da nicht die stechenden Blicke, die aus violetten, aus bernsteingoldenen und aus nachtschwarzen Augen auf ihnen ruhten. Ein leichter Stoß in seine rechte Seite sollte ihn daran erinnern, was sie besprochen hatten. Glerok hatte ihm das Wort übertragen. „Nun, wie habt ihr euch entschieden? Wollt ihr leben und in Ruhm und Ehre irgendwann in der Schlacht fallen, oder wollt ihr wie ein Haufen Feiglinge gleich jetzt und hier in Rauch aufgehen?“ Zur Demonstration hob Lenozza die Hände, auch wenn ihnen kein schwefeliger Rauch entrann, wie es bei Gaugolus der Fall war. Doch sie schwor auf die Geste und genoss den Moment, als der Ork einen Schritt zurückwich.

  „Dafür, dass wir extra hierher geführt wurden und für eine uns immer noch fremde Kreatur kämpfen sollten, nehmt ihr euch ganz schön wichtig.“ Seine Augen bohrten sich in Lenozzas violetten Blick. Auch wenn ihn der Anblick dieser Augen blendete, beinahe schmerzte, wandte er seinen Blick nicht ab und hatte nicht im geringsten vor, auch nur einen Anflug von Schwäche zu zeigen.

  „Die fremde Kreatur, wie ihr den Höllenfürsten nennt, würde es nicht schätzen, wie ihr über ihn redet. Also reißt euch zusammen, oder unser Angebot erlischt augenblicklich.“

  Wieder spürte Hatzor, dass Glerok ihm leicht in die Seite stieß. Genervt drehte sich Hatzor um und funkelte den Anführer warnend an. „Dann kümmere Du Dich darum, wenn Du mir die Worte in den Mund legen möchtest!“ Er wollte zurücktreten und den Weg für Glerok freimachen, doch seine Füße ließen sich keinen Schritt bewegen. „Ich habe mit euch gesprochen, Ork. Also hört auf, euch hilfesuchend wie ein kleiner Wurm umzusehen und dem Alten da die Verantwortung zu übertragen. Er mag euer Anführer sein, das möchte ich nicht bestreiten. Aber mit wem ich spreche, das entscheide ich. Verstanden?“ Hatzor spie neben sich auf den Boden und lenkte seinen Blick erneut in die tiefvioletten Augen. Diese Farbe hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen und bis vor Kurzem nicht einmal für möglich gehalten, dass es so eine Farbe überhaupt gibt. Bewusst vermied er den Blick auf die Elfe, die nun zur Rechten Lenozzas stand. Die dunkle Aura ließ sich nicht verbergen, auch wenn die Elfe ihr Wort nicht an ihn richtete. Sie wirkte ebenfalls sehr alt, aber ihre Haut war anders als die Lenozzas. Sie gehörte nicht zum gleichen Volk wie die Sprecherin und ihr Begleiter. Ehe er weiter über die Rassen der Elfen nachdenken und den Blick abwenden konnte, riss ihn Lenozza aus seine Gedanken. „So schweigsam wie jetzt, wart ihr bis eben nicht.“ Allein diese Feststellung reichte aus, um Hatzor das Gefühl zu bestätigen, dass die drei jedes ihrer Worte belauscht und direkt hinter ihnen gestanden haben mussten. Er riss sich zusammen, schluckte die ihm auf der Zunge brennenden Worte hinunter und wandte sich an Lenozza. Die anderen beiden bedachte er mit keinem einzigen Blick. Sie waren unwichtig, standen nur wie Statuen herum und schienen ins Nichts zu starren.

  „Du hast uns hierher geführt. Doch was wir hier sollen, hast Du bisher nicht gesagt. Von einem Herrscher sprichst Du, von Deinem Herrscher. Aber was geht er uns an? Wir dienen nicht, schon gar nicht einer Kreatur, die wir nicht kennen und die uns auf diesem Weg an einen Ort bringt, über den wir rein gar nichts wissen. Ich habe gehört“, er grunzte kurz und blickte für einen Moment zu Glerok, „dass wir auf andere Orks stoßen und an einen Ort finden sollen, an dem es noch Leben gibt. Nicht wie hier … oder überall auf dieser Welt. Wir sind viele Monde marschiert und haben keinen einzigen Ork, gar keine Kreatur gesehen. Einen Haufen tote Zwerge, Erdmaden, ja. Aber sonst nichts. Ach ich vergaß, die stinkenden Trolle. Aber die haben wir ja erledigt und somit sind sie auch nicht mehr da. Was ist mit dieser Welt geschehen und welche Rolle spielen wir dabei? Wir sind bereit für einen Aufbruch in eine Welt, in der wir auf Orks treffen, in der wir kämpfen und unsere Feinde dem Erdboden gleich machen können. Aber wenn wir zu etwas nicht bereit sind, ist es zu dienen. Habt ihr das mit uns vor, liebe Lenozza, dann ziehen wir den Tod vor. Und das sage ich nicht nur für mich. Ich spreche für uns alle. Für mein Volk und im Namen des Anführers. Nehmt es zur Kenntnis, oder lasst es. Aber versucht nicht, uns euren Willen aufzuzwingen oder zu glauben, wir wären die Sklaven von irgendwem. Sind wir Orks oder sind wir Erdmaden?“ Er riss seine Fäuste in die Höhe und stimmte einen gellenden Schlachtgesang an. Alle, einschließlich Harnol, der sich dem Trupp wieder angeschlossen und von der Neugier ganz in die Nähe Hatzors getrieben wurde, stimmten in die Gesänge ein. Die nächtliche Stille war nun Geschichte. Die lauten Stimmen der Orks erfüllten den Ort, an dem es außer den drei Gestalten und dem Kriegstrupp kein Leben zu geben schien.

  Kein Leben, außer hinter dem Lichtstreifen, der im Schein der aufgehenden Sonne verblasste und glauben ließ, er hätte nur in der Phantasie existiert. Dort wo hinter dem Licht Bewegung war, schien die Welt nach unten abzufallen und ins Nichts zu verlaufen. Hier war der Horizont. Das Ende der Welt, der Abgrund, von dem zahlreiche Legenden handelten. Wer über die Kante lief, versank in einem düsteren, den Körper zerfetzenden Strudel und wurde von den Luftmassen zerrissen, ehe er überhaupt wusste, wo er hineingeraten war und was mit ihm geschah. Jede Ork kannte diese Version der Welt, die hinter dem Horizont endete. Dort unten lauerten Gefahren, die so unaussprechlich, so böse und grausam waren, dass selbst ein erwachsener Ork noch einen Schauer über seinem muskelbepackten, ledernen Rücken verspürte und den Blick abwenden musste. Lenozza schüttelte den Kopf. Es mutete fast verständnisvoll an. Wäre da nicht der Blick, der eisige Kälte in Hatzors Glieder kriechen ließ.

  „Ihr versteht nicht. Es war keine Bitte. Sondern es ist der einzige Grund, warum ihr überhaupt hier … und noch am Leben seid. Glaubst Du wirklich, Du oder irgendwer von euch hässlichen Kreaturen hätte für mich oder für unseren Herrscher auch nur die geringste Bedeutung? Ihr seid ein Haufen stinkende Kadaver, mehr nicht. Wenn Gaugolus nicht so großen Wert auf eure Stärke und eure Kampfeskunst legen würde, hätten wir euch mitsamt den Trollen vernichtet. Aber nein, er besteht auf eure Anwesenheit und wünscht euch zu sehen.“

  „Dann soll er herkommen, euer feiner Herrscher. Wenn er sich traut!“ Kaum hatte Harnol die Worte ausgesprochen, als ein greller Blitz auf ihn herabfuhr und ihn bewegungslos auf die Erde sacken ließ. „Krendara!“ Lenozza drehte sich zu der Begleiterin um und funkelte sie böse an. „Alle Orks sollen beim Herrscher erscheinen, schon vergessen?“ „Regt euch ab, er lebt ja noch. Ich habe ihm doch nur ein wenig Energie geschickt, damit er nicht länger mit seinen großkotzigen Sprüchen nervt. Er wird gleich wieder aufwachen.“ Ein letzter Blick ruhte auf Krendara. Glerok kniete neben Harnol und nickte leicht, als Hatzors Blick ihn streifte. „Er lebt“, flüsterte er. An das Dreiergespann erhob er seine Stimme: „Langsam habe ich die Schnauze voll von euch. Erst führt ihr uns hierher, sprecht in Rätseln und nun denkt ihr noch, ihr könntet mit euren dämlichen Blitzen irgendwas bewirken? Ich“, er klopfte mit der Faust auf seine Brust, dass ein lautes Krachen über die Ebene hallte, „ich bin noch immer der, den ihr beeinflussen wolltet. Entweder sagt ihr, worum es geht, oder ihr müsst auf euch verzichten und könnt eurem Herrscher bestellen, dass er mit uns nicht rechnen braucht. Und wenn einer von euch die Waffen gegen uns erhebt, dann lernt ihr die Zornfels Orks kennen! Keiner behandelt uns, als wären wir dumme Zwerge oder würden nicht verstehen, was hier vor sich geht!“

  „Ihr versteht gar nichts. Aber das scheint euch ja nicht einmal aufzufallen!“ Algos trat vor Lenozza, deren Augen bereits Funken sprühten. „Glaubt ihr wirklich, wir sahen schon immer so aus? Wir sind Schattenelfen und lebten bis vor Kurzem friedlich unter der Erde. Vielleicht habt ihr ja schon von uns gehört. Wir dienen ihm nicht, weil wir es uns ausgesucht haben. Sondern weil es unsere einzige Chance war, zu überleben.“

  Lenozzas Atem ging stoßweise. Sie griff Algos Arm und schüttelte den Kopf. Ihre violetten, sonst so bösen und eiskalten Augen brachten schiere Panik zum Ausdruck. „Er tötet uns. Du darfst es ihnen nicht sagen!“

  Algos schenkte ihr keine Beachtung und redete unbeirrt weiter. „Als die Erde aufbrach und der Höllenfürst uns zu seinen Untertanen machte, hat jeder von uns einen Partner, die Familie oder einen wirklichen Freund verloren. Wir sind nur hier, weil wir ihm nicht entkommen können. Und ebenso ergeht es euch. Er hat dafür gesorgt, dass ihr herkommt. Er hat die Menschen in euer Lager getrieben und eure Frauen umbringen lassen. Er hat euch auf Rachefeldzug geführt und die Geißel“, sein Blick glitt zu Shanima, „mitnehmen lassen. Alles was ihr je getan habt und in Zukunft tun werdet, tut ihr für ihn. Also braucht ihr nicht so zu tun, als wäret ihr jemals frei gewesen. Die Älteren von euch, vielleicht. Aber weder Du, noch der da haben die Freiheit jemals gespürt. Alles was auf dieser Welt geschieht, geschieht nur, weil er es so will.“

  Lenozza war in sich zusammengesunken und wiegte ihren Kopf von rechts nach links. „Ihr habt uns getötet. Uns geht es nun ebenso, wie denen, die wir krepieren sehen haben. Algos, warum habt ihr uns verraten? Er hört es. Er spürt, wenn sich jemand widersetzt.“

  Algos spürte die Klarheit in seinem Geist. Eine Klarheit, die er seit vielen Jahrzehnten nicht mehr gespürt hatte. „Es spielt keine Rolle, Lenozza. Ich bin lieber tot, als weiter wie eine Erdmade unter den Launen Gaugolus zu leben und diesen widerwärtigen Schwefelgestank Tag für Tag in meine Lungen zu ziehen. Seht Euch doch an, Ihr seid gealtert. Für eine Schattenelfe seid ihr in den wenigen Jahren so stark gealtert, wie es sonst nur bei den Menschen üblich ist.“ In Lenozzas violetten Augen standen Tränen. Doch ihre Angst war stärker als der Gedanke, dass er recht hatte und dass das kein Leben war. Noch viel mehr, als die Angst vor Gaugolus ging ihr der Gedanke durch den Kopf, was Algos zu diesem plötzlichen Sinneswandel bewegt hatte. Die ganze Zeit über hatte er strikt darauf geachtet, dass sie bloß keinen Fehler machte und die Anordnungen des Herrschers ausführte. Wieso er? Wieso ausgerechnet er? Niemand außer Hatzor und Shanima sah das leichte Lächeln, das um die Mundwinkel der Elfe, die sie Krendara nannten, spielte. Die Orks lauschten Algos Worten mit Argwohn und einer Wut, die beinahe in den Blutrausch gipfelte. Doch ihre Gier würde durch die Vernichtung dieser drei armseligen Gestalten nicht gestillt sein. Wenn auch nur die Hälfte von Algos Worten stimmte, dann wäre der Höllenfürst der Gegner, der die Orks anzog und den es zu besiegen galt.


  Niemand musste aussprechen, was jeder der Krieger


  dachte. Selbst Harnol, der bis eben in tiefer Bewusstlosigkeit geruht hatte, erhob seine Faust und grölte den Schlachtruf, der die Ohren des Höllenfürsten erreichen sollte. „Ruhe“, schrie Algos. „Wenn er euch hört, wird er unser Versagen bemerken und dann bricht die Erde auf. Was dann geschieht, würde keiner von uns überleben. Es gibt nur einen Weg und den müssen wir schnell gehen. Sobald die Sonne voll im Zenit steht, ist unser Ziel bis zur kommenden Dunkelheit verschwunden. Sein Blick glitt zu dem letzten zartblauen Streifen, der in der aufgehenden Sonne flimmerte und sich aufzulösen begann. Bis eben hatte Eylenya, alias Krendara, gelächelt. Es war ihr Plan. Sie würde den Streifen kurz vor der vollständigen Auflösung durchqueren und hoffte noch immer, dass ihr die Teleportation gelang. Aber weder die beiden Schattenelfen, noch die stinkenden Orks waren als Begleiter vorgesehen. Doch hier konnte sie sie nicht töten. Es würde zu viel Zeit verstreichen und die Zeitlinie wäre verschwunden. Wie Algos bereits erwähnte, bis zum kommenden Anbruch der Nacht. Gaugolus würde ihr Plan nicht entgehen und sie hätte keine zweite Chance, aus dieser Dunkelheit, aus dem Schwefelgestank und aus ihrer Rolle als Krendara zu entkommen. Entweder jetzt oder nie. Sie schloss die Augen und vor den Augen der erstaunten Orks und den Schattenelfen löste sie sich einfach in Luft auf. Sie fiel in ein dunkles, scharfkantiges und nicht enden wollendes Loch. Ihr lauter Schrei hallte durch die Stille und ließ sie fallen und fallen. Sie sah ihr Ende, sah sich in einem fortwährenden Strudel treiben und spürte mit einem Mal, dass sie die andere Dimension nicht erreichen würde. Krendara fiel und fiel.


  Als sie hart auf dem Boden aufschlug und erstaunt darüber war, dass sie noch lebte, öffnete sie die Augen und blickte direkt in das gehörnte Gesicht Gaugolus.

  „Habe ich es mir doch gedacht! Niemand entkommt mir!“ Er lachte schallend und hörte ihre Worte nicht, die ihm im schrillen Tonfall von Algos Verrat und der Verbrüderung mit den Orks erzählten. Er sah weder ihre Mundbewegung, noch lauschte er ihren Worten. Stählerne Ketten legten sich um ihren Körper und ließen ihre geformten Worte zu schrillen Schreien des Schmerzes werden. Er würde sie zerreißen, würde sie bei lebendigem Leib in Stücke zerfetzen und sie den Schattenhunden zum Fraß vorwerfen. Auf einmal war er verschwunden und nichts außer einer stinkenden Schwefelwolke blieb zurück. Krendara lag in Ketten geschlungen auf dem Boden und spürte die glühende Hitze, als die stählernen Ketten von brodelnder Lava umspült wurden. Ihr gellender Schrei brachte die Felsen zum Zittern und musste noch an der Oberfläche zu hören sein.


  ~20~

  Gegen die Zeit


  Aleko sah zu Imanya, die bei Sharamai saß und der steinalten Ork Schamanin beim Kräuter in einen Topf werfen half. Natzhego, sein Sohn war mit ein paar anderen Halblingen auf der Jagd. Bis vor einiger Zeit war hier alles ruhig gewesen. Nichts erinnerte mehr an das Blutbad, mit dem ihr Leben in dieser Welt, in Dereanor, begonnen hatten. Lange hatten sie diesen Ort Anderswelt genannt. Jedes Volk hatte seinen eigenen Namen für diesen Ort, an dem Orks, Menschen, Trolle und Elfen, seit einiger Zeit auch Zwerge und ein paar Mooshufe friedlich miteinander lebten. Während es anfangs nicht immer friedlich zuging und die Gemeinschaft von Aleko, dem Sohn des Elfenanführers Anassin und seiner Gemahlin Shanra, mit skeptischem Blick bedacht wurde, gab es nun einige Halblinge, wie die Nachkommen aus einer Vereinigung zweier verschiedener Völker genannt wurden. Natzhego, der Sohn von Aleko und der Harpyie Imanya wurde kurz nach dem Sieg über die Drachen, direkt nach ihrer Ankunft in der neuen Welt, geboren. Unterdes war aus ihm ein stattlicher Jäger und Krieger geworden, der seine Kampfkunst bisher aber noch in keiner Schlacht erproben musste. Bis auf ein paar Orks, die am Feuer von den alten Zeiten erzählten und sich den Blutrausch gelegentlich zurückwünschten, vermisste niemand die grundlose Feindschaft zwischen den Völkern. Hier gab es keinen Krieg und die Waffen dienten nur dazu, Wild zu erlegen und es in der geselligen Runde über dem Feuer zu rösten.


  Doch seit einiger Zeit hatte sich die Atmosphäre verändert und nicht nur Aleko spürte, dass sich außerhalb Dereanors etwas zusammenbraute. Er sah die Schatten nicht, spürte aber eine alte, böse und kräftezehrende Magie, die von außen auf ihre sonst friedliche Heimat einwirkte und ihm Sorgen bereitete.

  „Was ist, Liebster?“ Imanya war unbemerkt hinter ihn getreten und legte ihre Arme um seine Hüften. Aleko seufzte, ehe er mit leiser Stimme zu ihr sprach.

  „Ich spüre eine Kraft, die sich außerhalb der Atmosphäre verstärkt und immer näher kommt. Wenn ich Dir sagen könnte, was genau es ist, würde ich es tun. Ich werde das Gefühl nicht los, diese Macht zu kennen und das Gleiche schon einmal gespürt zu haben. Damals, in der anderen Welt.“

  Imanyas Augen verengten sich zu Schlitzen und sie spähte in den irisierenden Himmel, der Dereanor einschloss und vor den Blicken aus anderen Welten verbarg. „Meinst Du, uns droht Unheil?“

  Aleko überlegte, ehe er kaum merklich nickte. Ehe er ihr von seiner Befürchtung berichten und seine Gefühle in Worte fassen konnte, hörte er die lauten Rufe von Natzhego, der sich ihnen näherte. Über seiner Schulter lag ein großes Schwein und um ihn herum sprangen die Kinder, die sein Handwerk als Jäger schätzten und von dem toten Schwein mehr als fasziniert waren.

  „Sie ist tot“, flüsterte Imanya leise. So leise, dass niemand außer Aleko ihre Worte hören konnte. „Sie muss schon lange tot sein.“

  Er nickte, auch wenn er ihren Worten keinen Glauben schenken konnte. Lange Zeit dachte niemand der Dereanorer über die Dämonen nach, die ihnen in ihrer ursprünglichen Heimat in einer Schlacht auf Leben und Tod gegenüber getreten waren. Nachdem es nach der Vernichtung Eylenyas keine Übergriffe gab, galt ihr Tod als sicher und die Völker begannen ein neues Leben ohne Furcht vor der Unterwelt, die so viele Tote gefordert und fast die Vernichtung aller Völker der alten Welt mit sich gebracht hatte. So wie die Furcht vor Paradul und Eylenya nur noch eine Legende war, die den Kindern am Feuer erzählt wurde, war auch die Erinnerung an das Böse verblasst. Niemand hatte die zahlreichen Toten vergessen und die Angehörigen, die den Weg in diese Welt nicht geschafft hatten. Doch das Leben ging weiter und in Dereanor erblühte eine neue Welt, in der nicht nur die alte Feindschaft der Völker, sondern auch die Sorge vor den Mächten aus den tiefsten Höllen in Vergessenheit geraten war. Viele Zehnjahre waren vergangen und hatten die Erinnerung der Alten getrübt. Aleko, in Dereanor als Anführer galt, sowie die Ork Shamanin Shadoweye gehörten zu den Wenigen, die die Schlacht miterlebt und zum Sieg geführt hatten. Natzhog, Shadoweyes Gefährte und Anführer des Orktrupps war im letzten Kampf gefallen und existierte nur noch in den Erinnerungen der Alten, sowie als Figur in den Erzählungen und Legenden.


  Die Hilflosigkeit Krendaras ließ ihre Wut entflammen. Trotz der sengenden Hitze, die ihre Haut zu verbrennen drohte und sichtbare Blasen an den gefesselten Beinen und Händen bildete, schlug ihr Schmerzensschrei in einen Aufschrei der Wut um.

  „Das könnt Ihr mit mir nicht machen, Gaugolus! Ich bin die Herrscherin der Sonnendrachen und werde Euch nie als Sklavin dienen! Ihr glaubt wohl, Ihr seid schlauer als Paradul oder die anderen Dämonen, die ich überlistet und in meinen Plänen manipuliert habe? Erinnert Euch! Wer ist noch da, wer hat überlebt? Eure ach so mächtigen Dämonen oder ich, Eylenya, die Anführerin der Sonnendrachen?“ Ihr hysterisches Lachen erfüllte die Höhle und wurde nur von flüsternden, zischenden Lauten unterbrochen. Einige Schattenelfen hatten sich um sie versammelt und beobachteten ihren Kampf gegen die Lava und die magischen Fesseln, denen sie nie entkommen würde.

  „Was steht ihr so dumm herum! Helft mir und macht die Fesseln los!“

  Die Schattenelfen wiesen mit dem Finger auf sie, tuschelten weiter und sahen mit verstörtem Blick in Krendaras Richtung. „Ihr seit so feige, Elfenpack!“ Sie spuckte herablassend aus, als eine sehr junge Elfe zu ihr herantrat. Mit ihren Zehenspitzen berührte sie fast die glühende Lava, die um Krendara herum floss und die Elfe nicht näher an sie herankommen ließ.

  „An Eurer Stelle würde ich keine so großen Töne spucken“, eröffnete die junge Elfe der Gefangenen des Höllenfürsten. „Er scheint Euch noch zu brauchen, sonst würdet Ihr hier nicht mehr lebend auf dem Boden liegen.“

  „Wer seid Ihr, dass Ihr mir erzählen wollt, was er mit mir vor hat? Was nehmt Ihr Euch überhaupt heraus, in diesem Ton mit mir zu sprechen?“ Eylenya war außer sich und spürte, wie ihre Wut weiter anstieg, als die junge Elfe zu ihr herab lächelte und sich von ihren Worten sichtlich unbeeindruckt zeigte. „Mein Name ist Luzinda, aber das tut hier, glaube ich, nichts zur Sache.“ Sie schüttelte ihre lange violette Mähne und blickte stumm zu ihrem Volk. Als sie vom Ältesten ein leichtes Nicken vernahm, drehte sie sich zu Krendara um und lächelte breit. „Ich könnte Euch befreien, aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich überhaupt nicht, ob ich das möchte. Ihr seid so unfreundlich zu uns, dass Ihr in meinen Augen genau das verdient habt. Ich glaube, Ihr könnt nur froh sein, dass ich die Herrschaft dieses Höllenfürsten ebenso verabscheue, wie Ihr es zu tun scheint. Anderenfalls ….“ Sie beendete ihren Satz nicht und schloss die Augen, hob ihre Hände in Richtung der Höhlendecke und verfiel in ein leises Murmeln, das lauter und lauter wurde. Krendara sah die Elfe, die so ungewöhnlich für einen Bewohner der Unterwelt aussah, mit fragendem Blick an. Ihre Haut war heller als die der anderen und ihre Augen schienen nicht die gleiche Tiefe zu haben, wie sie sie sonst bei den Schattenelfen bemerkt hatte. Ein Halbling! Sie konnte nur ein Halbling sein. Eine Elfe, die zum einen Teil den Schatten und zum anderen Teil der Oberfläche entsprang. Doch Krendara hatte keine Zeit, sich länger mit ihren Gedanken zu beschäftigen. Als die Lava um sie herum erkaltete und der Schmerz ihrer verwundeten Haut nachließ, bewegte sie Arme und Beine, damit das fest werdende Gestein sie nicht einmauerte und sie lebend in ihrem Grab liegen ließ. Die Elfe verstummte. Um Krendara herum war jegliche Lava zu Stein geworden und die Fesseln waren so bröckelig, dass eine leichte Bewegung ihrer Hände und Füße ihr die Freiheit schenkte. Sie erhob sich, strich über ihre blasige und wunde Haut und humpelte zu der violetthaarigen Elfe hinüber.

  „Ihr könnt aufhören, ich bin frei!“ Luzinda öffnete ihre Augen, hörte aber nicht mit dem Gemurmel auf und ließ ihre Hände weiter hoch über ihrem Kopf. „Geht! Verschwindet! Ich kann Eure Aura nicht dauerhaft trüben und Gaugolus von Euch fernhalten. Wenn er merkt, dass ich Euch befreit habe, blüht mir ein viel schlimmeres Schicksal, als er es Euch angedacht hat.“ Auch wenn Luzindas Worte ihre Sorge um ihr Schicksal ausdrückten, konnte Krendara in den Augen der jungen Elfe keine Furcht entdecken. „Danke“, flüsterte sie kaum hörbar. Die Elfe hatte ihr Leben gerettet aber der Dank kam ihr, der ehemaligen Anführerin der Sonnendrachen, sehr schwer über die Lippen. „Lauft, lauft solange ihr noch könnt!“ Luzindas letzte Worte brachten Krendaras Blut in Wallung und sorgten dafür, dass sie sich in der Höhle umsah und nach einem geeigneten Ausweg aus der Dunkelheit suchte. „Dort entlang“, rief ihr einer der Umstehenden zu und wies mit dem Finger in einen Gang, der am Ende einen minimalen Lichtschein erkennen ließ. Luzinda brach auf dem Boden zusammen. Die angewandte Magie hatte sie stark geschwächt und mehr Kraft von ihr gefordert, als sie überhaupt in sich vermutet hätte. „Luzinda, schnell, lasst uns von hier verschwinden. Wenn er zurückkommt, wird er wissen, wer sie aus seinen Fesseln befreit hat und dann seid Ihr dran!“ Ein junger Schattenelf trat aus der Gruppe hervor und hob Luzinda vorsichtig hoch. Auf ihn gestützt taumelte sie aus der Höhle, ohne noch einen Blick auf Krendara zu werfen. Die Worte der Magierin hallten in Krendaras Hirn nach. „Lauft, verschwindet“ Genau das würde sie tun und zwar, ehe der Dämon zurückkehrte. Nachdem ihr die Teleportation schon beim letzten Mal nicht geholfen und sie direkt in Gaugolus Arme geführt hatte, verzichtete sie darauf und würde keinen zweiten Versuch starten.

  „Was gäbe ich für meine Drachenschwingen“, fluchte sie und stolperte aus der dunklen Höhle, dem winzigen Lichtschein am Ende des Ganges entgegen.


  Undankbares Pack, dachte Gaugolus bei sich und sah in


  seiner magischen Kugel die Elfen, die sich um die Verräterin geschart hatten. Aus seinen Nasenlöchern dampfte der Schwefel, als er beobachtete, wie die violetthaarige Elfe die Lava zum Erkalten brachte. „Ihr werdet noch erfahren, was mit Verrätern passiert“, grollte Gaugolus. „Aber erst, wenn ich meinen Plan vollendet habe. Bis dahin könnt Ihr Euch noch in Sicherheit wiegen und glauben, Eure Tat wäre mit entgangen. Mir entgeht nichts!“ Sein donnerndes Lachen schallte durch die Höhle und drang bis zu Krendara, die in schnellem Tempo auf den Ausgang der Höhle zulief und mit jedem Schritt dem Licht ein Stück näher kam.

  Gaugolus änderte seine Perspektive und ließ die magische Kugel nach Draußen wandern. Lenozza, dieser Algos und die Orks waren viel zu nach an der Zeitlinie. Wenn er jetzt nicht eingriff, würden sie ihm ebenso entwischen wie diese arrogante Drachenlady. „Niemand entkommt mir“, schrie Gaugolus und brachte die Felswände zum Beben. „Niemand! Egal, wohin ihr flieht, ich spüre euch auf. Meine Macht ist stärker als alles, was ihr euch vorstellen könnt. Es wäre besser für euch, meinem Ruf zu folgen und für mich, als gegen mich zu kämpfen!“ Mit seiner klauenartigen Hand schlug er auf den Felsvorsprung, sodass die gläserne Kugel herunterfiel und beinahe auf dem Boden zerschellte. Das Bild der Orks und seiner zwei Vasallen, die sie hierher geführt hatten, verschwamm vor seinen Augen und löste sich innerhalb der Kugel in Luft auf. Doch die Kugel war nun eh uninteressant. Er würde sich selbst darum kümmern und dafür sorgen, dass die Orks sich den Schattenelfen, den Gnomen und Zwergen anschlossen, die er bereits zu einer Armee der Finsternis vereint hatte und gegen diese neue Welt, die bald seine neue Welt sein würde, lenken wollte.


  Algos ließ seinen Blick über die Orks schweifen. Hatzor,


  der vom ganzen Trupp in seinen Augen der intelligenteste war, sowie die Menschenfrau blickten ihn herausfordernd an. „Wieso denkst Du, wir würden euch glauben? Immerhin wart ihr es doch, die uns erst hierher gelockt und in die Arme dieses Dämons geführt haben!“ Er sah sich zu Glerok um, der stumm und in sich gekehrt unweit von ihm entfernt stand. „Glerok, was tun wir jetzt? Ich für meinen Teil habe nicht vor, einem Höllenfürsten zu dienen und gegen alles zu kämpfen, was einen Ork ausmacht!“

  Glerok holte tief Luft, hob die Arme und ließ sie gleich wieder sinken.

  „Ich werde ebenfalls keinem Dämon dienen“, mischte sich Harnol ein und erhob sein Beil. „Sind wir Orks? Dann lasst uns in die Höllen ziehen und diesem selbsternannten Fürsten den Garaus machen! Er hat keine Chance gegen die Zornfels Orks, egal welche Armee er gegen uns stellt!“ Unter lautem Gegröle und den bis zum Horizont hallenden Schlachtrufen stieß Harnols Plan auf Anerkennung und würde bis an die Ohren des Dämons erschallen.

  „Hört mir zu!“ Lenozza war vor Algos getreten. „Ihr versteht nicht! Glaubt ihr etwa, wir haben uns das Leben unter seiner Herrschaft ausgesucht? Wir waren ein starkes und stolzes Volk. Bis er kam und uns unterjochte, uns zu seinen Sklaven machte und jeden tötete, der sich gegen seinen Willen und seine Herrschaft stellte.“

  „Wir können ihn nicht besiegen. Nicht so, wie ihr euch das vorstellt“, fügte nun auch Algos an und zog seine Augenbrauen nachdenklich zusammen.

  „Wer soll uns aufhalten? Ein paar Schattenelfen und Zwerge?“ Harnol brach in schallendes Gelächter aus. Glerok lauschte der hitzigen Diskussion sehr aufmerksam und spürte tief in seinem Inneren, wie auch die Schattenelfen nach einem Ausweg suchten und den Wunsch verspürten, der Allmacht des Höllenfürsten zu entkommen. „Ihr habt uns hierher geführt und seinem Willen gehorcht. Nun sind wir hier und ihr stellt fest, dass ihr eigentlich gar nicht unter der Herrschaft dieses Gaugolus stehen wollt? Entschuldigt, wenn ich diesen Sinneswandel anzweifle. Ist es nicht vielmehr so, dass ihr nur versucht, euren eigenen Arsch zu retten und wir euch scheißegal sind?“

  Die Worten des Anführers spiegelten genau das wieder, was Lenozza dachte. Doch ehe sie etwas erwidern konnte, hob Algos seine Hand und blickte dem Anführer der Orks ins Gesicht.

  „Ich kann es nicht leugnen. Als wir euch hierher führten, hatten wir genau diesen Gedanken. Ihr habt uns nicht interessiert. Ebenso wenig, wie uns die Zwerge, Trolle oder Menschen je interessiert haben. Wer sich Gaugolus Willen beugt, hat Ruhe. Wer sich gegen ihn stellt, muss einen qualvollen Tod in Kauf nehmen. So wie alle, die wir seit seiner Ankunft im Schattental verloren haben.“ Er holte tief Luft, ehe er fortfuhr. „Seit ihr hierher unterwegs wart ist einiges geschehen. Gaugolus benutzt uns für seine perfiden Pläne und dabei ist ihm egal, was aus uns, aus unserem Volk wird. Auch wir sind nur ein Teil seiner Armee und haben nur eine Chance, wenn wir uns auf seine Seite stellen. Ich habe lange nachgedacht und bin doch auf keinen Plan gestoßen, der uns aus dieser Lage bringt. Bis zum letzten Mond. Ich habe sie gesehen, die Schatten auf der anderen Seite und ich weiß, wenn wir uns mit ihnen verbünden ….“

  „Schweig!“, zischte Lenozza und warf Algos einen vielsagenden Blick zu. Gehetzt blickte sie von Algos zu Glerok und Hatzor, sowie in Richtung der Zeitlinie, die immer mehr unter der Helligkeit der aufgehenden Sonne verblasste. „Wer sagt überhaupt, dass sie sich mit uns verbünden würden und wer weiß, wer da auf der anderen Seite wartet?“ Lenozzas Worte sollten verunsichern. Dies entging weder Shanima, noch Tront oder Hatzor. Dass die Elfe selbst hinter die Zeitlinie und aus der Reichweite des Höllenfürsten gelangen wollte, war deren Aufmerksamkeit nicht entgangen. Ebenfalls nicht entgangen war den Orks, dass Lenozza keinen großen Wert auf ihre Gesellschaft legte und wenn es nach ihr ginge, viel lieber allein über die Zeitlinie treten und sich der Obacht ihres Herrschers entziehen wollte.

  Hatzor langte es. Er ging auf die Elfe zu, die einen kaum spürbaren Schritt nach hinten ging und bei diesem Versuch über einen kleinen Felsbrocken stolperte. Ehe er seine Worte an Lenozza richten konnte, stolperte Krendara aus dem Felsen und kam kurz hinter Lenozza zum Liegen. Erstaunt sah Hatzor am Fels empor und schnaubte. Es gab keine Öffnung! Nur Magie konnte diese Kreatur hier auf den Boden befördert haben. Der Fels hatte sie ausgespien! Lenozza blickte erschrocken zurück und sah die Brandblasen auf der Haut von Krendara zuerst.

  „Das passiert, wenn Ihr uns hintergeht! Ich bin doch aber sehr erstaunt, dass Gaugolus Euch am Leben ließ.“ An Hatzor gewandt, sprach sie weiter. „Sie hat versucht über die Zeitlinie zu gelangen und ist direkt vor dem Herrscher gelandet. Habe ich recht, Verräterin?“ Ihre Augen sprühten Funken, als sie mit einer unübersehbaren Arroganz zu Krendara hinabsah. Diese machte keine Anstalten, sich vom Boden zu erheben oder den Staub von ihrem Gewand zu klopfen.

  „Ehe ihr hier eure Fehde bestreitet, sollten wir uns lieber Gedanken darüber machen, wie wir alle von hier entkommen und nicht zu Gaugolus Füßen landen. Wer eine Idee hat, möge sie äußern. Anderenfalls solltet ihr still sein und endlich damit aufhören, meine Zeit zu verschwenden!“ Algos ließ seinen Blick zwischen Lenozza, Krendara und den Orks hin und her schweifen. Als sich niemand zu Wort meldete, schüttelte er den Kopf und strich sich die Haare aus seinem einst schönen Gesicht. „Mit jeder sinnlos verstrichenen Sekunde steigt die Sonne höher in den Himmel und mit ihr sinkt die Chance, von hier wegzukommen. Euch scheint es ja nicht wirklich zu interessieren, aber wenn ihr mich fragt ….“ Algos schnaubte aus.

  „Ihr habt gut Reden! Ich habe es wenigstens versucht, aber Gaugolus hat uns so unter Kontrolle, dass wir niemals von hier entkommen. Wir sollten uns dem Schicksal fügen und das tun, was er für uns vorgesehen hat.“ Aus Krendaras Mund klangen diese Worte wie ein Hohn, der gerade in Lenozza für brodelndes Blut sorgte und ihre Lust schürte, der Rivalin an die Kehle zu gehen und ihren Kopf einfach umzudrehen. Das wäre ein Spaß, dachte Lenozza und lächelte, als sie sich die Blicke der anderen ausmalte und unter ihren Händen den Hals der Kontrahentin spürte. In Gedankken drehte sie ihren Kopf einfach um und hörte in ihrem inneren Ohr das knackende Geräusch brechender Knochen. Hinter ihnen schien der Felsen zu erbeben. „Bewegt euch, lauft!“, schrie Krendara und schob die verblüffte Lenozza, sowie Glerok der im Weg stand, aus ihrer Bahn und strebte auf flinken Füßen den Horizont an. „Wo will sie hin?“ Die Worte Gleroks gingen im allgemeinen Gemurmel unter. Kurz sah sich Lenozza unter den Anwesenden um, als auch sie zu laufen begann und von Algos verfolgt wurde. „Wollen wir hier noch länger herumstehen und darauf warten, dass uns der Fels auf den Kopf fällt? Wenn die rennen, sollten wir nicht länger überlegen und ihnen folgen!“ Kaum hatte Hatzor diese Worte ausgesprochen, als eine Fontäne bröckelnder Steine sich aus dem massiven Fels löste und auf die Orks herab prasselte. „Lauf!“ Hatzor überholte die immer noch in die Höhe blickenden und wie auf dem Boden festgewurzelt wirkenden Krieger und ergriff Shanimas Hand, die sich widerstandslos von ihm ziehen ließ. „Schneller, hier geht gleich alles hoch!“

  Ein Krieger sank von einem Stein am Kopf getroffen zu Boden. Ein lautes Grunzen war das letzte Geräusch, ehe der Felsbrocken seinen Schädel zermalmte und sein Hirn um ihn herum auf dem Boden verteilte. So schnell, wie der Stein ihn erschlagen und seinen Schädel in eine matschige Masse verformt hatte, konnte der erstaunte Ork gar nicht fallen. Er war tot, ehe die schlammige und blutige Masse, die einst sein Kopf war, auf dem Boden auftraf.

  „Lauft!“, schrie nun auch Glerok und folgte Hatzor, der sich einen spürbaren Vorsprung verschafft hatte. Die Krieger ließen alles stehen und liegen, als sie in rasanter Geschwindigkeit den Elfen folgten, die längst am Horizont angelangt sein mussten.

  Das laute Lachen ließ die Ebene erbeben und erzeugte nicht nur auf Hatzors Rücken einen eiskalten Schauer. „Lauft!“, verhöhnte sie die Stimme, die von überall her zu kommen schien und deren dämonischer Klang sich nicht überhören ließ. „Lauft ihr Feiglinge, auch wenn ihr dem Meister nicht entkommen werdet!“ Erneut erklang das Gelächter. Augenblicklich schien sich der Himmel zu verdunkeln und von überall her prasselten Steine auf die um ihr Leben rennenden Orks herab. Einige Krieger wurden von den schweren Felsbrocken getroffen und gingen zu Boden. Glerok sah sich nicht um, warf keinen Blick zurück und lief in die Richtung, die zugleich seine Rettung, als auch den sicheren Tod bedeuten konnte.


  Die Zeitlinie war kaum mehr wahrzunehmen und Hatzor stoppte abrupt, als er an der Kante dieser Welt angelangt war. Sein Blick glitt hinab in einen reißenden Strudel. Erschreckt wich er einen Schritt zurück und zog Shanima mit sich, die beinahe in den Abgrund gestützt wäre. „Das ist das Ende der Welt“, hauchte Shanima gleichermaßen fasziniert und verängstigt.

  „Das Ende dieser Welt“, verbesserte sie Krendara. „Nur das Ende dieser Welt und der Übergang in eine andere Dimension.“

  Shanima zitterte am ganzen Körper und auch Hatzor saß der Schreck in seinen Gliedern. „Was nun?“ Glerok war an den Abgrund herangetreten.

  „Wir können in den sicheren Tod springen, die Zeitlinie überschreiten oder darauf warten, dass Gaugolus uns über die Kante stößt.“ Das laute Lachen des Dämons vermischte sich mit dem hysterischen Lachen von Krendara, die Anlauf nahm und den Anschein erweckte, sie wolle einfach in die andere Dimension springen.

  „Nein“, schrie Lenozza.


  ~21~

  Zeit für Entscheidungen


  Aleko verfolgte die Veränderungen, die sich hinter der Grenze dieser Dimension abspielten. „Seht nur, sie versuchen zu uns zu kommen. Sollten wir ihnen nicht helfen?“ Sein Blick glitt hilfesuchend zu Shadoweye, die seine Frage mit einem Nicken bestätigte und ihre Hände in den Himmel hob. „Mögen die Ahnen uns beistehen und nicht zulassen, dass wir den Feinden den Weg zu uns ebnen und selbst für unseren Untergang sorgen.“ Imanyas Worte hallten in Alekos Ohren wider. Daran hatte er auch schon gedacht. Doch irgendeine Intuition ließ ihn sicher sein, dass die Unruhe vor der Zeitlinie nicht von den Feinden, der bösen Macht, sondern von unschuldigen Kreaturen herrührte. Von Kreaturen, die Hilfe suchten und denen es ebenso erging, wie ihm und seinen Mitstreitern auf der Flucht vor Eylenya und der alten Welt. Mit wachsamen Augen verfolgte er, wie sich die Abgrenzung zur anderen Dimension zu verdünnen schien und wie die Bilder hinter der Linie klarer wurden. „Orks!“, schrie Imanya und wies mit dem Finger auf den Trupp, der auch vor ihren Augen mehr als deutlich hinter der Zeitlinie stand. „Beeil Dich, Sharamai! Ich sehe in ihren Gesichtern, dass sie nicht mehr viel Zeit haben!“ Aleko hörte das dämonische Lachen, dass sich in seinen Geist bohrte und in seinen Ohren schmerzte.

  „Sie haben gar keine Zeit mehr“, gab die Stimme zum Besten und ließ die Gesichter der Anwesenden aschfahl werden.


  Von Zauberhand schien sich die Zeitlinie aufzulösen und


  vor den Augen der Krieger zu verschwinden. Als Lenozza sich in das Gewand Krendaras krallte und ihren Sprung in den sicheren Tod abbremste, wäre sie beinahe mit der Kontrahentin in die Tiefe gefallen. „Wir kommen zu spät. Es ist bereits hell.“ Krendara sprach leise und sah ungläubig auf die andere Seite. Auf die Seite, die sie seit vielen Zehnmonden nicht mehr betreten hatte. Da stand er. Unter Tausenden würde sie ihn wiedererkennen. Wie sehr sie ihn hasste, diesen Elfenanführer, der sich mit der Harpyie eingelassen und sie verschmäht hatte! Als wäre es gestern gewesen, spürte sie den Schmerz und dachte an seinen Vater, an Anassin, ihren Liebhaber aus dem Elfenvolk.

  „Elfen, Orks, seht nur! Was ist das? Wer sind die?“ Stig schrie die Worte förmlich heraus und wies mit seinem zittrigen Finger auf die Gestalten, die hinter der verschwindenden Linie immer deutlicher wurden. Anstelle einer Antwort griff Glerok nach dem jungen Ork und gebot ihm, einfach ruhig zu sein und zu überlegen. „Die Zeitlinie hat sich aufgelöst! Wenn wir sie jetzt nicht übertreten, werden wir keine weitere Gelegenheit dazu bekommen!“ Shanima trat so nahe an die Kante, bis ihre Fußspitzen im wirbelnden Nether verschwanden und sich vor den Augen der anderen aufzulösen schienen. Da sah sie die Augen des Elfen, der auf der anderen Seite ebenfalls direkt am Abgrund stand und zu ihr herübersah. Shanima schloss ihre Augen und sprang, unwissend, ob sie vom Nether aufgesogen und in die Tiefe gezerrt, oder aber auf der anderen Seite landen würde. „Shanima!“ Hatzor streckte seine Hand aus und versuchte sie zu packen. Doch vor seinen Augen löste sich die Magierin in Luft auf und schien mit dem Abgrund zu verschmelzen. Ein Grunzen des Schmerzes drang über seine Lippen und er sank auf den Boden. Mit einem wissenden Blick von Harnol bedacht, erhob sich der Ork und sah hinüber zur anderen Seite, wo er seine Geliebte sehen konnte.

  „Sie hat es geschafft! Hinterher!“, brüllte Glerok und schritt ebenfalls über die Kante. In diesem Moment brach das Chaos los. Orks wurden wie Strohpuppen durch die Luft gewirbelt, fielen zu Boden oder wurden ohne eigenes Zutun in den wirbelnden Krater gestoßen. Krendara sprang. Ihr folgte Algos, der Lenozzas Hand umklammerte und sie mit sich riss. Das laute Brüllen des Dämons verfolgte sie und schien sich in ihren Köpfen einzugraben. Es war kein Lachen, sondern ein Schrei der Wut und der Vergeltung, die er an ihnen nehmen und mit der er ihre Flucht ahnden würde. Niemand konnte glauben, dass der Übergang in die andere Dimension die Flucht vor Gaugolus war.


  Um Glerok herum verdunkelte sich alles. Ein Sog zerrte an seiner Rüstung und schien ihn zu zerfetzen. Er schrie, während er fiel und doch nicht fiel. War er in den Tod gesprungen? Mit einem dumpfen Aufprall landete er zu den Füßen des Elfen, wie er nach einem ersten verwirrten Blick nach oben bemerkte. Er sah hinüber zur anderen Seite, sah das Chaos und seine Krieger, die wie dürre Blätter durch die Luft gewirbelt und mit verrenkten Gliedern auf die Erde geschleudert wurden. Glerok schlug seine Hände vors Gesicht und wandte den Blick ab. Immer mehr Orks fielen wie Steine vom Himmel und erreichten die andere Dimension. Doch für einige starke Krieger war es zu spät und jeder konnte mit ansehen, wie sie auf der anderen Seite ein grausames Ende fanden und nichts tun konnten, um der Macht des Dämons zu entkommen und den Weg in die Sicherheit zu finden.

  Gaugolus tobte, als er Shanima über die Zeitlinie entschwinden sah. Er entfachte einen Sturm, der die Orks wie Leichtgewichte durcheinander wirbelte und ihnen die Chance auf eine Flucht nahm. Doch nicht alle erlagen seiner Rache und seinem Unmut. Ein großer Teil der Krieger schritt im letzten Moment über die Linie und erreichte die andere Seite.

  Bisher hatte der Höllenfürst sein Gesicht verborgen und war in seiner körperlosen Gestalt zwischen die Orks gefegt. Doch sie sollten sehen, wem sie sich widersetzten und wer sie so lange jagen würde, bis sie ihre gerechte Strafe ereilte. Er trat an die Kante und blickte direkt in die Augen des Elfen, der am Misslingen seines Plans die Schuld trug. Mit seinem krummen Finger zeigte er auf Aleko und nickte.


  „Schnell, verschließt den Übergang!“ Auf Shadoweyes Stirn brachten dicke Schweißperlen die Anstrengung zum Ausdruck. Doch jetzt war keine Zeit zum ausruhen. Keinesfalls durfte die Kreatur aus den Höllen noch einen Schritt gehen und auf ihrer Seite, in Dereanor auftauchen. Auch wenn sich alle Völker um Aleko geschart und am Übergang versammelt hatten, würden sie ohne Vorbereitung keine Chance gegen die Übermacht aus den Höllen haben. Viel zu langsam schloss sich die Zeitlinie und ließ den Dämon hinter einer undurchsichtigen, dem Nebel gleichenden Wand verschwinden.

  „Wir haben es geschafft, wir sind in Sicherheit!“ Shanima sah, wie sich der Übergang verschloss und die schreckliche Kreatur hinter einer nebligen Wand verschwand. Im gleichen Moment sah sie sich um und spürte die Blicke der Fremden auf sich ruhen. Der Elf, der mit immer noch zusammengezogenen Augenbrauen auf die Zeitlinie blickte, fand als erster die Worte, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.

  „Ich weiß nicht, wer ihr seid oder wie ihr diesen Ort überhaupt gefunden habt. Aber ich denke, ich heiße euch in Dereanor willkommen. Immerhin seid ihr vor dem geflohen, der auch unsere Völker vor vielen Zehnmonden hierher geführt hat. Wir teilen das gleiche Schicksal.“

  Shadoweye hatte die Augen geöffnet und bedachte die Neuankömmlinge mit einem aufmerksamen Blick. Als ihre Augen sich mit denen Krendaras trafen, durchfuhr sie ein eiskalter Schauer, der ihr Herz für einen Moment stehenbleiben ließ. Augenblicklich wandte sie sich ab. In den Augen der alternden Elfe hatte sie direkt in die Höllen gesehen. Doch da war noch mehr. Diese Bosheit, die in den Augen der Elfe funkelte, war Sharamai nicht fremd. Dieses Gefühl hatte sie schon einmal verspürt, auch wenn es so lange her war, dass sie sich fast gar nicht mehr daran erinnern konnte. Ihre Haut wurde fahl und sie sah zu Aleko, der dieses Gefühl nicht zu spüren schien und die Fremden freundlich und nach Art der Bewohner Dereanors willkommen hieß. Diese Elfe würde sie im Auge behalten und herausfinden, woher ihr die Eiseskälte bekannt vorkam und was sie in den Augen wahrgenommen hatte.Ohne ein Wort oder einen weiteren Blick zu den Neuen zog sich Shadoweye zurück und ging in ihrer Hütte, wo sie sich auf die Felle am Boden fallen ließ und sich von der sehr anstrengenden Aufgabe erholte. Ihre letzten Gedanken in dem Moment galten der Elfe, mit der sie sich, so hoffte die Schamanin, keinen Erzfeind nach Dereanor geholt hatten. Sie musste mit Aleko sprechen. Jetzt. Doch ehe sie sich er-heben und ihre Gedanken in die Tat umsetzen konnte, übermannte sie der Schlaf und zog sie in seinen Bann. Es war kein ruhiger Schlaf. Immer wieder spürte sie den kalten Blick der mit goldenen Punkten durchzogenen Augen und wusste, dass sie nicht zum ersten Mal in diese Augen und den sich dahinter verbergenden, dämonischen und uralten Geist blickte. Ein schriller Aufschrei ließ sie vom Boden aufspringen. Doch im Moment des Erwachens wusste sie schon nicht mehr, was sie so erschreckt und aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie wusste nicht einmal, dass sie überhaupt geschlafen hatte. „Ich muss zu Aleko“, murmelte sie und erhob sich im gleichen Moment.

  Als die Zeitlinie wiederhergestellt und verschlossen war, erschienen Hatzor die letzten Minuten wie ein Traum. Ein Albtraum, den er kannte, wenn er zu viel berauschendes Orkbier getrunken oder sich entgegen Gleroks Anordnung mit Rauschkräutern betäubt hatte. Ruhig erschien der Ort, der nicht anders wirkte als die Welt, aus der er kam. Falsch. Der Ort wirkte so, wie die Welt, die noch nicht von Dämonen beherrscht und in eine dürre, unwirtliche Ebene verwandelt worden war. Als ob nichts geschehen wäre, wandten sich die meisten Elfen, Orks und Zwerge ihrem Tagwerk zu und nahmen keine weitere Notiz von den Neuankömmlingen. Hatzor war es recht. Noch immer spürte er seinen Herzschlag und das Blut, dass wie ein sprudelnder Wasserfall durch seine Venen schoss. Erschöpft sank er auf den Boden und blickte in den Himmel, der hier ganz anders als über dem Zornfels war. In einem violetten Farbton erinnerte ihn der Himmel an die Augen dieser grauhäutigen, alten Elfe. Was verbarg die Kreatur und war es von Anfang an ihr Plan, die Krieger hierher zu führen und sie aus ihrer Heimat fort zu locken. Unsinn, schalt sich Hatzor und dachte an die ehrliche und offene Begrüßung des Elfen, dem er bei seinem Übergang direkt vor die Füße gerollt war. Hätte irgendjemand hier etwas Böses im Sinn, würden die Orks nicht mehr so friedlich hier stehen und sich verdattert in der Weltgeschichte umsehen. Keine sprach ein Wort. Zu stark war die Verwunderung und zu groß die Erschöpfung, als die Ruhe über ihren Köpfen Einzug hielt und jeder der hier Anwesenden spürte, dass im Moment keine Gefahr drohte. Shanima ließ ihre Hand über die saftig grüne Wiese gleiten und sah sich mit einem schwermütigen Blick um. Diese Welt erinnerte sie an den Ort, der einst ihre Heimat war. Auch wenn im Tal kein Schloss eines Königs mit seinem Prunk über die Ebene dominierte, sah es doch nach einem gemütlichen Ort aus. Nach einem Ort, in dem es keinen Krieg gab und in dem es zu Shanimas Erstaunen ganz normal war, dass die Völker zusammenlebten und sich nicht gegenseitig bekriegten. Ihr Blick glitt hinüber zu Hatzor und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Ein komischer Ort“, zischte Harnol und wies mit seinen Augen in Richtung eines Halblings, der nicht Elf und auch nicht Harpyie war. „Was ist das für eine Kreatur? Hier scheinen ganz eigenartige Dinge zu passieren.“

  „Die Völker hier scheinen um einiges toleranter zu sein als Du, mein Freund.“ Harnol kniff die Lippen zusammen. Das diese Aussage ausgerechnet von dem kam, er sich mit einem Menschenweib einließ, war zu erwarten.

  „Vater, komm zum Feuer und bring die Neuankömmlinge mit.“ Der Halbling drehte sich um und ging Aleko voran. „Ihr habt es gehört. Euch erwartet ein frisch erlegtes Schwein und ein wenig Gesellschaft bei berauschendem Gebräu, sofern ihr denn mögt. Die Zwerge haben uns in der Braukunst gelehrt und freuen sich ebenso, euch hier zu begrüßen.“ Aleko grinste bis über beide spitze Ohren, als er die wachen Blicke bei seiner Einladung zu Speis und Trank auf sich spürte. So kannte er die Orks. Kein Ork würde einen berauschenden Schluck oder gar die Keule eines Schweins ablehnen. Schmerzlich erinnerte er sich an Natzhog, der nicht mehr unter ihnen weilte. „Erzählt uns, was euch hierher getrieben hat und wie es dort drüben aussieht.“ Für einen verschwindend kleinen Augenblick sah Aleko noch einmal zur Dimensionslinie, ehe er den anderen zielstrebig voranschritt und auf den Stämmen, die sich rund um das riesige Feuer in der Mitte der Siedlung verteilten, Platz nahm. Glerok folgte dem Elfen ohne zu zögern und auch Hatzor, Tront und die nicht im Nether verschwundenen Krieger ließen sich nicht zweimal bitten. Lediglich Harnol verharrte auf der Stelle und war drauf und dran, die Gastfreundschaft auszuschlagen. „Willst Du etwa hier stehenbleiben?“ Hatzor sah den Sohn des Anführers an, der nur widerwillig folgte und sich immer wieder nach der Zeitlinie umsah. Mit lautem Gejohle der Zwerge, einem wortlosen Nicken der Elfen und den zur Begrüßung in die Luft gereckten Waffen der Orks wurde der Trupp empfangen. „Menschen sehe ich keine“, flüsterte Shanima und sah sich in der Runde um. „Ich sehe auch keine Orkweiber, außer der Alten da“, grollte Harnol, der zu den beiden aufgeschlossen hatte und sich neben Hatzor niederließ.

  „Du kannst froh sein, dass Du überhaupt noch lebst. Willst Du nicht erst einmal wissen, wo wir gelandet sind, ehe Du Dir den Kopf über Weiber zerbrichst?“ Harnol spuckte aus. „Dass Dich die Erhaltung unseres Volkes nicht interessiert, ist mir schon klar. Ich dagegen hätte nichts gegen ein pralles Weib einzuwenden, das mir mal wieder so richtig ….“ Harnol brach abrupt ab, als die alte Schamanin auf den Elfen zustürmte und schon im Laufen einen hektischen Blick über die Anwesenden schweifen ließ.

  „Ein jüngeres Weib natürlich, als die da“, raunte Harnol und brach in donnerndes Gelächter aus. „Reiß Dich zusammen“, flüsterte Shadoweye und bedachte den Lüstling mit einem vernichtenden Blick. „Auch wenn Du von meinem Volk bist, solltest Du die Gastfreundschaft nicht überspitzen und froh sein, dass wir euch nicht den Dämonen überlassen haben.“ Mit diesen Worten beugte sie sich über Aleko und raunte ihm kurze Worte ins Ohr. Der Anführer nickte, blickte jedoch nicht auf und ließ somit nicht erkennen, worüber die Schamanin ihn gerade in Kenntnis gesetzt hatte. Stattdessen hob er den Becher, sodass das schäumende Gebräu über den Rand schwappte und unter dem Gelächter der Anderen auf seinem Hemd landete.

  „Auf die Neuankömmlinge in Dereanor und darauf, dass ihr dem Bösen entkommen seid!“ Aleko setzte den Becher an seine Lippen und trank ihn in einem Zug aus. Auch die Orks ließen sich nicht zweimal bitten und schlürften das Gebräu, dass laut den Worten des Elfen aus dem zwergischen Brauschatz stammte. Ein lauter Rülpser ließ die Flammen auflodern, als Hatzor den Becher absetzte und vom Sprudel in diesem Gebräu eine große Menge Luft zwischen seinen Hauern austreten ließ. Selbst die Elfen und Zwerge lachten, sodass die Röte in Hatzors Gesicht schnell wich und einem schiefen Grinsen, sowie einem leise gemurmelten „Das war gut“, wich.


  Shadoweye hatte sie erkannt und Aleko versuchte, die alte Elfe der Neuankömmlinge unbemerkt und unauffällig


  zu beobachten. „Ich habe sie schon einmal gesehen. Vor langer Zeit. Sie ist böse, sehr böse. In ihren Augen glimmt die Wut uralten Hasses auf uns, auf jeden hier. Ein wenig erinnert sie mich an ….“ Weiter war Shadoweye nicht gekommen. Es lag ihr auf der Zunge, an wen sie Krendara erinnerte. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, der Name wollte ihr einfach nicht einfallen. Aleko wusste, dass die Schamanin sich das Erkennen nicht nur einbildete. Wenn Sharamai dem Bösen gegenüberstand, dann erkannte sie es. Endlich gelang ihm ein Blick in die Augen der Elfe, ein Blick, der ihn augenblicklich erstarren ließ. Eylenya! Diese Augen, nur einmal hatte er in solche Augen geblickt und damals genau das gleiche gespürt, was er jetzt bemerkte. Die goldenen Punkte in den Pupillen ließen keine Zweifel zu. Diese Elfe, diese Kreatur hatte die gleichen Augen wie Eylenya und verursachte auf seinem Rücken die gleiche Gänsehaut, der auch beim Anblick der goldenen Drachenlady verspürt hatte. Doch es war unmöglich. Die Drachenlady war tot! Niemals würde sich jemand wie Eylenya mit einer Horde Orks einlassen und mit ihnen durch die Lande ziehen. Er musste sich täuschen. Was er aber ausschloss, war, das Sharamai sich im Bezug auf das Böse täuschte. Mit dieser Elfe stimmte etwas nicht und er musste herausfinden, was es war. Auch die beiden Schattenelfen verursachten in Aleko ein spürbares Unbehagen. Sie verschmähten das Gebräu, griffen nicht nach dem Fleisch und saßen still auf ihrem Platz. Allein die Anwesenheit ihrer eigenen Truppe schien ihnen Unwohlsein zu bescheren. Diese drei gehörten nicht zu den Orks, soviel stand fest. Ganz im Gegensatz zu der hübschen Menschenfrau, die Aleko sehr stark an die Magierin aus Nirdwall erinnerte. Ihre prallen Rundungen, die fröhlich blitzenden Augen und das Lächeln erinnerten ihn an Ynestraa und seine Gefühle, die er seinerzeit für die Magierin hegte. Ohne Ynestraa wäre ihnen die Flucht hierher niemals gelungen. Nur das Portal der Magierin hatte den Weg geöffnet, der Aleko und die anderen Überlebenden der Schlacht um die goldenen Drachenschuppen hierher führte und den Wächtern ein neues Leben ermöglichte.

  Er schüttelte die Gedanken an Ynestraa ab und konzentrierte sich wieder auf die Elfe, die ins Feuer starrte und sich von der ausgelassenen Stimmung nicht anstecken ließ.


  Krendara waren die Blicke des Elfen nicht entgangen.


  Auch der übereilte Aufbruch der alten Orkfrau war nicht unbemerkt geblieben. Hatte diese Schamanin sie erkannt und dem Elfen davon berichtet? Wenn ja, würde dies Krendaras Plan gefährden und dafür sorgen, dass sie von hier vertrieben oder auf der Stelle getötet würde. Sie verfügte nicht mehr über ihre starke Magie, die sie als Drachenlady schier unbesiegbar gemacht hatte. Sie verfluchte Gaugolus und wünschte sich einmal mehr, er möge für immer in den Höllen verschwinden und ihr die Magie zurückgeben. Diese Schamanin war Krendara wohlbekannt. Als sie als Eylenya Angst und Schrecken verbreitete, kämpfte diese Schamanin an der Seite des mächtigsten Orks, den Eylenya je als Gegner besiegt hatte. Natzhog, oder wie er gleich hieß, war kein leichtes Opfer. Bis zum letzten Atemzug hatte er ihr zugesetzt und dabei nicht nur mit seiner Waffe, sondern auch mit der Macht dieser Schamanin gegen die Drachenlady gekämpft. Ihre Augen mussten sie verraten haben. Denn nichts erinnerte an Krendara an die einst stattliche und bildhübsche Anführerin der Sonnendrachen. Nichts, außer den Augen mit ihren golden gesprenkelten Pupillen. „Sie beobachten uns“, flüsterte Lenozza und wies mit einer sanften Augenbewegung auf den Elfen, der in dem Moment seinen Blick vom Dreiergespann abwandte. „Ich weiß, oder denkt Ihr, ich sei blind?“, gab Krendara scharf zurück. „Ich glaube, sie wollen uns nicht hier haben und wissen nur noch nicht, wie sie sich unserer entledigen können.“ Lenozza sah zu Krendara, deren Worte wie eine Peitsche in ihren Ohren klangen. „Warum sollten sie sich unserer entledigen wollen? Was wisst Ihr, was Ihr mir verschweigt?“ So vieles, dachte Eylenya, doch über ihre Lippen drang: „Nichts, ich habe nur so ein Gefühl.“ Lenozza glaubte der Elfe kein Wort. Dass ihr überhaupt die Flucht gelungen war, nachdem Gaugolus sie mit der Teleportation zurück in die Höhlen befördert hatte, war für Lenozza schon Grund genug, an den Worten der Anderen zu zweifeln. Algos sah schweigend ins Feuer. Auch er spürte die Blicke des Anführers und überlegte, was ihm die alte Schamanin ins Ohr geflüstert haben könnte. Ihm war nicht entgangen, wie sich das Orkweib und Krendara beim ersten Anblick des Anderen förmlich versteift hatten. Sie kannten sich, dessen war Algos sicher. Es war keine Freundschaft, was für ihn ebenfalls feststand. Aber was war es dann? Was verband die beiden und welche Gefahr stellte die Verbindung der zwei für ihn dar? Sie waren Gaugolus entkommen. Zumindest fürs Erste, fügte er im Stillen hinzu. Doch was würde sie hier erwarten und gab es jemals eine Chance, zu ihrem Volk zurückzukehren und es von der Herrschaft des Höllenfürsten zu befreien? Lenozza schien dies egal zu sein, aber Algos spürte, dass er nicht hier unter der prallen Sonne, sondern in seiner Heimat, im Schattental leben und sein eigenes Volk anführen wollte.

  „Erzählt uns von euch, wo kommt ihr her und was hat euch ans Ende der Welt verschlagen?“ Aleko richtete seinen Blick auf Hatzor, den er augenscheinlich für den Anführer der Orks hielt. „Ihr habt Glück gehabt“, fügte er an. „Wir spürten die Veränderungen da draußen schon länger und haben Wachen postiert. Ansonsten hätten wir euch gar nicht bemerkt.“ Jetzt sahen auch die Orks, dass entlang der Zeitlinie eine Patrouille marschierte und jede Bewegung außerhalb des Nebels genauestens beobachtete.

  „Wir sind vom Zornfels“, erwiderte Hatzor. „Aber was uns wirklich hierher geführt hat, kann euch unser Anführer am besten erzählen. Er hat den Ruf vernommen und wir sind ihm gefolgt. Wie es sich für einen Trupp Orkkrieger gehört“, fügte Hatzor an und verstummte. Glerok erhob das Wort und erzählte von den Stimmen, die er in seinem Kopf gehört hatte. Vom Weg hierher und den toten Zwergen, den Verfolgern, den Trollen die sie besiegt hatten und von den Blitzen, die auf dem grünen Eiland über sie herein geprasselt waren. Er erwähnte nicht, dass die beiden Verfolger sich unter ihnen befanden. Harnol lauschte den Worten ebenso aufmerksam, wie es Aleko und seine Gemahlin Imanya taten. Als der Anführer die Verfolger erwähnte, glitt Harnols Blick zu Lenozza, die wie gebannt in die Flammen starrte. Aleko entging dieser kurze, aber wegweisende Blick des jungen Orks nicht und er spürte, dass er mit seiner Vermutung, die drei würden nicht zu den Orks gehörten, genau ins Schwarze getroffen hatte. Warum der Anführer dies in seiner Erzählung allerdings unerwähnt ließ, war dem Elfen nicht klar. Er wird seine Gründe haben, dachte er bei sich und lauschte weiter Gleroks Worten.

  „Wir sahen die Zeitlinie schon von Weitem und wunderten uns über das Licht, dass sich am Horizont erhob. Und dann brach das Chaos über uns los und der halbe Trupp fiel über den Rand der Welt.“ Glerok atmete hörbar auf und sah dem Elfen in die tiefschwarzen Augen. „Wer ist es, der sich hier so nah am Ende der Welt aufhält und warum hat er uns hierher gelockt und uns am Ende doch in die andere Dimension, hier zu euch gehen lassen?“ Die Frage stellte er eigentlich mehr sich selbst, als Aleko. Doch wusste der Elf eine Antwort und würde den Teufel tun, diese vor Glerok zu verbergen und für sich zu behalten.

  „Euer Auftauchen hat dem Dämon sogar in die Hände gespielt. Seit einigen Monden schleicht er die Zeitlinie entlang und versucht, irgendwie hier herüber zu gelangen. So wie Du die Welt da drüben beschrieben hast, hat er ihr bereits alle Energie ausgesaugt und muss sich nun auf die Suche nach einem neuen Ort begeben, den er sich unterwerfen und in ein Höllenloch verwandeln kann. Er hat sich Dereanor ausgesucht und es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Höllenfürst und seine Vasallen einen Weg zu uns finden. Ich hatte gehofft, ihr wisst etwas darüber und könnt uns aufklären, worauf wir uns hier einstellen müssen.“ Mit diesen Worten wandte sich der Blick Alekos von Glerok ab und ruhte auf dem Dreiergespann, das sicherlich mehr wusste als die Orks. Er glaubte Glerok, als dieser von der Stimme berichtete und er spürte, dass die Stimme mit den Schattenelfen und der Frau mit den goldenen Augen zusammenhängen musste. Aleko stand auf und ging auf die kleine, bisher stille Gruppe zu.

  „Wer seid ihr? Ihr habt gehört, was der Anführer der Orks berichtet hat und nun würde ich euch bitten, mir den anderen Teil der Geschichte zu erzählen. Ihr seid die Verfolger und die Verantwortlichen, die die Orks hierher geführt haben?“ Auch wenn seine Worte als Frage formuliert waren, kannte er die Antwort bereits. Als er sich den Dreien näherte, spürte er sofort die Kälte in seinem Nacken und sah die Elfe mit den golden gesprenkelten Augen länger an, als er sich Zeit für den männlichen Schattenelfen und seine Gefährtin mit den violett leuchtenden Augen nahm. Sie bargen ein Geheimnis und er würde herausfinden, was sie vor ihm verheimlichten.

  „Sprecht! Oder unsere Gastfreundschaft endet hier.“ Mit den Worten des Anführers näherte sich ein bis an die Zähne bewaffneter Trupp, der aus einigen Orks, Halblingen, aus Zwergen und Elfen bestand. Von der Heftigkeit seiner Worte, sowie dem anrückenden Trupp verstört, stammelte Lenozza mit einem Blick auf Algos, der ihr am liebsten die Zunge herausgeschnitten hätte. „Ich habe die Orks geführt. Doch es war nicht mein Wille oder was glaubt ihr, warum ich eine Truppe Orks ans Ende der Welt leiten sollte? Gaugolus hat es befohlen und mein Leben bedroht, wenn mir die Mission misslingt und die Orks nicht in seiner Armee kämpfen.“ Gespannt lauschte Aleko den Worten der Elfe, die augenscheinlich Angst vor ihm zu haben schien. Vielleicht war der anrückende bewaffnete Trupp doch zu viel, entschied er und gebot den Kriegern mit einem Blick, stehenzubleiben und die drei nicht einzukreisen.

  „In welcher Armee, wovon sprecht ihr?“

  Lenozza erzählte von ihrer Heimat, dem Schattental und von dem Höllenfürsten, der sich als Herrscher über die Schattenelfen verstand und wie selbstverständlich jeden tötete, der seine Befehle nicht ausführte oder den Widerspruch wagte. Sie berichtete von den Hinrichtungen ihrer Familie, ihren Freunden und vielen Schattenelfen, die bis zur Ankunft des Höllenfürsten in friedlicher Eintracht in den Tiefen der Berge gelebt hatten.


  Während Lenozza mit ihren Worten die Geschichte Gleroks bestätigte, sah Aleko der skurrilen Elfe mit den goldenen Augen ins Gesicht und nun erkannte er, dass er sich in seiner Vermutung nicht geirrt hatte. Sein Herz schlug wie wild und am liebsten wäre er fortgelaufen. Weit fort von hier und von der uralten bösen Macht, die diese Elfe wie ein nächtlicher Schleier einzuhüllen schien. Doch er würde nicht fliehen und würde, sofern es denn notwendig wäre, im Kampf gegen sie antreten und bestehen. Als Lenozza mit ihrer Rede beschlossen hatte, wandte sich Aleko mit einem kurzen Satz an Krendara. „Ich kenne Euch. In Euren Augen sehe ich Euer wahres Alter und kann Euch versichern, Ihr seid nicht einfach nur eine Elfe die in die Jahre kam. Ihr seid so alt wie die Welten selbst.“

  Krendara spürte, wie sich ihre Gesichtshaut vom blassen und alten Teint in ein kräftiges Rot verfärbte. Er hatte sie erkannt! Ihr Plan war zunichte und nun hieß es, sich entweder augenblicklich in Luft aufzulösen, oder dem Elfen etwas entgegenzusetzen. Sie entschied sich für Letzteres, da die Auflösung seit ihrer Entmachtung durch Gaugolus nur noch eine Wunschvorstellung fernab der Realität war.

  „Woher Ihr mich kennen sollt, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Aber es ist wahr. Ich bin älter, als ich Euch erscheine. Doch das sollte kein Problem sein, oder irre ich mich, Aleko, Anführer der Elfen?“

  Woher wusste sie seinen Namen? Er hatte sich nicht vorgestellt, auch wenn dies eigentlich als Unfreundlichkeit galt. „Dafür kenne ich Euren Namen“, erwiderte er. „Oder irre ich mich vielleicht, Eylenya?“

  Die Elfe sprang auf und wirbelte wie von einer Tarantel gestochen herum. „Niemand spricht mich mit diesem Namen an! Ihr irrt Euch, Elf!“ Selbst wenn die Ansprache eher ein Versuch als eine Handlung aus dem sicheren Wissen heraus war, fühlte sich Aleko durch die Reaktion der Elfe in seinen Gedanken bestätigt. Er kannte Eylenya und genauso, wie diese Elfe gerade reagiert hatte, reagierte die Drachenlady zu ihrer Zeit. Wütend, aufbrausend und bösartig war sie. Es gab keinen Zweifel. Vor Aleko stand die leibhaftige, die gefürchtete und todbringende Eylenya. „Wächter!“ Ehe sich die Elfe versah, hatte der Trupp sie eingekesselt und ihre Hände auf dem Rücken gefesselt. „Es ist sicherer“, merkte Aleko an und lächelte der hässlichen und nur noch an den Augen zu erkennenden Drachenlady zu. „Oder glaubt Ihr, Ihr werdet uns noch einmal ins Verderben stürzen? Während Ihr sicher gefesselt und von meinem Trupp bewacht seid, werde ich mir überlegen, wie ich mit Euch weiter verfahre.“

  Shadoweye hatte also genau richtig gelegen. Auch wenn ihr der Name dieses bösartigen Weibstücks entfallen war, hatte sie die Gefahr sofort erkannt und sich nicht vom Alter oder dem Aussehen Eylenyas täuschen lassen.

  Aufmerksam hatten nicht nur die Orks, sondern auch die Elfen, insbesondere Imanya und Shadoweye die Gefangennahme des Neuankömmlings beobachtet. „Was war los?“, fragte die Harpyie ihren Gemahl, als Aleko mit finsterer Mine zurückkehrte und sich an seinen Platz setzen wollte. „Wir haben dem Teufel persönlich Zuflucht gewährt. Egal, was dieser Gaugolus oder wie der Höllenfürst sich nennt, mit uns vorhat, Eylenyas Pläne sind schlimmer.“ Als Aleko diesen Namen erwähnte, wich alle Farbe aus dem Gesicht der Schamanin und sie murmelte immer wieder: „Ich wusste es. Die Drachenlady, ich wusste es. Und jetzt?“

  „Das kann nicht sein“, entgegnete Imanya. „Die Drachenlady ist tot. Du warst selbst dabei, als sie hier in Dereanor dem Erdboden gleichgemacht wurde. Wie soll sie diese Schlacht überlebt haben?“ Aleko zuckte nur mit den Schultern und ließ sich auf den Stamm fallen, wo er lautstark ausatmete und nach einem Becher mit Zwergenbräu griff. „Probleme?“, fragte Glerok und sah den jungen Elfen an. Dieser ersparte sich eine Antwort. Noch war es zu früh, um darüber zu reden. Erst wollte er die Gewissheit haben und die würde er sich verschaffen. Die beiden anderen Elfen, die aus dem Schattenreich, saßen weiter an ihrem Platz. Die Wächter hatten Eylenya vom Feuer weggebracht und würden ihr jegliche Fluchtmöglichkeit versperren. Aleko ließ sich noch einmal in die Vergangenheit sinken. Eylenya war mächtig. Doch diese alte Elfe war schwach, auch wenn sie in ihrem Charakter eine unübersehbare Ähnlichkeit mit Eylenya aufwies. Sollte er sich getäuscht haben? Den Namen Eylenya kannten auch Algos und Lenozza. Bisher hatten sie an eine Legende geglaubt und nie gedacht, dass es die mächtige Drachenlady wirklich gegeben hatte. Vor allem Algos äußerte seine Zweifel. Wenn die Legenden auch nur im Entferntesten stimmten, dann konnte diese schwache alte Elfe niemals die gnadenlose, die teuflische und übermächtige Eylenya sein. Aber dass mit ihr etwas nicht stimmte, ließ sich nicht leugnen. Alles sprach dafür, dass Gaugolus sie bereits kannte und sie nicht nur durch Zufall zu seiner Ergebenen gemacht hatte. Er sah zu Aleko, der mit großen Schritten auf ihn und seine Gefährtin zueilte und hoffte, dass er das Schicksal der Kontrahentin nicht teilen würde.

  Noch ehe der Elf sich zwischen den beiden niedergelassen hatte, erhob er das Wort.

  „Es ist Zeit für die Wahrheit, Neuankömmlinge. Wer seid Ihr und was hat euch hierher geführt? Ich glaube Euch, dass ihr aus dem Schattental kommt und dass ein Dämon die andere Welt beherrscht, habe ich ja mit eigenen Augen gesehen. Aber wie seid Ihr zu der Elfe gekommen und warum begleitete sie Euch?“

  Er würde nicht eher aufgeben, bis er eine Antwort erhielt. Lenozza zuckte mit den Schultern und antwortete. „Uns war es auch nicht recht, dass sie uns verfolgte. Wie ich bereits erwähnte, hatten wir den Auftrag, diese Orks zu Gaugolus zu bringen und ihnen zu suggerieren, sie würden an einen Ort geführt, an dem es andere Orks gibt und vor allem … Orkweiber. Dass dies nie der Plan war, ist eine Sache. Aber Gaugolus schien uns zu misstrauen und plötzlich tauchte diese Elfe, wie habt Ihr sie gleich genannt, auf.“ „Eylenya“, warf Aleko ein. „Eylenya. Also ich weiß nur, dass man sie Krendara ruft. Sie erschien aus dem Nichts und hat doch tatsächlich versucht, uns mit den Orks zurückzulassen und per Teleportation hierher zu gelangen.“ Lenozzas Mund wurde von einem leichten Lächeln umspielt, als sie fortfuhr. „Doch statt hinter der Zeitlinie, teleportierte sie sich direkt zurück in die Höhle vor Gaugolus Füße. Dieser war wenig begeistert und wie Ihr seht, hat er sie dafür bestraft.“ Aleko waren die Brandwunden an den Armen und Beinen der Begleiterin nicht entgangen. Dass dafür allerdings ein Dämon und nicht irgendeine fehlgeleitete Magie verantwortlich war, konnte er ja nicht wissen.

  „Und wie geht es weiter?“ Seine Ungeduld ließ ihn mit dem Fuß wippen, sodass Lenozza schnell weiter erzählte und hoffte, sich so sein Vertrauen zuzuziehen und nicht den gleichen Weg wie diese Eylenya oder Krendara zu gehen. „Wir hatten es fast geschafft, als ich die Macht über den Ork verlor. Doch da er von selbst hierher ging und somit unserem vorgegebenen Weg folgte, war das nicht unbedingt ein Problem. Allerdings spürten er und seine Krieger kein Verlangen, sich in Gaugolus Armee einzureihen und rannten, nachdem wir zur Zeitlinie flohen, hinterher. Den Rest der Geschichte kennt ihr ja. Wir sind über die Zeitlinie gesprungen und nun sind wir da.“


  ~22~

  Rückkehr in die alte Welt


  Aufmerksam hatte Aleko seinen Blick auf den Lippen der Schattenelfe ruhen lassen. Sie sprach die Wahrheit. Er spürte es. Für einen Moment vergaß er Eylenya und die Gefahr, die mit ihr in die neue und von Dämonen freie Welt kam. Vielmehr bereitete ihm der Gedanke große Sorge, dass dieser Gaugolus einen Übergang schaffen und sein Volk, alle Siedler hier, angreifen und Dereanor in einen Ort der Verwüstung verwandeln würde.

  „Wir ziehen in den Kampf!“

  Mit diesen Worten erhob sich Aleko und ließ den Blick in der Runde schweifen. Als er bei Glerok und seinen Orks ankam, verharrte er länger. „Ihr könnt mit uns kommen. Du“, sein Finger wies auf Hatzor. „Du erinnerst mich an einen treuen Kampfgefährten, der hier in der Schlacht gegen die Drachenlady gefallen ist. Bis zum letzten Atemzug hat er gekämpft und nie Schwäche gezeigt. Ich spüre, dass Natzhog in Dir weiterlebt. Es mag komisch für Dich klingen und ich bitte Dich, mich nicht falsch zu verstehen.“ Er wandte sich ab und schritt an Imanya und Shadoweye vorbei, die seinen Weg mit ihrem Blick verfolgten. „Endlich ein Kampf“, freute sich Harnol, der bereits bei der Ankündigung des Elfen sein Beil gezogen und den Schlachtruf der Orks angestimmt hatte. „Die Frage ist nur, gegen wen wir kämpfen sollen? Er meint doch nicht etwa, das wir dieser Elfe, die er abführen ließ, den Garaus machen und das als einen Kampf betrachten?“

  „Wenn es nur das wäre, Harnol, dann könnten wir froh sein. Ich schätze Aleko eher so ein, dass er die Dimension hier verlassen und sich Gaugolus stellen möchte.“

  „Da habt Ihr recht“, erwiderte Imanya, die an Glerok herangetreten war und das Gespräch der Orks gehört hatte. „Aber auch einen Kampf gegen die Gefangene braucht ihr euch nicht so einfach vorzustellen. Ich kenne sie. Sie und ihre goldenen Drachen hatten schon immer ein Faible für die Unterwelt. Wobei Eylenya selbst sich nicht nur den Dämonen verschrieb, sondern auch unter den Sterblichen Völkern wütete. Sie verführte Menschen, Trolle und Elfen, wie es ihr beliebte manipulierte sie jeden, zu dem sie durch ihre körperliche Lust hingezogen wurde oder den sie in einem ihrer perfiden Pläne für nützlich erachtete. Ich glaubte, sie sei tot. Aber jetzt, wo sie es nicht ist, sollten wir auf der Hut sein.“

  „Ich fürchte mich ganz sicher nicht vor einem schwachen, alten Elfenweib. Egal wie sie heißt oder welche Macht sie einmal besessen haben soll. Seht sie euch an? Könnt ihr an ihr etwas Gefährliches erkennen?“ Harnol schlug sich beim Lachen auf die Schenkel und erntete nicht nur von Imanya, sondern auch von seinem Vater einen warnenden Blick. „Ihr solltet Euch besser fürchten, junger Ork.“ Die alte Schamanin war hinter ihn getreten und legte ihre faltige Hand auf seine Schulter. So viel Kraft hätte er bei ihr nicht erwartet, sodass er vor Überraschung ein Stück in die Knie ging. „Ihr solltet Euch fürchten. Denn ein junger Ork mit Übermut wird nur selten ein guter Anführer. Vertraut meinen Worten, ich weiß wovon ich spreche. Mögen die Ahnen Natzhog und Ugog gnädig sein und sie in ihren Hallen aufgenommen haben.“ Die letzten Worte flüsterte sie nur und auch der aufbrausende Harnol spürte, welchen Schmerz die Schamanin erfahren hatte und dass ihr Verlust größer sein musste als alles, was Harnol in seinem noch jungen Leben verzeichnen konnte. Er schwieg, was von Glerok mit einem dankbaren Blick aufgenommen wurde. „Ihr solltet ihr glauben“, fügte Imanya noch an und entfernte sich ebenfalls. Erst als die beiden außer Hörweite waren, fand Harnol seine Worte wider.

  „Die haben schon lange keine Schlacht mehr geschlagen. Seht sie euch an, verweichlicht und ängstlich. Selbst die Schamanin, eine einst bestimmt starke und mächtige Frau an der Seite des Anführers. Und die Harpyie. Ich habe noch nie über eine Harpyie gehört, die so voller Vorsicht und Sorge ist. Der einzige, der hier wirklich Mumm in den Knochen zu haben scheint, ist dieser junge Elf. Ich hoffe doch, die können besser kämpfen und sind nicht nur freundlich zu Neuankömmlingen.“

  Harnols Worte waren hart und beschrieben nicht im Entferntesten das, womit es die hier lebenden Völker in der Vergangenheit zu tun hatten. Doch auch wenn der Ork um die alles entscheidende Schlacht wüsste, würde er aufgrund seiner geringen Erfahrung nicht im geringsten spüren, was in den Orks und Zwergen, in der Harpyie oder den Elfen vorging. Ganz zu schweigen von den Halblingen, die in seinen Augen gar nicht existieren durften. Bei diesem Gedanken warf er einen Blick auf Hatzor, der die Hand der Menschenfrau umfasste. Natürlich, im Schutze der sich wild vereinigten Völker war es für Hatzor nicht länger notwendig, seine Zuneigung zu der ehemals Gefangenen zu verstecken. Harnol drehte sich weg. Dieser Anblick rief in ihm einen starken Ekel hervor und ließ ihn erkennen, dass er sich niemals mit einer Frau anderer Völker einlassen würde. Niemals!

  Der hasserfüllte Blick blieb Shanima nicht verborgen. Doch als sie dem Ork ihre Hand entziehen wollte, schüttelte dieser den Kopf und wies mit seinen Augen auf Natzhego, den Halbling, der ihm gegenüber am Feuer saß und die Berührung des Orks und der Menschenfrau ebenfalls bemerkt hatte. Doch in dessen Augen sah er keinen Hass. Er sah das Wissen darüber, dass es ihn ohne die Vereinigung seines Elfenvaters und der Harpyie nicht geben würde. Er lächelte Sharamai aufmunternd zu und wandte sich seiner Keule zu, die er sich vom über dem Feuer röstenden Schwein gerissen hatte und sich nun einen großen Brocken genüsslich in den Mund schob.


  Nach kurzer Zeit kam Aleko aus seiner Hütte. Er hatte sich vollständig in eine Rüstung gekleidet und trug einen


  Speer, ein glänzendes Schwert und mehrere Dolche. Als er auf das Feuer zuschritt, sah er für einen kurzen Augenblick ein rotes Aufblitzen am Hosenbund von einem der Neuankömmlinge. Doch schon auf den zweiten Blick war der Lichtschein verschwunden und ließ ihn vermuten, nur einer Sinnestäuschung aufgesessen zu sein. Was er für einen kurzen Augenblick sah, war nichts anderes als die Klinge, die an Tronts Seite baumelte und durch die Nähe Gaugolus mit einem roten Lichtschein reagiert hatte. Der Dämon war näher, als es die Krieger auf der Lichtung vermuteten. Doch würde es ihm nicht gelingen, Dereanor zu überfallen. Wenn es für ihn so einfach wäre, die magische Mauer der Dimensionen zu durchdringen und auf die andere Seite zu gelangen, wäre der Krieg schon längst ausgebrochen. Aleko verspürte keinerlei Bedarf, zurück in die alte Welt zu kehren. Er und sein Volk hatten in Dereanor ein neues Leben begonnen und alles was einst war, ging für ihn nur mit negativen Erinnerungen einher.

  Doch um seinem Volk das Leben, wie sie es kannten zu erhalten und es zu schützen, war der Weg in die alte Welt keine Frage des Willens. Sowohl diese Eylenya, als auch der Dämon würden unter den Waffen und der geballten Kraft der Krieger fallen und dann könnten Aleko und sein Gefolge hierher zurückkehren. Erst wenn der Feind besiegt war, würde er wieder ruhig schlafen und das leben in Dereanor genießen können. Er atmete einmal tief ein, schritt auf das Feuer zu und ließ sich neben Natzhego auf den Stamm fallen. „Bist Du bereit für Deine erste Schlacht, mein Sohn?“ Natzhegos Augen strahlten. „Ob ich bereit bin? Ich dachte schon, die Geschichten von blutigen Kämpfen und Siegen über Drachen, Dämonen und andere Wesen wären nur Legenden, die Du mir als Kind am Feuer erzählt hast. Natürlich bin ich bereit!“

  Aleko lachte und klopfte seinem Sohn anerkennend auf die Schulter. „Dann hol Deine Rüstung und informiere die Zwerge und die Orks, die noch nicht hier eingetroffen sind. Vor allem die Orks“, wiederholte Aleko noch einmal. Harnol horchte auf. Orks? Sicherlich gab es doch Orkweiber hier.

  Den ganzen Tag über herrschte unter dem violetten Himmel von Dereanor reges Treiben. Schwerter wurden geschliffen, Beile geschärft, Rüstungen geflickt und Proviant verstaut. Niemand kümmerte sich um die Neuankömmlinge, die diesen Moment für eine kurze Ruhepause nutzten und sich auf den Kampf gegen Gaugolus vorbereiteten.

  „Wir gehen mit ihnen“, hatte Glerok eröffnet und damit die Freude seines Trupps auf den Höhepunkt getrieben. „Du bleibst hier“, hatte er mit einem Blick auf Shanima beschlossen und sich damit ihren Unmut zugezogen. „Ich komme mit“, erwiderte sie und änderte ihre Meinung auch nicht, als Imanya auf die Menschenfrau einredete und sie versuchte, zum Hierbleiben zu überreden. „Wenn ich helfen kann, werde ich es tun. Meine Magie könnte von Vorteil sein und außerdem ...“, sie ergriff Hatzors Hand und Imanya verstand. „Auch ich bin dabei“, flüsterte sie. „Nur die Alten und die Kinder bleiben hier.“

  Als Glerok zum Himmel empor blickte, entdeckte er mit Erstaunen zwei violette Monde, die sich über die Sonne gelegt hatten. Mit einem erstaunten Blick blieb sein Mund offenstehen, sodass die Hauer sich im Mondlicht spiegelten und den alten Ork gefährlich und blutrünstig wirken ließen. Auch die anderen Orks und die Zwerge waren zwischenzeitlich am Treffpunkt angekommen und bester Stimmung, wie die lauten Lieder bei ihrer Ankunft schon von Weitem erkennen ließen. Ein blutjunges Weib, wie Harnol vermutete, ein Halbling aus Ork und Zwerg, ließ sich neben ihm nieder und quittierte die bequeme Sitzposition mit einem lauten Aufstöhnen. Ihr Gesicht war das eines Orks und wie Harnol zugeben musste, sehr hübsch. Doch ihr Körper ähnelte den Proportionen der Zwerge, auch wenn die stählernen Muskeln durchaus für eine Orkkriegerin sprechen konnten. „Mein Name ist Naramiz und wie darf ich Dich nennen?“ Harnol schluckte kurz und presste seinen Namen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Naramiz! Ein schöner Name“, rief Stig und presste seinen breiten Hintern auf die andere Seite der Kriegerin. Er überragte sie selbst im Sitzen um mehr als einen Kopf. „Sie ist ein Halbling“, merkte Harnol mit einem Blick auf Naramiz an. Deren Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. „Halbling? Was ist das für ein Wort? Stammt das aus eurer Welt da drüben?“ Nun musste Stig lachen und Harnol lief feuerrot an. „Dann erklär es mal“, meinte Stig zum Sohn des Anführers und hielt sich vor Lachen den vollgefressenen Bauch. Die Verlegenheit stand dem Ork ins Gesicht geschrieben. Klar, er war kein Befürworter der Völkervermischung, aber wie sollte er dem jungen Ding jetzt erklären, dass die Bezeichnung Halbling in ihrer Welt ein Eigenname für Nachkommen aus zwei Völkern war? Nicht einfach nur die Bezeichnung, sondern das Schimpfwort. Halblinge waren Ausgestoßene. Sie gehörten zu keinem Volk und wurden meist schon nach ihrer Geburt getötet. Er musste aufpassen, was er ihr erzählte. Denn mit der Wahrheit würde er hier kein gutes Leben haben und schon gar nicht bei ihr landen können. Der letzte Gedanke erschreckte ihn. Auch wenn er ein Weib vermisste, würde er sich doch niemals an einem Halbling vergehen! Harnol holte tief Luft und meinte dann kurz: „Du bist doch halb Ork und halb Zwerg, oder irre ich mich?“ Naramiz nickte. „Dann bist Du ein Halbling. Mehr gibt es da nicht zu erklären.“

  Da sie nicht weiter nachfragte, konnte Harnol die Erklärung für beendet erachten und Stig hörte endlich auf, sich vor Lachen den Bauch zu halten. „Naramiz!“, ertönte eine polternde Stimme über den Platz. „Wer hat Dir erlaubt, Dich zu den Fremden zu gesellen? Komm gefälligst her und tu das, was ich Dir aufgetragen habe.“ Augenblicklich erhob sich der Halbling und ging mit gesenktem Kopf auf einen alten männlichen Zwerg zu. Ihr Vater. Neben ihm baute sich ein wirklich stattliches Orkweib auf und gab dem Zwerg einen Schubs, der ihn krachend auf den Boden fallen ließ. „Hör auf Dich so aufzuspielen. Ich habe ihr aufgetragen, sich bei den Orkkriegern vorzustellen und ihnen zu zeigen, dass es hier auch noch welche ihrer Art gibt und falls Du es schon vergessen hast, was ich sage, wird gemacht!“ Mit diesen Worten drehte sich das Orkweib, Naramiz Mutter, um und verschwand in einer Hütte neben dem Bach. „Willst Du immer noch ein Weib?“, frotzelte Hatzor beim verstörten Blick, den Harnol Naramiz Mutter nachwarf. „Wenn die hier alle so drauf sind, verzichte ich dankend.“ Harnol stand auf und spannte seine Muskeln an. Sein Gewand spannte gefährlich an den Oberarmen und würde reißen, wenn er noch weitere Posen präsentierte. Sein Blick glitt über Naramiz, die ihn interessiert und mit unverhohlener Neugier ansah. „Ich glaube fast, Du hast eine Verehrerin gefunden“, scherzte Hatzor und klopfte Harnol auf die Schulter. „Sei anständig zu ihr und vergiss nicht, dass Du ihr mehr als nur Deine Muskeln zeigen musst, wenn Du sie halten möchtest.“ Harnol spie aus. „Nimm Du sie doch! Ich lasse mich sicherlich nicht mit einem Halbling ein!“ Das waren die letzten Worte, die er zu diesem Thema sagen würde und nun hoffte er nur, dass sich Naramiz ebenfalls daran hielt und nicht länger aufreizend vor seiner Nase herumstolzierte. Wenn die Nacht hereinbricht, hatte Aleko gesagt. Sein Blick zum Himmel ließ den Zeitpunkt für richtig erachten. Die Monde hatten sich über die Sonne geschoben und es wurde Zeit für den Aufbruch. Der Hinweg würde sich einfach gestalten. Doch ob sie die Dimension auch auf dem Rückweg wechseln konnten, war unklar. Es gab keine Ynestraa und kein Portal, durch das sie schnell fliehen konnten. Ein wenig schamanische Magie und vielleicht ein paar magische Tricks von Imanya und der Menschenfrau könnten eventuell helfen. Doch eine Garantie hatten sie nicht. Aleko spürte ein leichtes Unwohlsein. Er hatten niemandem von seiner Befürchtung erzählt und war auch nicht gewillt, diesen Umstand zu ändern.

  „Folgt mir und denkt daran, keiner tritt vor, ehe ich den Befehl gebe! Die Tiefen des Nethers warten begierig darauf, jeden zu früh aufbrechenden Krieger zu verschlingen und ihn an einen unbekannten und sicherlich nicht sehr wohnlichen Ort zu befördern.“

  Jeder hier kannte die Gefahr des Nethers. Selbst die Zornfels Orks, die bei ihrem Übertritt nach Dereanor Erfahrung mit ihm machen mussten und einige gute Krieger im wirbelnden Nether verloren. Orks und Zwerge, Elfen und Halblinge vermischten sich zu einem riesigen Heer, dass unter enthusiastischen Rufen und mit erhobenen Waffen auf den Abgrund zulief und kurz vor der Nebelwand zum Stehen kam. Naramiz hatte wie zufällig neben Harnol Position bezogen, sehr zur Belustigung von Hatzor, der den genervten Blick des Orks bemerkte und ihm fröhlich zuzwinkerte.

  Jeder, abgesehen von den Alten und Kindern würde mit in den Kampf ziehen. Nur Eylenya, die von einigen Söldnern bewacht wurde, blieb zurück. Auch wenn vor allem Lenozza keinen großen Bedarf nach einer Rückkehr nach Schattental verspürte, gingen sie und Algos vorweg. Sie würden den Trupp führen und sie direkt in Gaugolus Höhlen, in die Heimat der Schattenelfen bringen. „Halt!“

  Aleko trat vor die Masse der Krieger.

  „Wir bleiben zusammen und versuchen, in der Gruppe durch die Dimension zu brechen. „Shadoweye? Bist Du bereit?“ Die Schamanin nickte und kniete vor der nebelartigen Wand. Shanima riss sich von Hatzor los und lief unter seinen lauten Rufen auf die Schamanin zu. Sie kniete sich ebenfalls, stimmte einen leisen Singsang an und spürte, wie ihre alte Magie in ihren Körper zurückgekehrt war. Nur kurz blickte Shadoweye auf, nickte der Menschenfrau dankbar zu und schloss die Augen, um all ihre Kräfte auf die Zeitlinie zu richten und diese passierbar zu machen. Unruhig traten die Krieger von einem Fuß auf den anderen. Aleko behielt die Zeitlinie im Blick.

  „Jetzt“, schrie er und setzte zu einem Sprung an. Wild durcheinander folgten im die Krieger und auch Shanima und Shadoweye erhoben sich und stolperten auf die Linie zu. „Spring, schnell!“ Shadoweye gab der Menschenfrau einen Schubs und sprang selbst hinterher. Sie spürte, wie sich die Linie augenblicklich wieder verdichtete. Nur einen kleinen Augenblick später wäre sie in den Nether gestürzt und hätte die andere Seite selbst mit dem größten Sprung nicht erreichen können.

  „Ich habe keine Lust mehr zum Springen“, grummelte Harnol und erhob sich vom staubigen Boden. Glerok kam neben ihm zum Stehen und sah sich in der Truppe um. Alle schienen den Übergang geschafft zu haben. Durch den Aufprall des großen Kriegstrupps erfüllte der Staub die Luft und ließ nicht nur die Orks für einen kurzen Moment von Blindheit gezeichnet sein. „Hatzor“, ertönte die glockenhelle Stimme Shanimas. Der Ork sah sich um und erblickte sie, wie sie mit der Ork Schamanin an der Hand auf ihn zugelaufen kam. Die beiden Frauen schnauften, die Anstrengung war ihnen ins Gesicht geschrieben.

  Als der Staub sich legte, fanden sich die Krieger auf einer von rotem Sand bedeckten Ebene wieder. Kein Baum, kein Vogel und kein Grashalm waren weit und breit zu erkennen. „Es ist schlimmer, als ich gedacht habe.“ Aleko sah seine Gemahlin an und blickte zu Natzhego, der ihm einen fragenden Blick zuwarf. „So sah Talar aus, als die Dämonen und Sonnendrachen gesiegt hatten.“ Der unfruchtbare Boden, die Dürre und die staubige Luft erinnerten ihn schmerzlich an seine alte Heimat und damit an Anassin, seinen Vater und an Shanra, seine Mutter. Ob die beiden noch lebten oder ob sie dem neuerlichen Übergriff der Dämonen zum Opfer gefallen waren? Er verspürte den Drang, sein Volk zu suchen und es in Erfahrung zu bringen. Doch nichts war im Augenblick wichtiger, als die höllischen Mächte zu schwächen und sie aufzuhalten. Sie durften keinen Weg nach Dereanor finden und diese blühende, fruchtbare Erde ebenfalls mit ihrer Anwesenheit verseuchen.


  Lenozza trat nach vorne und wies mit ihrem Finger auf eine Felswand, die sich in unmittelbarer Nähe des Trupps von der Ebene abhob. „Hier entlang“, rief sie und erhob die Hand zu einer winkenden Bewegung, sodass jeder der Krieger sie sah und ihr folgen würde. Algos lief neben ihr her und murmelte unverständliche Worte. „Glaubt Ihr, wir haben eine Chance?“ Lenozza schüttelte den Kopf. „Aber ich versichere Euch, dass ich nicht kampflos aufgeben werde. Wenn ich sterbe, dann im Versuch die Heimat zu retten und diesem Gaugolus die Stirn zu bieten.“ Seit der Herrschaft des Höllenfürsten hatte Algos seine Gefährtin nicht mehr so motiviert und stark gesehen. Stolz erhob er sein Haupt und lief neben ihr her.


  ~23~

  Die Vorhut


  Gaugolus sah den Trupp auf Schattental zumarschieren. „Antreten“, hallte sein Befehl durch die Höhlen und sorgte in kurzer Zeit dafür, dass alle Diener des Höllenfürsten sich in der Haupthalle versammelten. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt.“ Ein Elfenweib trat hervor. Gaugolus kannte sie. Es war die Verräterin, die Eylenya befreit und ihr bei der Flucht geholfen hatte. Nur hatte er bisher noch nicht die Zeit gefunden, sich ihr zu widmen und sie mit der gerechten Vergeltung, mit höllischen Schmerzen und einem langsamen Tod zu bedenken.

  „Geh zurück in die Reihe!“ Die donnernde Stimme ließ die Elfen und Gnome stillstehen. Mit einem kurzen Blick bedachte Gaugolus die Armee, die in ihrer Größe kein Vergleich zu den anrückenden Kriegern aus der anderen Dimension war. Wenn doch nur diese unfähige Lenozza nicht versagt hätte, grummelte er in Gedanken und dachte bereits an eine Bestrafung, wenn er dieses Miststück noch einmal zwischen seine Klauen bekommen würde. Luzinda ließ sich von Gaugolus Befehl nicht einschüchtern, sondern blieb weiter stehen, wo sie war. „Ihr mögt mir meinen Ungehorsam verzeihen, großer Höllenfürst“, eröffnete sie ihre Rede. „Doch seht Ihr, wir sind viel zu wenige um zu gewinnen. Anders wäre es doch, wenn Ihr uns unterstützt! Mit Eurer dunklen Macht ist der Sieg ein Klacks.“ Gaugolus wusste, dass die Elfen allein nicht gegen die anrückende Horde bestehen würden. Doch musste er sich nicht von einem Elfenweib sagen lassen, was er zu tun hatte. Seine ausgestreckte Hand zeigte auf Luzinda, die dem Höllenfeuer nur entkam, weil sie sich geistesgegenwärtig auf den Boden fallen und hinter die Füße der anderen rollen ließ.

  „Ich werde eingreifen“, polterte er los. „Aber zuerst werdet ihr die Angreifer schwächen und Präsenz zeigen. Wenn ich den richtigen Zeitpunkt erkenne, werde ich sie mit einem Schlag vernichten!“ Gaugolus Lachen erklang in der Höhle und ließ sowohl seine Untertanen, als auch die sich nähernden Feinde aufhorchen.

  Aleko blieb stehen.

  „Sie wissen, dass wir kommen. Habt ihr das Lachen gehört? Wir sind gleich da!“ Natürlich hatte jeder das Lachen gehört. Vor allem auf Lenozzas Rücken breitete sich eine Gänsehaut aus. Es war nicht die Furcht vor dem Tod, die sie plagte. Es war die Angst, dem Höllenfürsten noch einmal gegenübertreten zu müssen und sich diesmal auf der Seite der Angreifer zu zeigen. Für sie würde es keine Gnade geben. Sobald er sie entdeckte, würde er sich eine schmerhafte und sehr langsame Foltermethode für sie ausdenken. Lenozza wollte sterben. Lieber sterben, als sich in die Hände des Höllenfürsten zu begeben und seiner Wut hilf-los ausgeliefert zu sein.

  „Habt keine Angst“, flüsterte Algos, der ihr Schaudern bemerkt hatte. „Seht Euch die Krieger an und denkt an die wenigen Krieger unseres Volkes, die sich bisher vor Gaugolus verstecken und seiner Ungnade nicht zum Opfer fallen mussten. Glaubst Du wirklich, er hat eine Chance?“ In Anbetracht von Algos Worten spürte Lenozza neuen Mut in sich aufsteigen. Ihr Volk war auf ein Minimum zusammengeschrumpft und wenn Gaugolus keine Verstärkung aus den Höllen geholt hatte, wäre der Sieg nicht schwer. Doch allein der Gedanke, gegen ihre eigenen Leute zu kämpfen und diese in der Schlacht zu besiegen, war kein gutes Gefühl für die Schattenelfe.

  „Es gibt kein Zurück.“ Das waren die letzten Worte, ehe sie vor dem Höhleneingang zum Stehen kamen. Algos ergriff für einen kurzen Moment Lenozzas Hand und drückte sie fest. Fast wie in alten Zeiten, dachte sich die Schattenelfe und lächelte kaum merklich.


  Aus der Höhle drang der Schwefelgestank tief in die Nasen der Krieger. Für Aleko führte er in eine Erinnerung, die ihn direkt nach Dorona und in die Höhle, in der sein Volk zusammen mit ihren Verbündeten, mit den Drachen, den Orks und den Trollen, sowie den Harpyien gegen Eylenya und den Dämon Paradul gekämpft hatte. Die Bilder blitzten vor seinem geistigen Auge auf und ließen ihn für einen Moment in die Zeit zurückkehren. Nur der gellende Ruf von Glerok holte ihn in die Wirklichkeit zurück und verhinderte, dass sich das Schwert eines Schattenelfen direkt in sein erstarrtes Gesicht bohrte und seinen Schädel in der Mitte spaltete. Augenblicklich riss der Elf seine Waffe nach oben und konnte den Schlag seines Gegners im letzten Moment abwenden. Noch immer stand er vor der Höhle, doch es war nicht mehr der Geruch nach Schwefel, sondern die um ihn entbrandete Kampf, der seine volle Aufmerksamkeit forderte. Sein Gegner fiel mit aufgeschlitzter Kehle zu Boden. Doch nicht er, sondern der Anführer der Orks hatte ihn getötet und Aleko damit das Leben gerettet. Sofort war er hellwach und verschwendete keinen Gedanken mehr an die Vergangenheit. Zum Bedanken war keine Zeit. Glerok widmete sich bereits dem nächsten Gegner, dem er sein Beil in den Rücken schlug und ihn von der Halskrause bis zur Lende aufschlitzte. Die blanken Knochen wurden sichtbar, doch der Ork schlug so lange zu, bis der Schattenelf auf dem Boden lag und sich nicht mehr bewegte.

  Eylenya, alias Krendara war froh, dass sie nicht mit zurück in die Fänge Gaugolus musste. Doch als Gefangene dieser Sterblichen hier wollte sie ihr Dasein auch nicht fristen. Sie blickte durch die massiven und undurchdringlichen Gitterstäbe, die ihre Höhle von der Außenwelt trennten und warf dem Zwergenweib, dass zu ihrer Bewachung abgestellt war, einen finsteren Blick zu. Wäre sie noch Eylenya, die Drachenlady, hätten ihr die Gitterstäbe nur ein sehr müdes Lächeln entlockt. Doch waren ihre magischen Fähigkeiten verflogen und sie musste sich dem Schicksal fügen. „Komm her, Zwerg!“ Krendara flüsterte in der Hoffnung, dass die anderen Frauen und Kinder sie nicht hören würden. Die Zwergin drehte sich nach der Gefangenen um und sah sie fragend an. „Was willst Du? Konversation betreiben ist sicherlich nicht das, was Dir im Sinn steht.“

  Krendara zog die Augenbrauen zusammen und setzte ein freundliches Gesicht auf. „Nein meine Liebe“, säuselte sie. „Ich habe Hunger und wäre Dir sehr verbunden, wenn ich etwas zu Essen bekommen würde. Das Schwein duftet so verführerisch, dass es auch von den Stäben hier nicht abgehalten wird. Wärst Du so lieb, mir ein Stück der Köstlichkeit zu bringen?“ Sie hatte wahrlich Hunger, aber das war nicht die Intension, die sie mit einer Bitte an die Wächterin herantreten ließ. Wenn sich diese lästige Zwergin verzog, könnte sie versuchen, mit dem letzten Funken Magie, der in ihr wohnte, die Stäbe zu verbiegen oder sie aus dem massiven Fels zu lösen und in die Freiheit zu fliehen.

  „Ich darf Dich nicht aus den Augen lassen, Anordnung vom Anführer“, entschuldigte sich die Zwergin. Igrazinas Blick schien ehrlich bedrückt, doch interessierte es Krendara wenig. Sie musste von hier verschwinden und die Möglichkeit bestand nur, wenn diese dumme Zwergin sich auf den Weg machte und das Tor für einen kurzen Augenblick aus den Augen ließ.

  „Ob Du hier stehst oder nicht“, fuhr Krendara fort, „macht doch keinen Unterschied. Oder wie, glaubst Du, soll ich hier herauskommen? Darum geht es Dir doch, wenn ich nicht irre?“ Die eben noch freundliche Stimme Krendaras nahm einen zickigen Ton an, der Igrazina aufhorchen ließ. „Ich kenne die Legenden um Eylenya und wenn Du wirklich die bist, für Dich Dich der Anführer hält ….“ Sie beendete den Satz nicht, sondern wandte sich von Krendara ab und ließ ihren Blick über die Ebene schweifen.

  Diese kochte. Wenn die Zwergin nicht verschwand, würde sie niemals hier rauskommen. Auch wenn sie keinen lautstarken Ausbruchsversuch plante, würde jegliche Bewegung doch mit einem Geräusch verbunden sein und die Aufmerksamkeit der Wächterin auf sie lenken. Außer natürlich … Krendara lächelte leicht. Irgendwann musste sie ja mal schlafen und dann würde ihre Zeit kommen. Bis dahin musste sie sich wohl oder übel in Geduld üben und sich so unauffällig wie möglich verhalten.


  Stig wirbelte um seine eigene Achse und vergrub den Dolch in den Eingeweiden der Kreatur, die ihm mit Anlauf in den Bauch gesprungen war. Was dieser kleine Gnom sich einbildete! Wie eine Puppe wirkte er auf den Orkkrieger und sorgte durch seine kleine, schwächlich wirkende Statur dafür, dass Stig ihn als Gegner nicht wirklich ernst nahm. Doch genau das war der Fehler und die Absicht, mit der der Gnom auf den jungen Ork losging. Als Stig sich seines Sieges sicher war und den Dolch aus der Lunge des Gnoms zog, explodierte vor seinen Augen ein Feuerwerk und blendete den Ork. Dieser taumelte unter einem lauten Aufschrei zurück und hielt sich die Augen. „Ich sehe nichts mehr!“, krächzte er und rollte sich auf dem Boden, um die Schmerzen zu lindern, die das gnomische Feuer in seinen Augen hinterlassen hatte. Der kleine Gegner, schwer verletzt vom Dolch des Orks, lachte schrill auf und lief direkt in Hatzors Beil. Ein gurgelnder Laut drang über seine grauen, schmalen Lippen, als das Beil sich in seine Eingeweide grub und diese beim Herausziehen auf den Boden aufklatschen ließ. Was der Dolch von Stig nicht bewirkte, erledigte Hatzors Klinge in Sekundenschnelle.

  Shanima und Shadoweye hielten sich am Rande der Schlacht auf und versuchten mit ihrem Blick, jeden Verletzten ihres Trupps zu erspähen und ihre heilenden Kräfte auf ihn wirken zu lassen. „Stig hat was abgekriegt!“, schrie Shanima und wollte durch die kämpfenden Horden auf den jungen Ork zulaufen. „Bist Du verrückt? Bleib hier!“, erwiderte Shadoweye und murmelte mit geschlossenen Augen einen Spruch, der die Schmerzen des jungen Orks nehmen sollte. „Was wir von hier aus nicht tun können, sollte nicht getan werden.“ Unverständlich sah Shanima die Schamanin an und schüttelte den Kopf. „Aber wir können ihn doch nicht sterben lassen!“ „Wenn die Ahnen es so wünschen, soll es so sein. Oder glaubst Du, Du hilfst irgendwem, wenn Du Dich von einer dieser Kreaturen abstechen lässt und ich die ganze Arbeit hier allein machen muss? Ich bin eine gute Schamanin, aber ich bin nicht allmächtig!“, fügte Shadoweye an und erhöhte ihre Energie, die sie zu Stig sandte und von der sie hoffte, dass sie den Ork schnell zum Aufstehen bewegen würde.

  Shanimas Blick glitt zu Hatzor, dessen Oberarm blutverschmiert war und der nur mühevoll das schwere Beil erheben und in den Schädel seines Gegners einschlagen lassen konnte. Sie konzentrierte sich und schickte dem Ork all ihre Energie, bis sie sah, dass sich die Wunde schloss und die Bewegungen des Kriegers schneller wurden.


  Im Blutrausch wirbelte Glerok über das Schlachtfeld und mähte alles nieder, was ihm vor die Waffe und in sein Blickfeld kam. Sein Alter spürte er in diesem Moment nicht. Nur die Kraft, die durch seine Muskeln strömte und der die Elfen und Gnome nichts entgegenzusetzen hatten. Es war fast zu einfach, dachte er bei sich und schlug, noch während er darüber nachdachte, auf eine weibliche Schattenelfe ein. Ihr Gesicht spaltete sich unter der Kraft seiner Waffe in zwei Hälften und klappte in Zeitlupe auseinander. Die Gegnerin fiel zu Boden und landete zu Füßen des Siegers.


  Lenozza widmete sich vor allem den Gnomen. Kein einziger Elf ging bisher auf ihr Konto. Allein der Hass, den sie in den Augen ihres Volkes sah, ließ sie erbeben und sie spüren, dass nicht die Schattenelfen selbst, sondern der Dämon in ihren Köpfen diesen Kampf lenkte. Wo war er eigentlich? Die Orks, Elfen und Zwerge mähten ihr Volk in Windeseile nieder und von Gaugolus fehlte jede Spur. Wie sollte er siegen, wenn er nicht selbst eingriff und sich am Kampf beteiligte? Lenozza wünschte diesem Höllenfürsten den Untergang, doch glaubte sie nicht, dass er sich so einfach schlagen lassen würde. In dem Augenblick erkannte sie die Taktik und verharrte einen Moment zu lange. Einen Moment, in dem sich Luzindas Schwert in ihre Schulter grub und die Muskelstränge durchtrennte. Lenozzas Arm hing schlaff an der Seite und ihr Blick bohrte sich in die Augen des Halblings. „Deine eigene Mutter, Luzinda! Weißt Du überhaupt, was Du hier tust?“ Lenozzas Stimme war geschwächt, doch hielt die unsagbare Enttäuschung, das Entsetzen ihren Körper aufrecht und verdrängte den Schmerz in der Schulter, der ihre Sinne benebelte und sie auf eine Ohnmacht zusteuern ließ.

  „Meine Mutter“, fauchte Luzinda. „Meine Mutter ist tot. Sie hat unser Volk verraten und sich auf die Seite der Gegner geschlagen. Nur wegen meiner Mutter und ihrem Verrat konnte es überhaupt zu dem hier kommen!“ Für einen kurzen Moment erkannte Lenozza die Stimme ihrer Tochter, die aber sofort von der Wut Gaugolus überlegt wurde und in ein wütendes Zischen überging. Hoch über ihrem Kopf hielt der violetthaarige Halbling ihre Waffe, die Lenozza nicht verfehlen und ihrem tristen Leben ein Ende bereiten würde. Die Hexe schloss ihre Augen und bereitete sich auf den sengenden Schmerz und ihren Tod vor. Ein lautes kehliges Grunzen schreckte sie auf und ließ ihre Augen öffnen. Luzinda ging zu Boden, niedergestreckt von einem im roten Lichtschein umgebenen Dolch, der von Tronts Hand geführt durch den Rücken drang und seine Spitze ins Herz ihrer Tochter bohrte. „Nein!“, schrie Lenozza und warf sich über den Körper Luzindas. „Nein, sie ist doch mein Kind!“ Tränen stiegen in ihre Augen und ein hasserfüllter Blick bohrte sich in Tront, der die Klinge in der Hand hielt, die Klinge, von der Luzindas Blut tropfte.

  Lieber wäre Lenozza gestorben, als dass sie den Tod ihrer Tochter durch die Hand eines Orks akzeptieren würde. Doch Tront war bereits wieder im Chaos verschwunden und suchte den nächsten Gegner, dem er seine magische Klinge ins Herz stoßen und dessen Leben er auslöschen konnte. Lenozza wich ein paar Schritte zurück und sah zum Eingang der Höhle, aus der gelber Dampf aufstieg und ihr zeigte, dass Gaugolus keineswegs nur zusehen würde. „Der Höllenfürst!“, schrie sie und ihre Stimme übertönte die Klingenschläge und Schreie auf dem Kampfplatz. Glerok, der sich nahe der Schattenelfe befand, hörte ihren Schrei und folgte mit seinen Augen Lenozzas Blick.

  Diese Urgestalt ließ Glerok kurz in seiner Bewegung verharren. Gaugolus füllte den ganzen Eingang der Höhle aus, der bis eben gar nicht sichtbar war. Auch wenn die Gegner aus dem Fels gekommen schienen, hatte er keinen Eingang wahrgenommen und bis eben daran geglaubt, dass die Elfen direkt aus den Schatten der Steine gekommen und mit Magie auf den Platz gelangt waren.

  „Macht Euch bereit!“, brüllte er und hob sein Beil, mit dem er sich einen Weg durch die Gegner bahnen und direkt zum Anführer dieser Schlacht vorstoßen wollte.

  Gaugolus verfolgte den Kampf mit einem amüsierten und schiefen Grinsen in seinem hässlichen, von Hörnern bewehrten Gesicht. Noch immer bedauerte er, dass die Orks nicht für, sondern gegen ihn kämpften. Aber sie hatten es so gewollt und aus diesem Grund würden sie sterben. Alle würden sterben, die sich der Höllenmacht entgegenstellten oder unfähig waren, sich seiner Befehlsgewalt zu fügen. Er sah die auf dem Platz verteilten toten Schattenelfen mit einem geringschätzigen Blick an. „Schwächlinge“, grollte er und konzentrierte sich weiter auf die Orks, die ihre Waffen gekonnt und mit hoher Geschwindigkeit schwangen, die Elfen in Stücke zerteilten und keinen Gegner auch nur nahe genug an sich heranließen, dass dieser ihnen eine tödliche Verletzung beibringen konnte. Würden sie in seiner Armee kämpfen, wäre der Sieg sicher und Gaugolus könnte in kurzer Zeit in die andere Dimension reisen und dort alles Leben mit seinem höllischen Schwefelatem einsaugen und vernichten.

  Sein Schwanz zuckte und riss eine Schar Gnome mit sich, die sich hinter ihm aus der Dunkelheit der Höhle schleichen und auf dem Schlachtfeld mitmischen wollten. Wie kleine Papierfetzen flogen sie durch die Luft und kamen mit verrenkten Gliedmaßen und vor Schmerzen schreiend auf dem Boden auf. Einige waren sofort tot und Gaugolus fluchte erneut über die Schwächlinge, die den Namen Armee der Finsternis nicht im Entferntesten verdienten.

  Als sich die beiden Elfenweiber gegenüberstanden, erweckte die Schlacht für einen kurzen Moment sein Interesse und er wandte den Blick von den muskelbepackten Orks ab. Er erkannte die Verräterin, wegen der er auf die Orks verzichten und sie sich nun selbst Untertan machen musste. Ihr Zögern, als die Gegnerin die Waffe gegen sie erhob, bestätigte nur, was er von Anfang an vermutete. Sich mit Sterblichen einlassen hatte früher nicht funktioniert und würde auch heute nicht den Erfolg bringen, der ihm gebührte und der einem Höllenfürsten ebenbürtig war. Sein Gedanke glitt zu Paradul, der sich noch intensiver als es sich für einen Dämon geziemte, auf die Sterblichen einließ und durch die körperliche Leidenschaft Schwäche zeigte. Als er an den niederen Dämon, den er vor vielen Zehnjahren mit der Eroberung der Welten beauftragt hatte dachte, fiel ihm augenblicklich die Drachenlady ein. Wo war sie? So sehr er seine Augen auch anstrengte, er konnte sie nicht entdecken. Weder bei den Orks, noch bei den Schattenelfen. Dass sie befreit wurde, war ihm nicht verborgen geblieben. Doch wenn sie nicht bei diesem Trupp kämpfte, wo war sie dann? Er beschloss, sich nicht länger mit ihrer Abwesenheit zu befassen und dem schmählichen Kampf ein Ende zu bereiten. Er sah einen roten Schein und als er den Blick länger darauf ruhen ließ, erkannte er etwas, das ihn in seinem Vorhaben anspornte. Die magische Klinge! Eine Waffe, in den Feuern der Höllen geschmiedet und aus den Knochen uralter Dämonen geschaffen. Wie kam die Klinge zu diesem vom Alter fast zerbröselnden Ork und wie war es möglich, dass er sie in den Händen halten konnte und nicht verbrannte? Sein Interesse an den Orks, vor allem an dem, der die Klinge führte, war gewachsen. Er musste die Waffe an sich reißen und das erste, was er damit vollbrachte, wäre den Ork zu töten.


  Die glutroten Augen des Höllenfürsten gruben sich tief in


  Tronts Seele und lähmten seine Bewegungen. Lediglich der Arm, in dessen Hand er die Klinge hielt, ließ sich erheben. Seine Füße schienen, als wären sie auf den Boden geklebt und er war unfähig, auch nur einen Schritt vor oder zurück zu gehen. Aleko sprang zu ihm und riss ihn mit seiner abrupten Bewegung aus der Starre. „Weg hier! Er hat es auf Dich abgesehen!“ Tront riss die Klinge nach oben, zielte damit auf den Dämon und sprang im gleichen Moment zurück. Die rote Aura verstärkte sich, sodass die umstehenden Kämpfer vom grellen Licht geblendet und für einen Moment vom Geschehen abgelenkt waren. Für manche Schattenelfen, aber auch für einige Orks und Zwerge reichte der Moment der Unaufmerksamkeit aus, um die Klinge des Gegners im eigenen Fleisch zu spüren und unter gurgelnden Lauten, vom Schmerz gezeichneten Schreien und dem nahenden Tod zu Boden zu gehen. Tront lief, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her und wenn er ehrlich war, war genau dies der Fall. Auch wenn sich der Dämon nicht aus der Höllenöffnung bewegt hatte, spürte Tront seine Nähe und die Tentakeln der bösen Macht, die sich in seinen Geist bohrten.


  „Kommt zu mir, Ihr, die Ihr würdig seid, meine Klinge zu führen. Ihr und der Höllenfürst, wir können die Welt besiegen und diesem jämmerlichen Kampf hier ein Ende bereiten. Kämpft an meiner Seite und der Ruhm soll Euer sein.“ Die Worte drangen in Tronts Ohren und er sah sich nach deren Ursprung um. Der Höllenfürst schweig und niemand, außer Tront selbst, schien dieser Worte vernommen zu haben.

  „Spürt meine Macht. Sie kann Eure sein, wenn Ihr Euch auf die richtige Seite stellt. Die Klinge in Eurer Hand ist der Beweis, dass Ihr zu mir gehört. Also bewegt Euch her und schlachtet alles ab, was sich Euch in den Weg stellt.“ Tront spürte, woher die Worte kamen und wusste, auch wenn der Höllenfürst sie nicht laut aussprach, dass sie aus dessen Geist direkt in Tronts Hirn flossen und ihn beeinflussen wollten.

  „Niemals“, schrie der alte Schamane laut und sah den Dämon dabei direkt an. „Niemals“, wiederholte er wortlos und spürte, dass auch diese Aussage am Ziel ankam. Ein lautes Lachen schwoll in seinem Kopf zu einer schmerzhaften Tonlage an und war trotz zugehaltener Ohren nicht einzudämmen. „Ihr könnt freiwillig kommen, oder ich puste Euch zu den Ahnen und nehme mir meinen Dolch einfach. Wie wäre es damit, Ork?“

  Tront spie aus und stach auf alles ein, was unter der Herrschaft des Dämons kämpfte und nur entfernt in seine Nähe kam. Er bahnte sich einen Weg zu Gaugolus und konnte sich dem Gefühl nicht erwehren, dass nur er die Waffe besaß, die diesem Dämon den Garaus machen, oder seine Macht wenigstens eindämmen konnte. Nur er war in der Lage, das Massaker hier zu beenden. „Tu es nicht“, vernahm er die Stimme von Shanima, die seine Gedanken erahnte. Es war nicht schwer, sah er doch die ganze Zeit zu Gaugolus und stach seinen Dolch nur aus dem Gefühl heraus in die Leiber seiner Feinde. Jeder, der durch Tronts Hand und die magische Klinge sein Leben verlor, schien für einen kurzen Moment rot aufzuglühen, ehe er von eitrigen Pusteln übersät zerfiel und nur als Aschehäufchen auf dem Boden erkennbar blieb.


  „Er manipuliert Dich“, schrie Shanima und rannte auf Tront zu. Sie packte ihn am Arm, riss den alten Schamanen zu sich herum und sah in dessen Augen, die verklärt und entrückt wirken. „Er manipuliert Dich, so wie er Glerok manipuliert und hierher gelockt hat. Entziehe Dich seinem Einfluss! Das Einzige, was er will, ist die Waffe! Hat er sie, vernichtet er uns alle. Ich spüre, dass diese Klinge ihn verletzen und zurück in die Unterwelt befördern kann. Darum will er sie. Er will nicht Dich, er will die Klinge und die mit ihr verbundene Gefahr für seine Herrschaft hier oben vernichten!“

  Shanimas Worte erreichten den Schamanen, auch wenn dieser sich innerlich zerrissen und zum einen von dem Dämon angezogen, zum anderen von ihm abgestoßen und zu Shanima gedrängt wurde.

  „Gib ihm ein Schild“, schrie Aleko zu Shadoweye, die den Wortwechsel von Tront und der Menschenfrau beobachtete und dabei einige verletzte Krieger auf ihre Heilung warten ließ. Shadoweye nickte und brummelte ein paar Worte, die den Schamanen in eine schützende Hülle einwoben und in ihm ein Gefühl erzeugten, als wären alle Geräusche des Kampfes mit einem Mal verstummt. Er hörte nichts. Gar nichts. Auch nicht die Stimme des Höllenfürsten, der das Schild zu durchdringen versuchte und in den Kopf des Orks eindringen wollte.

  Shanimas Lippen bewegten sich. Doch auch ihre Worte waren für ihn nicht hörbar. Sie fasste ihn am Arm und führte ihn an den Platz, an dem sie mit Shadoweye ein wenig abseits des Geschehens verweilte und sich um die Verletzten kümmerte. „Hilf uns!“, schien sie zu sagen und Tront überlegte, ob er sie richtig verstanden hatte. „Du bist Schamane! Hör auf zu kämpfen und unterstütze uns, wenn die Krieger bei Kräften bleiben und im Kampf nicht ihren Verletzungen erliegen sollen!“ Shadoweye sah ihn herausfordernd an. Mit hängenden Schultern fügte er sich. Er war alt. Es reichte, wenn Igoia auf dem Schlachtfeld für Ordnung sorgte und sowohl mit ihrer schamanischen Macht, als auch mit den Waffen für Unruhe sorgte und den Gegnern keine Chance auf einen Stich ließ. Vorsichtig steckte er die Klinge an seinen Hosenbund, wo sich die rot leuchtende Aura in einen minimalen roten Schein auflöste.

  Noch immer stand Gaugolus im Tor zu seinem Schattenreich und bewegte sich, abgesehen von seinem hin und her zuckenden Schwanz, überhaupt nicht. Sein Blick schien über das Schlachtfeld zu gleiten und direkt auf Tront zu ruhen. Dieser schloss seine Augen und widmete sich dem, was seiner Bestimmung zu Folge die Aufgabe eines Schamanen war.

  Er sah Hatzor, der sich nur noch mühselig bewegen konnte und dessen Bein blutüberströmt war. Er sah den Anführer der Elfen, der sie willkommen geheißen und an ihrem Feuer begrüßt hatte. Müde vom Kampf, aber motiviert durch die immer weniger werdenden Gegner, bahnte sich dieser Elf seinen Weg durch die Schlacht und stach alles nieder, was sich ihm in den Weg – in den Weg zwischen ihm und dem Höllenfürsten, stellte. Glerok wirbelte wie ein junger Ork zwischen seinen Gegnern und stach mal mit dem Dolch zu, dann ließ er das Beil in das Gesicht eines Schattenelfen sausen und spaltete ihm den Schädel. Mit der anderen Hand warf er ein Messer und erwischte einen Gnom am Auge, der wohl vor Schmerzen schreien musste. Für Tront gab es keinen Schrei. Stumm und ohne jegliches Geräusch sah er nur die Bewegungen und spürte das Glücksgefühl, als er keinen einzigen Schattenelfen, abgesehen von ihren beiden Begleitern, mehr auf dem Feld sah. Die noch lebenden Gnome hatten sich längst aus dem Staub gemacht und die anderen, sie würden zu Staub zerfallen und in den Erdboden einsickern.


  Mit einem Blick über das Schlachtfeld verstaute Hatzor sein blutverschmiertes Beil hinter dem Rücken. Nur sein


  Wurfmesser behielt er in der Hand, als er zwischen den Toten entlang lief und mit einigen Fußtritten überprüfte, ob der Schattenelf oder Gnom vor seinen Füßen auch wirklich tot war. Auch der Anführer hielt nur noch einen Dolch in der Hand und hielt sich die schmerzende, von einem Stich verletzte Schulter, über die er sein Beil gehängt hatte. „Hier sind wir fertig“, ließ der Anführer vernehmen. „Verluste?“, fragte er weiter und suchte nach auf dem Boden liegenden Orks. Doch die Heiler schienen ganze Arbeit geleistet zu haben, oder die Gegner waren wirklich zu schwach. „Keine Verluste. Zumindest nicht in unserem Trupp.“

  Auf den zweiten Blick erspähte er einen Zwerg, über den sich die Ork Schamanin bückte. Sie erhob sich, schüttelte aber den Kopf. Der Zwerg hatte seinen letzten Atemzug getan. Über ein paar Stichwunden, sowie einige schmerzhafte und blutende Fleischwunden gingen die Verletzungen bei den meisten Krieger nicht hinaus. Doch dafür war jetzt keine Zeit. Glerok blickte zu der Stelle, wo er mitten im Kampf den Eingang einer Höhle gesehen und in deren Eingang den Höllenfürsten erspäht hatte.

  „Es ist noch nicht vorbei. Auch wenn er wie vom Erdboden verschluckt scheint“, murmelte der Anführer und fixierte den Fels, in dem keine Höhle und keinerlei Vertiefung zu erkennen war. An seine Seite trat Lenozza, die Schattenelfe, wegen der er überhaupt hier war. „Wieso ist er weg? Der große und ach so starke Höllenfürst hat seine Sklaven verrecken lassen und sich verzogen.“

  Lenozza bedachte den Ork mit einem verächtlichen Blick. „Das glaubst Du. Ja, mein Volk gibt es nicht mehr. Mal abgesehen von Algos und mir. Aber wenn Du denkst, der Höllenfürst würde uns davonkommen oder Euch in Frieden lassen, dann irrst Du.“ Zum ersten Mal fiel Glerok auf, dass die Schattenelfe nicht mehr in der förmlichen Sprache ihrer Landsleute mit ihm kommunizierte. Aleko gesellte sich zu den beiden, gefolgt von Harnol, aus dessen rechter Schulter ein unaufhaltsamer Blutstrom floss. Er spuckte der Schattenelfe vor die Füße und erntete dafür einen scharfen Blick des Anführers, der für solche Spielchen nicht gebaut war. „Geh zu Shanima und lass Deine Wunde versorgen“, befahl er und schickte seinen Sohn fort.

  Alekos Blick glitt ebenfalls über den Felsen, ehe er sich in die violetten Augen der Schattenelfe bohrte. „Wo ist er?“, verlangte er zu erfahren. „Und erzähle mir nicht, er wäre keine Gefahr mehr. Wir sind nicht hierher gekommen, um ein paar Elfen dem Erdboden gleich zu machen oder uns gegen ein paar Gnome zu verteidigen. Die Gefahr ist erst gebannt, wenn der Höllenfürst selbst vertrieben ist. Also antworte mir. Wo ist er?“

  Lenozza blickte zur Felswand. „Er ist dort, wo er die ganze Zeit war. Glaubst Du wirklich, Du hättest den Höllenfürsten selbst im Eingang gesehen?“ Sie lachte kurz auf. „Es war ein Abbild seiner selbst.“ Aleko schüttelte den Kopf. Ein Abbild könnte nie mit einem Schlag seines Schwanzes ein ganzes Geschwader Gnome töten. Er wusste, er hatte den Höllenfürsten gesehen. „Wir sollten verschwinden“, flüsterte sie. „Wenn er wirklich erscheint, war das hier nur ein Spiel. Gegen ihn haben wir keine Chance. Er ist das Böse in körperlicher Gestalt. Er ist die Macht, die diese Welt unterworfen und uns versklavt, sowie andere Völker vollständig ausgelöscht hat.“

  „Erzähl mir nichts“, schnaubte Aleko. „Ich stand schon Dämonen gegenüber, die nicht weniger mächtig wie dieser Gaugolus waren. Wenn Du hierbleiben willst, halte ich Dich nicht auf. Aber ich für meinen Teil und damit spreche ich für alle Krieger hier, werde dem Dämon gegenübertreten und nicht zulassen, dass er unsere neue Welt in das verwandelt, was sein Schwefelgestank hier angerichtet hat.“ Die Erschöpfung der Krieger war dem Freudentaumel des Sieges gewichen und die Waffenarme wurden in die Höhe gerissen, sowie laute Lieder und Heldenepen zum besten gegeben. „Freut euch nicht zu früh“, flüsterte Lenozza und wandte sich von Aleko ab.

  „Sie führt uns nicht weiter“, merkte Glerok an. „Aber ich weiß, wie wir in die Unterwelt kommen. Ich habe den Eingang gesehen und dazu brauchen wir sie nicht. Wenn alle Verwundeten versorgt sind, brechen wir auf.“

  Derweil hatte sich die Sonne über den Horizont geneigt und die Zeitlinie, der verlockende blaue Streifen am Horizont, wurde sichtbar.


  ~24~

  Gaugolus


  Orks, Elfen, Halblinge und Zwerge saßen still und erschöpft beieinander, reinigten ihre Waffen und tranken die letzten Schlucke Wasser aus ihren Schläuchen. In den verschmutzten und vom Staub überzogenen, blutverschmierten und vom Schweiß gezeichneten Gesichtern war die Erschöpfung erkennbar. „Sobald die Dunkelheit Besitz von der Welt ergriffen hat, brechen wir auf.“ Den Kriegern stand ein steiler Aufstieg am unüberwindbar wirkenden Felsen bevor. Lenozza hatte sich zurückgezogen und grübelte darüber, ob sie den Trupp begleiten oder eiligen Fußes über die Zeitlinie schreiten und sich kampflos in der anderen Dimension in Sicherheit bringen sollte.

  „Ich bleibe hier“, eröffnete Algos und sah die Hexe mit einem herausfordernden Blick an. „Das solltest Du auch tun. Sieh nur, was hier geschehen ist. Wir haben keine Heimat mehr. Unser eigenes Volk haben wir mit der Klinge erschlagen, weil es sich gegen uns gewandt und für die Sache Gaugolus gekämpft hat. Wenn wir von den Anderen aufgenommen und akzeptiert werden sollen, müssen wir uns an ihre Seite stellen und ihnen unsere Loyalität zeigen. Oder willst Du den Rest Deines jämmerlichen Lebens als Ausgestoßene durch eine dürre und tote Welt ziehen? Es gibt nur diesen Weg und bei den Mächten der Schattenwelt, Du solltest ihn wählen!“ Algos Worte waren weise, auch wenn Lenozza im Moment lieber einsam durch die Welt gezogen, als in einen Kampf mit dem Höllenfürsten verwickelt worden wäre.

  „Also gut. Immerhin haben wir einen Vorteil. Es ist Nacht und unsere Kräfte sind stärker. Wir sind die Höhlen gewohnt und kennen uns im Schattental aus. Wenn wir den Trupp in die Höhlen führen, sind wir umso schneller von hier weg. Oder tot“, fügte sie in Gedanken an, ließ diesen Gedanken aber gegenüber Algos unausgesprochen. Aleko beobachtete das Geflüster der beiden Fremden aus der Ferne und erhob sich. Zielstrebig ging er auf Lenozza zu und bohrte seinen durchdringenden Blick in ihre violetten Augen. „Hast Du Dich entschieden? Willst Du mit uns kommen oder den Rest Deines Lebens auf der Flucht sein?“ Lenozza sah den Elfen nicht an. Sie wusste selbst, dass sie vor dem Höllenfürsten nicht fliehen und auch nur den Anflug einer Chance haben konnte, seiner Rache für die missglückte Ausführung seines Plans zu entkommen.

  „Ich begleite euch. Wer, außer mir und Algos wüsste sonst, wo er sich in Schattental aufhält? Ich kenne die Höhlen wie mich selbst.“

  Aleko hatte die ganze Zeit überlegt, ob und inwieweit er den Schattenelfen trauen konnte. Er hatte kein gutes Gefühl und wenn er ehrlich zu sich war, nicht das geringste Vertrauen in die beiden. Aber im Zuge seiner Ehrlichkeit war ihm auch klar, dass nur die Schattenelfen selbst den Trupp in ihre Heimat führen und ihnen die unterirdischen Höhlen zeigen konnten. „Also gut, dann werdet ihr mit uns kommen und wenn der Kampf geschlagen ist, könnt ihr euch überlegen, ob ihr zurück in eure Heimat geht … oder mit uns kommt.“

  So sehr sich Lenozza auch die Flucht aus Gaugolus Gefangenschaft gewünscht hatte, so unsicher war sie jetzt, ob sie dem Angebot des Elfen folgen und zurück in die andere Dimension gehen wollte. Es spielte keine Rolle. Ihr Volk war vernichtet und weder hier, noch auf der anderen Seite gab es noch einen lebenden Schattenelfen. Abgesehen von ihr und Algos. Sie atmete schwer aus und sah ihren Begleiter an.


  Die Halbling Kriegerin Naramiz hatte sich zu den Orks gesellt und verharrte, als ihr Blick die Klinge, die mit einem minimal roten Schein an Tronts Seite hing, erfasste. Harnol wäre am liebsten aufgestanden, oder hätte Naramiz gebeten, sich vom Trupp fernzuhalten. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass die Zornfels Orks in Dereanor so freundlich aufgenommen und tatkräftige Unterstützung für ihren Kampf gegen die Unterwelt bekommen hatten, wären seine Worte fehl am Platze und er würde das Band, dass sich gerade sehr zart und brüchig knüpfte, durch ein falsches Wort zerstören. Also zog er es vor, unruhig von einer Seite auf die andere zu rutschen und die Klappe zu halten. Auch Glerok entging nicht, dass der Halbling den Blick nicht von der Klinge abwenden konnte.

  „Was starrst Du so auf den Dolch?“, fragte er, unfreundlicher als er es beabsichtigt hatte. Noch wusste der Ork nicht, ob und wie weit er den Kriegern trauen konnte und ob alles, was sie sagten und taten, loyal gegenüber seines Trupps war. Auch wenn er bisher mit seinem Trupp nicht darüber gesprochen hatte, stand für ihn fest, dass er nach dem Sieg über den Höllenfürsten nicht noch einmal über die Zeitlinie treten und die andere Dimension betreten wollte. Seine Gedanken ruhten am Zornfels, an der Heimat, die er durch die Beeinflussung dieser Schattenelfe und ihres Herrschers hinter sich zurückgelassen hatte. Für ihn war klar, dass es auch hier noch Orks geben musste und seine Krieger nicht die einzigen Überlebenden sein konnten. Diese Gemeinschaft der Völker missfiel ihm. Doch im Gegensatz zu seinem jungen und ungestümen Sohn war er still und äußerte sein Missfallen nicht lautstark. Wenn das hier vorbei war, schwor er, würde er die alte Schamanin aufsuchen und mehr Informationen in Erfahrung bringen. Sie musste von Anfang an dabei gewesen sein, was ihr Alter unschwer verriet.

  „Woher habt ihr den Dolch?“, fragte Naramiz und wandte den Blick nur kurz von dieser sie sichtlich faszinierenden Waffe ab. Hatzor, der sowohl die Blicke des Halblings, als auch die Frage Gleroks gehört hatte, antwortete. Er berichtete ihr von dem Überfall auf die Menschen, die seinem Volk alle Frauen und Kinder genommen hatten.

  „Und warum trägst Du die Waffe dann nicht? Du bist ein Krieger, er“, sie wies auf Tront, „ist ein Schamane. Bei uns tragen die Krieger die besten Waffen. Wobei ich neidlos zugeben muss, er und die Klinge schienen miteinander verschmolzen. Er führte sie, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.“ Nun mischte sich Shanima ein. Wer, außer ihr, wusste mehr über die Klinge? Sie würde den Teufel tun, alles über die Magie preiszugeben. Doch nur um dem Halbling zuvorzukommen und zu verhindern, dass diese die Klinge berührte, erzählte sie von den Verletzungen, die Hatzor durch die Klinge erlitt. Der Ork untermauerte ihre Worte mit einem Kopfnicken. Naramiz Augen wurden groß und sie schüttelte sich, als würde sie das Brennen auf ihrer eigenen Haut spüren und die eitrigen Blasen an ihren Armen entdecken.

  „Ihr hättet sie nie mitnehmen sollen, die Waffe meine ich. Alles was ihr berichtet, klingt nach Dämonenwerk. Habt ihr euch schon mal überlegt, warum ihr hier seid? Ich denke, dass die Klinge daran einen großen Anteil hat. In den Höllen geschmiedet, verfügt sie über Kräfte, die jeden von euch beeinflussen und manipulieren können. Glaubt ihr nicht, dass die Dämonen ihre Ankunft in eurer Welt genau vorbereitet und solche Dinger, wie diese Klinge, unter die Völker gebracht haben?“

  Harnol brummelte unverständliche Worte und sah den Halbling durchdringend an. Für Glerok klangen ihre Worte durchaus überzeugend, auch wenn er sich stark wunderte, woher das junge Ding über dieses Wissen verfügte und wer ihr das Recht gab, in diesem Ton mit ihnen zu reden. Naramiz schmunzelte. In Gleroks Gesicht erschienen die Gedanken, als würden sie in Schrift über seiner Stirn ablaufen. In Kendra, der Sprache der Orks, fügte Naramiz hinzu: „Ihr solltet mit Shadoweye sprechen. Niemand weiß so viel über die Dämonen wie sie. Es braucht keine Legenden, da die Schamanin eine Legende ist. Sie war die Gemahlin des legendären Natzhog, der seines Zeichen Anführer der Orks in der Schlacht gegen die Sonnendrachen war. Wenn euch jemand etwas erzählen kann, dann sie.“ Mit diesen Worten stand sie auf, warf der Klinge an Tronts Seite einen letzten Blick zu und lief zu einer Gruppe, die aus Orks und Zwergen bestand.

  „Neugieriges kleines Ding. Das muss das Zwergenblut in ihren Adern sein“, grummelte Harnol und hoffte, dass niemand außer Glerok seine Worte hörte. Er mochte die Zwerge nicht, obwohl sie, auch wenn er es sich nur ungern eingestand, sehr gute und starke Kämpfer waren. Unruhe zog über die Ebene. Zuerst erhob sich Aleko, dem sich sein Volk ohne Ausnahme anschloss.

  „Wir brechen auf!“, rief er und untermauerte seine Anweisung mit einer klaren Handbewegung, die auch in den hintersten Winkeln nicht übersehen werden konnte.

  „Dass der die Befehle gibt, passt mir nicht. Seit wann lässt sich ein Ork von einem Elfen anweisen?“ Harnols Laune schien auf dem Tiefpunkt. Auch wenn er schon seit dem Aufbruch in Zornfels launisch war, hatte sich sein Missmut mit jedem Schritt, den der Trupp in diese Richtung gegangen war, gesteigert. Nun schien er den Höhepunkt erreicht zu haben, was nicht zuletzt an Naramiz und den Halblingen generell, wie auch an der Befehlsgewalt des Elfen lag. Gleroks Blick sprach Bände. „Es geht hier nicht um die Vormacht, mein Sohn. Hier gibt es wichtigere Dinge, die es zu regeln gilt. Lass Dir gesagt sein, es ist egal, unter wem Du kämpfst. Die Hauptsache ist, wir kämpfen gemeinsam und schicken diese Kreatur dorthin, wo sie hergekommen ist. Allein haben wir keine Chance und wenn das bedeutet, dass wir einem Elfen folgen, dann werden wir das tun. Und nun hör auf, alles in Widerworte zu stellen!“

  Gleroks Worte hatten gesessen und waren nicht nur von Harnol, sondern auch von allen anderen Orks gehört worden.


  Aleko winkte die Schattenelfe zu sich. Langsam, als


  müsste sie überlegen und wäre ihrer Sache unschlüssig, ging sie auf den Elfen zu. „Sie geht voran und wir folgen ihr!“, rief er so laut, dass jeder auf der Ebene seine Worte hörte. Nicht nur in Gleroks Trupp, sondern auch unter den Bewohnern Dereanors schwollen die Worte des Unmuts an. „Wir folgen einer Schattenelfe? Aleko, ich denke nicht, dass das eine dienliche Idee ist! Sie hat dem Höllenfürsten gedient und wird uns in eine Falle locken, hast Du darüber vielleicht nachgedacht?“ Natzhego trat vor und sah seinem Vater direkt in die Augen. „Ich zweifle Deine Entscheidung nicht an“, fügte er zu. „Aber ich denke nicht, dass wir ihr so einfach folgen und direkt in eine Falle laufen sollten.“ „Er hat recht“, tönte es aus einigen Kehlen. „Lasst uns voran gehen und den Höllenfürsten suchen. Kann ja nicht so schwer sein in diesen Katakomben.“

  Aleko erhob die Hand, doch Lenozza kam ihm zuvor und erhob ihr Wort.

  „Ich kann verstehen, dass ihr mir nicht traut. Doch kann ich euch versichern, ich werde euch in keine Falle locken. Ich kenne die Höhlen und sehe im Dunkeln besser, als jeder von euch. Ich weiß, wo sich Gaugolus aufhält und kann euch direkt zu ihm führen. Wäre ich ein Verräter, warum sollte ich dann mit diesen Orks zu euch gekommen und das Risiko eingegangen sein, die Zeitlinie zu überschreiten? Denkt darüber nach und wenn ihr mir dann immer noch misstraut, werde ich mich euch lediglich anschließen, aber keinen Hinweis geben oder gar vorangehen.“ So selbstsicher und überzeugend, voller Motivation und ehrlicher Loyalität hatte Lenozzas Stimme schon lange nicht mehr geklungen. Algos spürte, wie wichtig ihr der Sieg über Gaugolus war und wie sehr ihr Herz daran hing, alles, was sie unter seiner Herrschaft getan hatte, wiedergutzumachen. Er würde sie unterstützen, auch wenn das bedeutete, vor allen Anderen dem Tod ins Angesicht zu sehen und mit Lenozza zuerst vor Gaugolus zu stehen.

  „Ihr könnt ihr vertrauen. Uns vertrauen“, fügte er an. „Meine Gefährtin und ich führen euch durch unsere Heimat und stehen im Kampf gegen Gaugolus an eurer Seite. Solltet ihr uns nicht glauben, dann schlagt uns hier und jetzt den Schädel vom Hals und wir werden es akzeptieren.“ Bei diesen Worten sah er zu Glerok, der von allen hier Anwesenden wohl das größte Bedürfnis verspüren dürfte, den Schattenelfen den Schädel vom Hals zu schlagen. Doch anstatt aufzuspringen und mit gezogenem Beil auf sie zuzueilen, nickte der Anführer der Orks.

  „Geht voran und ich warne euch. Wenn das eine Falle ist, dann werde ich euch höchstpersönlich die Schädel spalten!“ Bei diesen Worten grunzte Harnol unterstützend und auch die anderen Orks stimmten ein.

  „Sie führen uns in keine Falle“, flüsterte Shanima so leise, dass nur Hatzor sie hören konnte. „Auch wenn sie Gaugolus dienten, geschah dies wohl kaum freiwillig. Immerhin haben sie dabei geholfen, ihr Volk dem Erdboden gleich zu machen. Sie haben auf unserer Seite, nicht auf der Seite der dämonisch beeinflussten Schattenelfen gekämpft.“ Ihre Worte und ihr Blick, sie klangen wie eine Bitte. Dabei hatte sie seine Hand ergriffen und drückte sie leicht. Hatzor erwiderte diesen Druck und ließ Shanimas Hand abrupt los, als Igoia hinter die beiden trat. „Zum Turteln ist jetzt keine Zeit und ich glaube nicht, dass es hier Geheimnisse geben sollte. Wenn Du was zu sagen hast“, sie sah zu Shanima, „dann sprich es laut aus oder schweig.“

  Hatzor entging Igoias Aufregung nicht. Die Schamanin gehörte zu den wenigen, die sich nicht an der Zuneigung der beiden zueinander störten. „Igoia, warte!“, rief ihr Hatzor hinterher. Doch die Schamanin war bereits an den beiden vorbei und steuerte auf Glerok und Harnol, auf Aleko und den Kern der Truppe zu. „Wir sind alle gereizt“, flüsterte Hatzor zu Shanima und versuchte ihr ein leichtes Grinsen zu schenken. Doch es gelang ihm nicht und aus dem eigentlich leichten Grinsen wurde ein Grunzen, dass ihr wiederum ein Lächeln entlockte. „Sie hat ja recht“, flüsterte sie, nachdem sie sich umgesehen hatte und niemanden außer Hatzor in ihrer Nähe stehen sah.

  Während die Anführer, zu denen nun auch Lenozza und Algos zählten, das Vorgehen besprachen und sich über die verzweigten Höhlen im Schattental, sowie den geschlossenen Marsch des Trupps berieten, erklang aus den Tiefen des Berges ein lauter, in den Ohren schmerzender Ton. Der Höllenfürst lachte. Fast so, als würde er jedes Wort hier draußen mitverfolgen und sich darüber amüsieren, wie gut die Krieger ihren Untergang planten und wie selbstsicher sie in ihren Tod liefen.

  „Ja meine abtrünnige Dienerin, komm Du zuerst zu mir“, röchelte Gaugolus und lachte schallend. Er erwartete sie bereits in seiner Höhle, in der er das Geschehen auf der Ebene durch seine gläserne Kugel verfolgte und die Angst in den Gesichtern einiger Krieger erkannte. Doch nicht die Angst, sondern die Entschlossenheit der Orks und des Elfen ließen ihn aufhorchen. Sie würden kommen und es würde ihm Freude bereiten, seine Widersacher zu zermalmen und sie als Untote wieder auferstehen zu lassen. Niemand bemerkte, dass sich die Toten vor der Höhle langsam bewegten und wusste, dass sie den Trupp in die Höhlen begleiten und sich dicht auf ihren Fersen befinden würden. „Komm zu mir“, flüsterte Gaugolus heiser und mit vor Erregung bebender Stimme. Sein Blick glitt auf die Klinge, die an der Seite des alten Orks in einem kräftigen rot leuchtete. „Bald bist Du wieder dort, wo Du hingehörst.“ Gaugolus wandte sich von der gläsernen Kugel ab und trat zum Eingang der Grotte, in der er die Krieger erwartete.


  Lenozza kannte die Höhlen und schritt ohne zu Zögern voran. „Seid leise“, flüsterte sie. „Noch ehe wir uns ihm nähern, spüren wir, wie die Luft vibriert.“ „Pha“, schnaubte Harnol laut. „Ich glaube, wir sehen ihn schon viel eher.“ Er mochte recht haben, doch Lenozza verließ sich lieber auf ihre Sinne, die ihr in den vergangenen Zehnjahren von seiner Anwesenheit berichtet und ihr so oftmals die Chance gegeben hatten, sich einer Gegenüberstellung zu entziehen. Je tiefer sie in die Gänge eintauchten und je dunkler es wurde, umso mehr spürte sie ihr Herz rasen und war kaum noch in der Lage, sich einen Schritt weiter zu bewegen. Algos spürte ihr Zaudern und schob sich an ihre Seite. „Und wenn es unser Untergang ist …. Was haben wir für ein Leben, seitdem wir ihm gehorchen und er uns in unserer eigenen Heimat wie Sklaven hält?!“ Seine Worte waren hart und wahr, doch spendeten sie Lenozza nur wenig Trost. Bis vor Kurzem wäre sie lieber gestorben, als Gaugolus noch einmal gegenüberzustehen. Doch je näher sie ihm und der unaussprechlichen Gefahr der Höllenmächte kam, umso weniger verspürte sie die Lust auf ein viel zu frühes Ende. „Wie lange brauchen wir noch?“ Aleko, der die ganze Zeit neben Lenozza lief, sah sie mit einem durchdringenden Blick an. „Wir werden noch früh genug vor dem Höllenfürsten stehen“, erwiderte sie knapp und ließ in ihrer Stimme nur schwer überhören, dass sie kein großes Bedürfnis auf diese Konfrontation verspürte.

  Hinter ihnen hallten die Schritte lauter und wurden sowohl von dem Hall, der von den Wänden der Gänge zurückprallte, als auch von den zusätzlichen Schlachtrufen der Orks zu einem ohrenbetäubenden Geräusch.

  „Nun weiß er auf jeden Fall, dass wir kommen“, murmelte Lenozza und sah vorwurfsvoll zu Glerok, der mit gestrafften Schultern und den Blick nach vorne gerichtet neben den Schattenelfen herlief.

  „Das weiß er sowieso, oder hast Du seinen Einfluss vergessen? Denk an die gläserne Kugel … er beobachtet uns überall, da spielt es ja wohl keine Rolle, ob wir schleichen oder das bedrückende Schweigen brechen.“ Natürlich hatte Algos mit dieser Aussage recht, auch wenn es Lenozza nicht wirklich erleichterte. „Wir sind da“, flüsterte sie, als könnte sie dadurch verhindern, dass der Höllenfürst ihre Anwesenheit bemerkte.


  Der schwefelhaltige Gestank schien sich an diesem Ort


  noch zu verdichten. Glerok konnte das Husten nicht unterdrücken und stieß sich dabei den Kopf an der scharfkantigen Felswand.

  „Welch seltene Gäste“, tönte es direkt über ihm. Die donnernde Stimme schien die ganze unterirdische Welt zu durchdringen und von überall her zu kommen. „Schön, dass ihr den Weg zu mir gefunden habt. Wir sollten uns eigentlich schon längst begegnet sein“, grollte Gaugolus mit einem Blick, der rotglühend zwischen Glerok und Lenozza hin und her wanderte. „Aber auf meine Diener ist kein Verlass.“

  Mit Gaugolus Heraustreten aus der Höhle schnürte es nicht nur Glerok, sondern dem ganzen Trupp den Atem ab. Der Gestank war fürchterlich und könnte in den Höllen selbst nicht schlimmer sein.

  „Wir sind nicht als Deine Gäste hier, Kreatur der Hölle! Du kannst Dir die Freundlichkeit also sparen. Halt! Eines wüsste ich doch gerne, ehe ich Dir die Hörner vom Schädel schlage!“

  Gleroks Worte wurden von einem Gänsehaut erzeugenden Gelächter unterbrochen, welches er selbst schreiend nicht übertönen würde. „Ihr spuckt große Töne, kleiner Ork! Das gefällt mir und das ist der einzige Grund, warum ich Euch nicht gleich töte.“

  Glerok hielt sein Beil mit beiden Händen umklammert und war jederzeit bereit, auf den riesigen Herrscher der Unterwelt zuzugehen, auch wenn er sich wenig Erfolg versprach. Die Haut der Kreatur schien wie mit Eisen gepanzert, undurchdringlich auch für die schärfste Orkwaffe.

  „Warum wolltet Ihr uns und wenn ich fragen darf, für welche Armee? Diesen Haufen Versager, die wir vor Schattental niedergemäht haben, bezeichnet Ihr doch nicht etwa als Armee?“ Nun lachte Glerok, auch wenn er beim Anblick des Höllenfürsten am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht hätte. In Gaugolus Augen blitzte ein belustigtes Funkeln auf. „Ihr seid schlauer als ich es vermutetet hätte. Wenn die Schattenelfen nicht solche Versager wären, so schwächlich und vergänglich, hätte ich Euch schließlich nicht gebraucht! Die Gnome waren noch kämpferischer, aber auch sie sind nur der schwache Abschaum der Oberfläche. Mit einer Armee aus Orks wie Euch, aus stattlichen Kriegern mit Spaß am Töten, könnte ich ein Imperium erreichen, welches meiner ebenbürtig wäre.“

  „Wir werden ganz sicher keinem großkotzigen Höllenfürsten dienen“, brüllte Hatzor und sprang auf den Dämon zu. Ehe er überhaupt in seine Nähe kam, brach Gaugolus in schallendes Gelächter aus und ließ einen Orkan durch die Höhlen fahren, der nicht nur Hatzor, sondern auch den Rest des Trupps wie federleichtes Laub von den Füßen riss und durch die Höhle schleuderte.

  „Hört Euch an, was er zu sagen hat!“, rief Lenozza, die sich bisher still verhalten und gehofft hatte, er würde die Sache schnell beenden.

  „Hört, hört, die Verräterin ergreift das Wort und glaubt, damit könnte sie mich besänftigen? Tretet vor, Schattenelfe!“

  Schweiß breitete sich auf ihrer ausgetrockneten Haut aus und sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte und ihr Herz schneller schlug. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und näherte sich Gaugolus. Wieder sprang Hatzor von hinten hervor und lief mit erhobenem Beil auf den Höllenfürsten zu. Dieser, für einen kurzen Moment durch seinen Blick auf die Schattenelfe abgelenkt, wurde von Hatzors Beil in den Oberschenkel getroffen. Er lachte laut und schüttelte sich, fast, als wäre er von einem lästigen Insekt gestochen worden. Mit seinem Schwanz schlug er den Ork zur Seite, der mit einem lauten Aufschrei aus Schmerz und Wut vor die ihm gegenüberliegende Wand prallte und dort liegenblieb. Mit einem schnellen Griff umschloss der Dämon Lenozzas Hals und hob sie in die Höhe. Das röchelnde Geräusch riss die Krieger aus ihrer Starre, die sich vereint auf den Dämon stürzten und mit ihren Beilen und Schwertern, den Äxten und Speeren auf den Höllenfürsten losgingen. Gaugolus Lachen ließ die Wände erbeben und ein Zeugnis schaffen, wie sinnlos der Kampf gegen die Übermacht war, auch wenn diese nur aus einem einzigen Gegner bestand.


  Shadoweye und Shanima hielten sich im Hintergrund auf und heilten die Krieger, die von Gaugolus Schwanz oder seinem totbringenden Atemzug getroffen wurden und sich ihre Schädel an den steinernen Wänden aufschlugen. „Wir haben keine Chance“, flüsterte Shanima. Doch Shadoweye reagierte nicht auf ihre Worte und stand weiter mit erhobenen Händen, die Augen geschlossen und ihre Gedanken zu den Ahnen projiziert im Gang. Tront und Igoia hatten bis eben neben den beiden gestanden, als sich der alte Schamane löste und aus der Gruppe hervortrat. Seine laute Stimme übertönte die Schreie der Krieger und selbst das Lachen, das unaufhaltsam durch die Höhle schallte und gar nicht aufhören wollte. Der Dämon blickte in die Höhe und dem Schamanen direkt in die Augen. In dem Moment schleuderte dieser die Klinge mit viel Schwung nach vorne und sah, wie sich das rotglühende Metall direkt in das erstaunte und für einen kurzen Moment erstarrte Gesicht des Dämons grub. Ein lautes Jaulen und Zischen erfüllte die Luft. Gaugolus ließ Lenozza fallen, die mit dunkelrot angelaufenem Gesicht zu seinen Füßen aufkam und auf allen Vieren aus der Reichweite seines Schwanzes floh. Glerok sah es und auch Hatzor, der sich erhoben hatte und leiste hinter den Dämon geschlichen war, sah die Wirkung der magischen Klinge. Mit einem beherzten Sprung stieß sich Hatzor vom Boden ab und griff mit seiner Pranke nach der Klinge, die sich knapp unter dem Auge des Höllenfürsten in sein Gesicht gebohrt hatte. Rund um die Eintrittsstelle der Klinge war die lederartige Haut verbrannt und schien sich von den Knochen zu schälen. Gaugolus wollte nach dem Ork greifen, doch das Brennen in seiner Visage ließ ihn einen Moment zu lange verharren. Die Zeit reichte aus, dass Hatzor mit der Klinge entkam und sich hinter Glerok und Aleko aufbaute. Die kleinen Wunden der Schwerter und Beile schienen sich augenblicklich geschlossen zu haben. Kein Tropfen Blut, nichts drang aus den Einstichstellen, die vor Gleroks Augen kleiner und kleiner wurden. Lediglich die Wunde unter dem Auge blieb offen und schien sich sogar zu vergrößern. Glerok war sicher, dass die magische Klinge die einzige Waffe war, mit der sie eine Chance gegen den wütend und vor Schmerz tobenden Höllenfürsten hätten. Doch noch einmal würde er nicht unaufmerksam sein und den Kriegern eine Chance geben, die Klinge nach ihm zu werfen und sie sich wiederzuholen. Ein roter Schein hüllte den Dämon ein, der vor den Augen der Krieger verschwand und nichts außer einer stinkenden Schwefelwolke zurückließ.

  „Eure Herausforderung belustigt mich“, schallte seine Stimme von den Wänden wider. Keiner rührte sich. Wie gebannt starrte Hatzor auf die Stelle, an der sich Gaugolus förmlich in Luft aufgelöst hatte. Auf dem Boden lag eine kleine Hautschuppe, die durch die Magie der Waffe aus seinem Gesicht geschält wurde. Er bückte sich und wollte die Schuppe berühren, doch spürte er ein augenblickliches Brennen auf seiner Hand. Er erinnerte sich an die Klinge, die die gleiche Wirkung auf ihn ausgeübt und ihn fast getötet hatte. Erst jetzt sah er auf seine Hand hinab, in der er die magische Klinge hielt. Mit einem lauten Scheppern fiel sie auf den Boden und schien ihn zu verhöhnen. Er sah auf seine Hand, die keine Verletzung aufwies und nicht von roten Stellen oder eitrigen Blasen gezeichnet war. Tront trat zu ihm und hob die Klinge auf, steckte sie an seinen Hosenbund und ließ seinen Blick über Hatzor schweifen. „Du bist stärker geworden. Viel stärker. So stark, dass Du die Klinge führen könntest. Sie wendet sich nicht mehr gegen Dich.“

  Hatzor sah noch immer wie betäubt auf seine Hand und wartete auf die Blasen, die sicherlich bald kommen und mit einem starken Brennen einhergehen würden. Doch nichts geschah.

  „Wenn ihr aufhören würdet, euch selbst zu beweihräuchern und endlich merkt, dass wir hier keine Schlacht gewonnen haben, könnten wir vielleicht überlegen, wie wir dem Dämon folgen oder wie wir seine Macht verringern können.“ Hatzor hob den Kopf und sah in Alekos durchdringende Augen.

  „Welchen Plan hast Du?“ Doch der Elf schüttelte nur den Kopf. „Gar keinen“, erwiderte er.

  „Ich weiß zwar nicht, ob es funktioniert, aber wir sollten es probieren.“ Mit diesen Worten trat Lenozza nach vorne und schob sich durch die Krieger, vorbei an dem Anführer der Elfen, vorbei an Glerok und Hatzor, als auch an der feuerrot glühenden Klinge an Tronts Seite. „Folgt mir!“ Sie schien ihren Mut wiedergefunden zu haben und betrat die Höhle, in deren Eingang sie Gaugolus empfangen hatte. „Die Glaskugel. Sie gibt ihm Macht und ist das Relikt, dass ihn durch die Welten und Zeiten reisen lässt. Wenn wir die Kugel zerstören, ist er vielleicht in der Unterwelt gefangen und hat keine Möglichkeit, erneut hierher zu gelangen.“ „Banaler Schwachsinn“, meinte Aleko und dachte in dem Moment an das Auge des Zorns, gegen das er und das Bündnis der Völker vor vielen Zehnjahren in Dorona gekämpft und zahlreiche der besten Krieger verloren hatten. „Ich denke nicht, dass es Schwachsinn ist“, warf Lavina ein. Die Orkkriegerin hatte damals an seiner Seite gekämpft und gehörte zum Clan des legendären Natzhog. Seit sie mit dem ehemaligen Gemahl der grünen Drachenlady Miramoxa vereint war, war der jugendliche Schalk aus ihrem Nacken gewichen und sie wirkte viel weiser, reifer und überlegter. „Wenn er die Glaskugel für seine Reisen zwischen den Dimensionen nutzt, könnten wir ihm den Weg versperren. Doch erinnere ich mich, dass nur starke Magie eine Glaskugel wie diese wirklich unschädlich machen kann.“ Aleko nickte und gab resigniert zu bedenken: „Aber die haben wir nicht. Oder wer von uns beherrscht die Magie, mit der sich ein so schwarzer und bösartiger Zauber bannen und eine Kugel von diesem Ausmaß unschädlich machen lässt?“ Nun trat auch Shanox, der ehemalige Drache, in seiner Elfengestalt nach vorne und baute sich hinter seiner Gemahlin auf. „Ich wüsste, wer es könnte. Doch haben wir Eylenya eingesperrt und sie in Dereanor gelassen.“

  „Pha, Eylenya! Ehe wir unser Leben in deren Hand legen, werde ich die gläserne Kugel mit meiner eigenen Kraft der Waffen zerschlagen!“ Aleko winkte ab. Tront verfolgte das Gespräch mit Neugier und es war ihm anzumerken, dass er gern mehr über die Schlacht, über das Bündnis der Völker und die Geheimnisse der Andersweltler erfahren hätte. Doch dafür war jetzt keine Zeit. Sie brauchten eine Idee und zwar eine gute, die wahrscheinlich wirklich mit starker Magie einherging und nicht mit der Kriegskunst und den stärksten Waffen funktionieren würde.

  „Was ist damit?“, meinte Lavina plötzlich und griff nach der Klinge an Tronts Seite. Mit einem spitzen Aufschrei, der in einem ungläubigen und von Schmerz geprägtem Grunzen auslief, wich sie einen Schritt zurück. Ihre Hand war vom roten Licht ummantelt. „Was ist das für Teufelsmagie? Sieh nur!“ Mit diesen Worten streckte sie ihre Hand aus und hielt sie Tront unter die Nase. Kleine rote Pusteln breiteten sich auf ihr aus und schienen in rasanter Geschwindigkeit ihren Arm hinauf zu wandern. Shanox sah den alten Schamanen mit einem provokanten Blick an, als ob diesen die Schuld an der Verletzung seiner Gefährtin träfe.

  „Gib mir die Hand“, flüsterte Shanima und griff in ihren Beutel, aus dem sie einige getrocknete Kräuter fischte und diese auf die Hand der Orkkriegerin legte. Mit einer reibenen Bewegung und unverständlich gemurmelten Worten schien sie in einem Singsang zu vergehen, der bei Lavina nicht für eine Linderung der Schmerzen sorgte.

  „Hör auf, was soll das für ein Mist sein?“ Die Kräuter fielen von Lavinas Hand und Shanima sah sie mit offenem Mund an. „Dieser Mist, wie Du es nennst, hat mir das Leben gerettet als ich, ebenso wie Du, nach der Klinge griff und ohne Shanimas Hilfe von innen heraus verbrannt wäre.“ „Unsinn“, grollte Lavina. Für einen fast Krepierten stehst Du aber noch sehr munter hier und ich kann keine Narben an Deinem Arm entdecken.“

  „Er spricht die Wahrheit“, mischte sich nun auch Tront ein. „Lass Dir von ihr helfen, sie weiß was sie tut. Und sie weiß mehr über Klinge, als jeder andere von uns.“ Noch während Tront sprach, bückte sich Shanima und legte die Kräuter wieder auf Lavinas Hand. Sie begann mit ihrem Heilzauber und war froh, dass die Kriegerin nicht erneut mit der Hand fuchtelte und sie in ihrem Heilzauber unterbrach. „Wenn sie es nicht schafft, hat Deine Gemahlin nicht mehr lange zu leben“, flüsterte Hatzor dem ehemaligen Drachengemahl zu. „Aber Dir hat sie doch geholfen, oder habe ich da etwas falsch verstanden?“ Shanox Augen schienen verengt, obwohl Hatzor dies in dem Dämmerlicht nicht mit Gewissheit sagen konnte.

  „Beeil Dich einfach“, krächzte Lavina, deren Stirn von Schweißperlen überzogen und deren Augen wie nach einem Skorpionstich geschwollen waren. „Ich tue, was ich kann“, versicherte ihr Shanima, die ihren Zauber schon wieder unterbrechen und nun noch einmal von vorne beginnen musste. „Es wäre nur einfacher, wenn ich den Heilzauber zu Ende ausführen könnte. Denn jede Unterbrechung schwächt nicht nur Dich, sondern auch mich“, fügte sie an und fuhr fort.


  Derweil ließ Tront die Hand über die Klinge fahren und dachte an die Wunde, die sie dem Dämon beigebracht hatte. „Wir sollten Sie gegen die gläserne Kugel einsetzen“, rief er und zog die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich. Seine Worte hallten nicht minder, als das laute Lachen Gaugolus, das jeder der Krieger noch im Ohr hatte. „Willst Du die Kugel mit der Klinge zerschlagen? Klingt abenteuerlich, aber könnte vielleicht funktionieren.“ Lenozza sah den alten Schamanen mit hochgezogener Augenbraue an.

  „Ich denke nicht, dass zerschlagen einen Sinn ergeben würde. Aber ich glaube, dass die Klinge durch ihre Magie etwas bewirkt. Wenn Shanima fertig ist ….“

  Kaum hatte der Schamane Shanimas Namen erwähnt, als diese auch direkt neben ihm stand. „Und?“, fragte Tront mit einem Blick auf die Orkfrau, deren Stirn unter den Schweißperlen glänzte. Shanima zuckte mit den Schultern. „Ich habe alles getan. Nun heißt es abwarten, sofern wir dafür Zeit haben. Du weißt selbst, wie lange Hatzor unter den Folgen des Dolchs gelitten hat. Pass auf, dass ihn niemand berührt.“ Mit diesen Worten sah sie auch Hatzor an, der erneut mit der Klinge Kontakt hatte und nicht von ihrer Magie in die Knie gezwungen wurde.

  Sie nickte kaum merklich und brabbelte unverständliche Worte. „Sprich laut, wenn es mit der Klinge zu tun hat“, forderte Tront, dessen Blick sich auf die Menschenfrau richtete. Shanima errötete. „Ich habe nur gedacht, wenn Hatzor sie jetzt ohne Wirkung berühren kann, dass es auch Lavina können wird, sofern sie den ersten Kontakt überlebt. Ich habe doch von dem Verschwinden der Krieger meines Volkes erzählt, von den Verbrennungen, die immer den Tod brachten. Ihr Orks seid mit eurer dicken Haut wohl nicht so empfindlich wie wir Menschen und wenn ihr die erste Berührung überlebt, könnt ihr die Klinge ohne Sorge berühren. Ich weiß es aber nicht sicher“, fügte sie leiser und mit einem Blick auf die sich in Fieberkrämpfen windende Lavina hinzu.

  „Kommt ihr nun mit oder halten wir hier draußen Kriegsrat und warten darauf, dass der Höllenfürst mit seinem Gefolge kommt? Mag die Klinge magisch sein, aber wir haben nur eine. Und wie unsere Waffen auf ihn gewirkt haben, habt ihr ja gemerkt. Wie Stiche eines Insekts, so haben wir keine Chance. Also beeilt euch, ehe er sich es sich anders überlegt und erneut auftaucht.


  ~25~

  Von fernen Gefahren und Eingebungen


  Ohne auf eine Reaktion zu warten, trat Glerok in die Höhle ein. Aleko und auch Shanox, Hatzor und alle Orks, sowie Shanima und Alekos Krieger folgten ihm. Shanox drehte sich zu Lavina um, strich ihr über den dicken, seitlich über ihre Schulter herunterfallenden Zopf. „Warte hier, ich bin bald zurück.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte davon, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Hätte er ihr in die Augen gesehen, wäre er nicht gegangen. Doch er wurde hier gebraucht. Für Lavina konnte er, mögen die Ahnen sie noch nicht bei sich wünschen, nichts tun. „Sie hätte das Gleiche getan“, meinte Aleko nickend. „Und ich auch“, fügte er hinzu und dachte im gleichen Moment an Imanya, und daran, ob er sie wirklich allein gelassen hätte. Naramiz schloss zur Spitze auf. Während die Elfen und Orks einen Schritt gingen, machte sie zwei große Schritte und sah aus, als ob ihr Gang eine Mischung aus Humpeln und Rennen wäre. Harnol prustete los.

  „Schon lustig, wie ihr Zwerge lauft!“

  Naramiz warf ihm einen bösen Blick zu und zischte: „Ich bin kein Zwerg, Du Trampel. In meinen Adern fließt ebenso Orkblut wie in Deinen, also hör auf, mich einen Zwerg zu nennen!“ Harnol lachte immer noch.

  „Ja, Orkblut mag in Deinen Adern fließen, das möchte ich nicht bestreiten. Aber Dein Körperbau ist doch der einer Zwergin und dass“, er hielt sich den Bauch vor Lachen“, kannst Du beim besten Willen nicht leugnen.“

  Naramiz schnaubte, blieb aber an seiner Seite und hatte kein Problem, mit seinen schnellen Schritten mitzuhalten. Ein wenig Bewunderung schwang in Harnols Blick mit, als er die Entschlossenheit in ihrem Gesicht bemerkte. Augenblicklich verstummte er und wandte seine Augen in Gleroks Rücken. Der Anführer hatte die riesige Halle schon zur Hälfte durchquert, dicht gefolgt von dem Elfen, der die Anderswelter anführte. Selbst Shanima, die neben Hatzor herlief und schon wieder seine Hand hielt, sowie Tront beschleunigten die Schritte, je näher sie der anderen Wandseite der Höhle kamen.

  „Da vorne ist sie!“ Glerok hatte die gläserne Kugel zuerst entdeckt. Nun holte auch Lenozza auf und lief direkt neben dem Ork Anführer her. „Sie ist so riesig. Fast, als würde er sie als Portal nutzen. Aber das tut er nicht“, fügte sie an, als der Ork sie mit einem fragenden Blick bedachte. Lenozza schüttelte den Kopf. „Er taucht aus dem Nichts auf und ebenso verschwindet er wieder ins Nichts. Aber das muss ich ja nicht erwähnen, das habt ihr ja eben mit euren eigenen Augen gesehen.“ Ihre Worte richteten sich nicht nur an den Ork, in dessen Gedanken sie in vielen Monden und Zehntagen verbracht hatte. Ein wenig Ehrfurcht hatte ihre Stimme in Beschlag genommen. Aber auch die anderen Krieger verstummten beim Anblick dieser Kugel, die von einem Gewicht sein musste, dass hundert Orks sie nicht anheben und tragen konnten. Shanox trat näher an die Kugel heran. Orks konnten sie gewiss nicht anheben, aber für einen Drachen wäre es kein Problem. Nur ein kurzer Moment, in dem der Gedanke sich seiner bemächtigte. Er war kein Drache mehr und hatte diese Gestalt aus seinem jetzigen Leben gestrichen. Ebenso verwarf er den Gedanken, dass Eylenya in irgendeiner Form eine Hilfe gewesen wäre. Sie war nicht hier und das war wohl besser. Die goldene Drachenlady hatte seinen Schwarm und alle anderen Drachen lange und oft genug betrogen. Sie hatte sie gegeneinander ausgespielt und wäre sie jetzt hier, würde sie das gleiche mit den Orks und den Elfen, mit den Halblingen und Zwergen, einfach mit jedem hier tun.

  „Und wie weiter?“, fragte Aleko mit einem Blick auf Tront, dessen Hand auf der magischen Klinge ruhte. Die vorhin noch feuerrote Farbe war einem kühlen blau gewichen. Aleko schloss die Augen für eine Sekunde, öffnete sie wieder und sah immer noch das blau, dass die Klinge einzuschließen schien. „War sie nicht eben noch rot?“ Tront nickte. „Was es damit auf sich hat, weiß ich nicht. In Gaugolus Nähe war sie feuerrot und so heiß, dass der Stein bei der Berührung mit ihr geschmolzen wäre. Da sie jetzt blau ist, könnte das vielleicht bedeuten, dass er sich nicht hier in der Höhle, vielleicht nicht einmal in der selben Dimension wie wir befindet.“

  Wie von einer magischen Macht angezogen, lenkte Tront seine Schritte in Richtung der Kugel. „Halt“, rief Shanima. „Was hast Du vor?“ Doch Tront reagierte nicht und lief wie fremd gesteuert weiter auf die Kugel zu. „Zerstören. Ich werde sie zerstören. Er wird sie nicht bekommen. Niemand wird sie bekommen.“ Seine Worte klangen monoton, sie schienen nicht aus seinem Mund zu kommen. Unweit von ihm entfernt beobachtete Shadoweye den Schamanen. „Die Waffe besitzt ihn.“ Ihre Worte drangen leise zwischen den kaum geöffneten, faltigen Lippen hervor. Natzhego wollte ihm hinterher stürmen, doch die Schamanin hielt ihn am Arm fest. „Bleib hier“, zischte sie und sah ihn an. „Ich kümmere mich darum.“ Sie schloss die Augen, riss die Arme in die Höhe und rief die Ahnen in einer Lautstärke herbei, die in der riesigen Halle von den Wänden abprallte und jedes ihrer Worte mit einem Echo bedachte. Auch wenn Natzhego die Sprache der Orks ein wenig verstand, waren dies fremde Worte. Worte so alt, wie die Welten selbst. Er beobachtete den Schamanen, dessen Schritte nicht langsamer wurden und überlegte, ob er nicht doch einfach losrennen und ihn aufhalten sollte. Nicht nur der Halbling, sondern auch Glerok und Harnol spielten mit dem Gedanken. Doch Hatzor schüttelte den Kopf. „Wenn er im Bann der Klinge steht, wird er auch gegen euch kämpfen. Lasst ihn. Wir greifen erst ein, wenn etwas geschieht, was so nicht geschehen soll.“ In diesem Moment hörte er die Klagerufe der Schamanin und verstand die Worte, mit denen sie die Ahnen um ihre Hilfe bat und einen Weg suchte, um Tronts unaufhaltsamen Marsch aufzuhalten.

  „Er darf nicht dort ankommen“, grunzte Glerok und begab sich einen Schritt nach vorn. Shanima hielt ihn auf, indem sie nur wenige Worte sagte. „Du kannst es nicht ändern.“ Tront blieb abrupt stehen. Ob es der Ruf der Ahnen war, der ihn ereilte oder ob die Klinge ihren Einfluss von ihm genommen hatte, wusste niemand zu sagen. Mit einem lauten Stöhnen brach Shadoweye zusammen. Shanima eilte zu ihr und spürte, wie die Anstrengung ihr die Energie entzogen hatte. Sie legte die Hände auf die Stirn der Orkfrau und murmelte leise Worte. Auch wenn die Heilung sie selbst geschwächt hatte, musste sie der Schamanin helfen. Niemand wusste, wann der Dämon zurückkehren und wen er mitbringen würde. Als Shadoweye die Augen aufschlug, sah sie sich für einen Moment irritiert um. Dann ging ihr Blick zielsicher auf Tront, der nur noch wenige Schritte von der Kugel entfernt stand und sich ebenso irritiert in der Halle umsah. Die Klinge leuchtete nicht, wenn er sie immer noch am Hosenbund trug. Zumindest sah Shadoweye weder einen roten, noch einen blauen Schein. Nicht an Tront und auch nicht in der Nähe der Kugel. Sie atmete mit einem lauten Grunzen aus und erhob sich. Shanima hörte die alten Knochen knacken, doch die Hand, die sie der Schamanin als Hilfe hinhielt, lehnte diese ab. „Ich bin alt, aber nicht hilflos“, murmelte sie und als Shanima erschrocken zurückzuckte, schickte sie ein schiefes Lächeln hinterher. Wie Tront so weit weg von der Truppe und so nah an die Kugel gelangt war, wusste er nicht. Er blickte zurück und sah in die erschreckten Gesichter seiner Kameraden. Auch der, die er erst vor kurzen kennengelernt hatte und bei denen er doch das Gefühl hatte, sie würden schon seit mehreren Zehnjahren gemeinsam in Schlachten ziehen und sich jedem Widersacher stellen. Sein Blick traf den der Schamanin, die ihn erwiderte und erleichtert wirkte, als sie in die klaren Augen des Orks blickte.

  „Was sollte das denn?“ Harnol riss Tront an der Schulter herum und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen. „Willst Du uns alle umbringen?“ Tront drehte sich wortlos um und schlug die Hand des aufgebrachten Orks zur Seite. „Hey, ich habe Dich etwas gefragt!“ Ehe er erneut zupacken und Tront zu sich herumreißen konnte, hatte Hatzor seinen Arm gepackt und zog den Sohn des Anführers mit einem kräftigen Ruck zu sich heran. „Spiel Dich nicht so auf. Außer, Du hast eine bessere Idee oder bist in der Lage, den Dämon auf Deine Weise zu bekämpfen. Wenn das nicht der Fall ist, was ich mal stark annehme, dann sei einfach still und hör zu, was Dir andere zu sagen haben.“ Harnol packte Hatzor am Arm und zog ihn so dicht vor sein Gesicht, dass er den stinkenden Atem des Anderen riechen konnte.

  „Du“, fauchte er und eine faulige Wolke drang aus seinem Mund. „Du wagst es nicht noch einmal, mich anzufassen oder mich von etwas abzuhalten. Vielleicht glaubst Du, Du wärst besser als wir. Vielleicht hat Dich die Klinge ebenfalls beeinflusst. Aber ich kann Dir versichern, für mich zählt das nicht!“ Hatzor schnaubte aus und spie zur Seite, knapp an Harnols Fuß vorbei. Dieser sah den Ork verächtlich an, ließ ihn aber los und ließ seinen Blick in die Runde schweifen.

  „Ist hier sonst noch jemand, der ein Problem hat?“ Er wirbelte herum und sah Shanima, die geradewegs auf ihn zusteuerte. „Ich würde es nicht als Problem bezeichnen, Son des Anführers von Zornfels. Doch solltest Du mir zuhören und mich ausreden lassen.“ „Menschenweib, ehe ich mir von einer wie Dir etwas sagen lasse ….“ Er spürte Hatzors Blick auf sich und zwinkerte ihm belustigt zu. „Lass sie sprechen“, merkte nun auch Glerok an und trat neben seinen Sohn.

  „Ihr könnt Tront nicht dafür verantwortlich machen, was die Klinge mit ihm tut. Wenn ihr meine Meinung hören wollt ….“ Unter lautem Gejohle und Gelächter, welches eindeutig ihr galt, erhob sie die Stimme. Sie sprach so laut, dass jeder hier in der Halle sie hören und ihre Worte verstehen konnte. Das Echo von den Wänden sorgte dafür, dass ihre Worte sehr nah und gleichzeitig weit entfernt klangen. Shanimas Stimme erfüllte den Raum und sie wurde immer lauter, bis auch der letzte Ton außer ihrer Stimme verhallt war. „Nehmt ihr wirklich an, dass die kleine Wunde Gaugolus zum Rückzug angehalten hat? Glaubt ihr nicht eher, dass er durch die Klinge vielleicht sogar ein Glücksgefühl verspürt, mehr Macht erlangt hat?“ Einige Orks blieben still, während Harnol und auch Glerok den Kopf schüttelten und unverständliche Worte, die eindeutig wie eine Beschimpfung klangen, in Kendra von sich gaben. Shanima verstand die Sprache ein wenig, aber was die beiden sich sagten, blieb ihrem Verständnis verborgen.

  „Die Klinge hat ihn verletzt. Ja. Aber sie hat ihn nicht getötet und wisst ihr warum? Weil sie aus seinen Knochen geschmiedet ist. So besagt es zumindest die Legende.“ Sie holte tief Luft, ehe sie fortfuhr und nun auch die Dinge erzählte, die sie selbst Hatzor verschwiegen hatte. In allen Einzelheiten schilderte sie das, was sie seit frühester Kindheit gesehen und im Zusammenhang mit der Klinge erlebt hatte. Auf die Fragen, wie ihr Volk zu dieser Waffe direkt aus den Höllen kam, hatte sie keine Antwort. Wenn sie es wüsste, wüsste sie vielleicht auch, wie sie nicht nur die Klinge, sondern auch den Dämon selbst unschädlich machen konnten. Die Stille schien die Luft zu zerschneiden. So gespannt, wie man ihren Worten lauschte und wie niemand auch nur zu murmeln wagte, würde man nicht glauben, dass hier eine Horde Krieger stand und sich einer Gefahr stellen würde, deren Ausgang bezüglich ihres Überlebens mehr als ungewiss war.

  „Warum hast Du nie darüber gesprochen?“ Es war Hatzor, dem die Enttäuschung aus der Seele zu sprechen schien. „Glaubst Du nicht, wenn wir mehr über die Waffe gewusst hätten, dass wir sie viel besser hätten einsetzen können?“ Shanima schüttelte nur mit dem Kopf. „Egal was wir über die Klinge wissen. Wir können sie nicht beherrschen. Sie ist in der Hölle geschaffen und noch mehr, sie ist ein Stück der Hölle. Sie ist ein Teil der Mächte, die älter sind als jeder von uns. Älter als eure Ahnen und selbst die Götter, die über uns wachen und uns im Kampf beistehen. Diese Waffe ist nicht zu besiegen und sie ist … niemals zerstörbar. Außer vielleicht“, sie hielt kurz inne. „Wenn Gaugolus vernichtet ist, könnte dies die dämonische Macht aus der Klinge ziehen und sie wäre nicht mehr als ein Dolch, wie ihn jeder von euch trägt.“

  Mit einer nicht zu übersehenden Ehrfurcht fuhr Tront über die Klinge. Es wirkte, als streichle er die Waffe. Hatzor schien seinen Ärger über Shanima vergessen zu haben und wandte sich an Tront. „Gib sie mir.“ „Nein“, erwiderte dieser. „Gib sie mir!“, forderte Hatzor, nun in deutlich schärferem Ton. „Warum?“, versuchte der Schamane in Erfahrung zu bringen. „Weil ich ein Krieger bin und Du ein Schamane. Wenn jemand die Klinge nutzt, sollte ich es sein.“ „Oder ich“, ertönte es vom Eingang der Höhle. Alle drehten sich um und sahen auf Lavina, die, wenn auch noch leicht geschwächt, näher kam und zu den anderen aufholte. „Er konnte sie berühren“, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf Hatzor, der vor Tront stand und sprachlos schien. „Wie konntest Du so schnell …?“ „Wie ich so schnell genesen konnte? Ich weiß es nicht. Aber sicherlich ist es ein Zeichen. Die Klinge kann mir nichts anhaben.“

  „Du irrst Dich“, wandte Shanima ein. „Ich habe Dich geheilt, ehe die Magie tief in Deine Seele eindringen und Dich vergiften konnte. Das heißt aber nicht, dass Du immun gegen die Wirkung der Klinge bist.“

  „Was weißt Du schon“, erwiderte Lavina und ging auf Tront zu. „Lass mich sie berühren“, sagte sie und ehe Tront etwas erwidern konnte, legte die Kriegerin ihre Hand auf die Waffe. Nichts. Sie zog die Hand nicht zurück und umklammerte zuerst den Griff, ehe sie ihre Finger über die Klinge gleiten ließ. „Nicht“, wiederholte sie und verzog ihren Mund zu einem breiten Grinsen.

  „Du solltest sie trotzdem nicht nehmen. Eigentlich“, Tront schnaubte kurz aus, was zu einem typischen Grunzen wurde. „Eigentlich gehört sie ihm. Er hat sie aufgehoben und wegen ihm ist sie in unserem Besitz.“ Er nahm die Klinge vom Hosenbund ab und überreichte sie mit einer fast schon feierlich anmutenden Geste an Hatzor. Dieser nahm sie ebenso ehrfürchtig entgegen und ließ sie in die leere Scheide an seiner Seite gleiten. Die Scheide, in der er die Klinge bis zu dem Zeitpunkt aufbewahrte, als die Macht ihn vergiftete und zu vernichten drohte. Sie leuchtete kurz in einem hellen blau auf, ehe sie wieder blass und ohne Lichtschein war.


  Hatzor fühlte eine starke, dunkle Energie, die ihn durchfloss und sich schmerzhaft durch jede seiner Muskeln zog.


  Doch es war kein Schmerz, der ihn schwächte oder gar ängstigte. Er spürte die Kraft, die mit der Klinge auf ihn überging und die es ihm ermöglichen würde, den Dämon zu erledigen. Ja, er war es, dem es vorbestimmt war, sich gegen Gaugolus zu stellen und ihn mit der Waffe zu vernichten, die laut Legende aus einem Teil seiner selbst gefertigt war. Woher die plötzliche Klarheit kam und warum er diese Macht nie zuvor gespürt hatte, konnte sich der Ork nicht erklären. Es konnte nur mit diesen Höhlen, mit Schattental selbst und der Nähe des Dämonen zusammenhängen. Lavina sah ihn lange an und er spürte, wie sehr es in ihr bohrte und rumorte, dass er die Klinge trug und nicht sie als Auserwählte den Machtfluss spüren durfte.

  „Es ist seine Klinge“, wiederholte Tront noch einmal und sah zu Lavina, die ihre Akzeptanz mit einem leichten Nicken zum Ausdruck brachte. „Dann setze sie richtig ein und lass Dich von ihrer Macht nicht in die Irre leiten“, sprach sie, an Hatzor gewandt und durchdrang ihn mit einem tiefen Blick. Shanox war dem Schauspiel gefolgt und was er für einen kurzen Moment in Lavinas Augen gesehen hatte, ließ ihn erzittern. Nicht sie, nicht seine Gemahlin selbst wollte die Klinge unbedingt besitzen. Es war etwas an ihr, dass er nicht beschreiben oder erklären konnte. Doch in dem Moment, in dem der Schamane die Klinge an Hatzor übergab, verschwand der eigenartige Glanz aus Lavinas Augen und sie war wieder genau die, die er kannte und die er zu seiner Gemahlin gemacht hatte. Ein kühler Wind riss ihn aus seinen Gedanken und überzog seinen Körper mit einer Gänsehaut. Er sah sich in der Höhle um. Hier war nichts, was diesen Windzug erklären konnte. Es gab keine Öffnung die nach draußen führte. Seitdem sie die Zeitlinie überschritten und sich Schattental genähert hatten, hatte Shanox diesen eisigen Hauch mehrmals gespürt und nie eine Ursache dafür erkannt. Fast war es, als ob ihn jemand verfolgte. Er spürte Augen in seinem Nacken, einen tiefen Blick aus Augen, die ihm so vertraut und doch so fremd erschienen. Miramoxa schlich sich in seine Gedanken und ließ ihn erneut frösteln. Seit ihrer stillen Drohung, die so lange zurücklag und doch bei jedem Gedanken in der Gegenwart spürbar war, sah der ehemalige Anführergemahl des grünen Drachenschwarms seine langjährige Begleiterin vor sich. Er sah den Schmerz in ihren Augen, der von einer nicht stillbaren Wut und dem Durst nach Rache übertüncht wurde. Nein, es war unmöglich, schalt er sich. Miramoxa befand sich nicht unter ihnen und wenn sie ihre Drohung hätte wahrmachen wollen, hätte sie in den letzten Zehnjahren mehr als einmal die Gelegenheit dazu gehabt. „Wohin schweifen Deine Gedanken?“ Als Lavina ihren Gemahl berührte, schreckte Shanox auf und erhob seinen Arm in Kampfhaltung. Ehe er das Schwert auf Lavina herabsausen lassen konnte, nahm er ihre Präsenz war und befand sich nicht mehr in der Vergangenheit, sondern hier in der Höhle des Dämons. Lavina zuckte nicht zurück, sondern sah ihn mit einem wissenden Blick an. „Hast Du sie wieder gespürt?“ Er nickte leicht und schlug, wie zur Entschuldigung, die Augen nieder. „Ich hatte es lange nicht mehr“, flüsterte er. „Aber diesmal war es schlimmer als früher und ich glaubte, sie wäre hier irgendwo. Sie wäre gekommen, um mich für meinen Verrat zu bestrafen und mich zu vernichten.“ Er schüttelte die Gedanken ab. Jetzt war keine Zeit für Ausflüge in die Vergangenheit und für Gedanken, die seine Aufmerksamkeit gegenüber der aktuellen Lage trüben und einschränken würden.

  „Deine Sorgen sind unbegründet“, meinte Lavina und sah ihm tief in die Augen. „Meinst Du nicht, wenn sie Rache gewollt hätte, hätte sie mehr als einmal Gelegenheit dazu gehabt?“ Shanox hoffte, sie würde recht behalten. Auch wenn er an ihren Worten zweifelte, ließ er sich nichts anmerken und setzte sein zauberhaftes Lächeln auf. Lavina schien beruhigt, berührte noch einmal seinen Arm und widmete sich wieder den Überlegungen, wie sie Gaugolus besiegen konnten.

  Igoia spürte einen kühlen Lufthauch, der an ihr vorbeizugleiten schien. Sie sah sich um, schüttelte ihren Kopf und war sicher, dass die Anspannung ihr einen Streich spielte. Hier gab es keine Luft. Nur den Gestank nach Schwefel und Fäulnis, der auch nach dem Verschwinden Gaugolus nach wie vor in der Halle hing und sich auf die Krieger herabzusenken schien.

  „Worauf wartest Du noch?“, fragte Harnol und sah hinüber zu Hatzor, der die Hand auf dem Griff der Klinge hielt und mit unbewegten Augen zur gläsernen Kugel sah. „Entweder Du versuchst es, oder die Kriegerin nimmt die Klinge. Sie überlegt sicher nicht so lange wie Du.“

  Hatzor warf dem Anführersohn einen kurzen Blick zu, ehe er wieder zur Glaskugel blickte. Glerok folgte seinem Blick und schnaubte leise. „Wenn es nicht funktioniert, welche Möglichkeit haben wir dann? Was ist, wenn die Kugel die Waffe zerstört?“

  „Das wird sie nicht“, flüsterte Shanima. „Niemals, um nichts in der Welt würde Gaugolus die Klinge zerstören. Er will sie zurück, um jeden Preis. Nur darum hat er uns hierher gelockt und nur aus diesem Grund sprach er von einer Armee, in der ihr eine Rolle spielen solltet. Glaubst Du wirklich, er braucht sterbliche Krieger um seine Macht auszubauen und sich die Welten Untertan zu machen? Nein, er wollte nicht euch. Er wollte nur die Klinge, nichts, außer der Macht, die aus seiner dunklen Energie in den Tiefen der Höllen gefertigt wurde.“

  „Du weißt mehr, als Du eigentlich wissen kannst“, stellte Hatzor fest. Doch seine Worte klangen nicht mehr enttäuscht oder gar böse. Vielmehr fragte er sich, woher sie die Informationen hatte und wie sie so viel über die magische Klinge wissen konnte, obwohl sie noch klein war, als die Klinge den Weg in ihr Volk fand.

  „Das stimmt“, flüsterte sie leise, nur für ihn hörbar.


  ~26~

  Von Schwefel und vom Höllenfürst


  Alle Blicke richteten sich auf Hatzor, der mit erhobener Klinge auf die Glaskugel zulief. Mit jedem Schritt, den er sich näherte, wurde der magische Schein um die Klinge stärker. Die Farbe wechselte von einem hellen, über ein kräftiges Blau, zu Violett und als der Ork so nah an der Kugel stand, dass er sie mit seiner Hand hätte berühren können, in ein brennendes und in den Augen schmerzendes Rot. Niemand hörte die leisen Worte, die aus der gläsernen Kugel zu dringen schienen und in Hatzors Ohren zu einem kreischenden Stakkato anschwollen.

  „So ist es gut. Komm her zu mir. Bring mir die Klinge und ich verspreche Dir, dass Du mein starker Krieger, der Anführer meiner Armee sein wirst. Gibst Du sie mir, wird mein Lohn Dir ungeahnte Kräfte schenken und Dir eine Macht verleihen, die Du als Sterblicher nie erlangen würdest. Du musst nichts weiter tun, außer die Klinge an mich zu übergeben.“

  „Nein“, schrie Hatzor und die Krieger zuckten zusammen. Die Stille, die über der Höhle hing und nicht einmal durch einen Atemzug unterbrochen wurde, hatte ihre Magie verloren und war dem wütenden Aufschrei des Orks gewichen. „Du wirst die Klinge nie bekommen, niemals! Egal was Du versprichst oder wie Du versuchst, mich zu beeinflussen. Du bekommst sie nicht!“

  Mit diesen Worten sprang Hatzor einen großen Schritt nach vorne und ließ die Klinge auf das Glas der Kugel aufprallen. Ein schrilles Surren, wie die Entladung einer magischen Explosion, erfüllte die Halle mit in den Ohren schmerzenden Geräuschen und roten Lichtblitzen, die in den Augen brannten. Von der Wucht des Aufpralls wurde der Ork nach hinten geschleudert und blieb im ersten Moment auf dem Steinboden liegen.

  Glerok wollte zu ihm laufen, als Hatzor sich mit einem wilden Aufschrei der Entschlossenheit erhob und wie ein Berserker auf die gläserne Kugel zustürmte. Er hob die Klinge hoch über den Kopf und steckte seine ganze Kraft in diesen Schlag, mit dem er die Klinge auf das Glas herabsausen ließ. Wieder schien die Luft elektrisch zu knistern, doch der Ork wurde nicht nach hinten katapultiert, sondern hieb wieder und wieder mit seiner Klinge auf die Kugel ein. Mit jedem Schlag entfuhr seiner Kehle ein Schrei, der tief aus seinem Inneren kam und die Wände erbeben ließ. Doch so sehr sich Hatzor auch anstrengte, außer der elektrischen Aufladung und der Aura, die um die Klinge herum unterdes tiefrot war, bewirkte er nichts. Nach gefühlten einhundert Schlägen und einer Ewigkeit ging er in die Knie und spürte, wie seine Hand mit der magischen Klinge einfach nach unten fiel. Er hatte keine Kraft mehr, hatte alles gegeben und musste feststellen, dass es nichts gebracht hatte. Während Hatzor wie ein Berserker auf die Kugel einschlug und vergeblich auf deren Vernichtung hoffte, waren die anderen Krieger wie zu Stein erstarrt und folgten seiner Darbietung, ohne auch nur einen hörbaren Atemzug zu tun. In Hatzors Hirn schallte ein ihm schon bekanntes Lachen und eine Stimme, zuckersüß und doch abgrundtief böse, sprach zu ihm.

  „Ich habe Dir Deinen Spaß gegönnt. Aber nun sei so schlau und gib mir die Klinge. Du kannst mit ihr nichts anfangen, denn nur in meiner Hand wird sie zu der magischen Waffe, die sie in Wirklichkeit ist. Ich verspreche Dir, ich werde Dir und Deinem Clan die Freiheit schenken und möchte dafür nur eins. Die Klinge, das, was mir sowieso gehört und was ich mir, wenn ich es möchte, auch ohne Deine Zustimmung holen werde.“

  „Wenn Du sie willst, Höllenfürst, dann komm und hole sie Dir! Sei sicher, dass ich Dir die Klinge nicht kampflos überlassen werde.“ Hatzor sprach zu der Kugel, fast so, als würde er darin das Gesicht Gaugolus sehen.

  „Nein“, schrie Harnol. „Du wirst sie ihm nicht geben!“ Er sprang zu Hatzor und ward versuch, die Klinge an sich zu reißen. Im letzten Moment riss er seine Hand zurück, sich darüber bewusst, dass er die magische Klinge nicht berühren konnte. Ein gelber Nebel stieg aus der gläsernen Kugel auf, in der sich Gaugolus Gesicht manifestierte. Sein dämonisches Grinsen ließ Harnol augenblicklich einen Schritt zurückweichen und ihn gegen Glerok prallen, der sich ebenfalls genähert hatte.

  „Ork, bisher habe ich Dich am Leben gelassen, weil mir der krampfhafte Versuch, wie ihr euch wehrt, gefällt. Doch jetzt bin ich die Spielchen leid und werde mir nehmen, was mir gehört und was zu Unrecht in Deinem Besitz ist.“ Das Gesicht verblasste und der gelbe Nebel schien die gesamte Höhle zu erfüllen.

  „Lauft, zurück, alle raus hier!“, hörte er Glerok brüllen und vernahm die Füße hinter sich, die wild durcheinander und ohne Rücksicht auf ihren Nebenmann zum Ausgang stürmten. Hatzor verharrte auf der Stelle, nicht bereit, vor dem Dämon zu fließen und sein Versprechen Lügen zu strafen. Wenn er die Klinge wollte, dann musste er sie sich holen. Hatzor schwor sich, es ihm nicht einfach zu machen. Nein, kampflos würde der Ork sich nicht ergeben und um nichts in den Welten die Klinge in die dämonischen Pranken Gaugolus legen.

  Hatzor röchelte und hustete, als der Gestank von Schwefel die Luft förmlich zu verdrängen schien. Doch er verharrte neben der gläsernen Kugel und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.

  „Er ist noch da drin“, schrie Shanima und wies mit ihrem Finger auf die Höhle, aus der sie alle geflohen waren. „Wollt ihr ihn seinem Schicksal überlassen oder seid ihr Krieger, die für ihren Kameraden kämpfen?“ Ehe jemand ihren Arm packen und sie zurückhalten konnte, stürmte sie nach vorn und taumelte in die Höhle. Sie sah nur Hatzors Schatten, der sich dunkel vom sonst gelb irisierenden Hintergrund abhob und zu einer Säule aus Stein erstarrt zu sein schien.

  „Hinterher“, schrie nun auch Glerok und stürmte los. Harnol, Aleko und Shanox folgten ihm. Unter lauten Rufen und folgten die Krieger. Nur Shadoweye und Tront stoppten im Eingang zur Höhle. „Bleib hier! Von hier können wir mehr tun, als wenn wir ebenfalls hinein rennen!“ Ihre starke Hand, so stark, wie Tront es der alten Schamanin überhaupt nicht zugetraut hätte, umschloss seinen Oberarm wie eine Klaue aus Stahl. Der Ork blieb stehen, nickte ihr zu und spürte ein Gefühl, das hin hin und her riss. Er wollte kämpfen, wollte Gaugolus gegenüber treten und den Dolch in dessen hässliche Visage schleudern. Doch beim Griff an seinen Hosenbund wurde ihm bewusst, dass er den Dolch gar nicht mehr besaß. Er schnaufte und blieb stehen. Nur langsam lockerte sich Shadoweyes Griff um seinen Oberarm. „Du kannst ihnen von hier aus besser helfen, Schamane.“ Ihre ruhigen Worte wirkten auf ihn, so, als würde sie zu seinem Stamm gehören und er würde sie schon ewig kennen. Ihr Gemahl muss ein glücklicher Ork gewesen sein, dachte er bei sich und ein leichtes Lächeln umspielte seine runzligen Lippen. „Vergiss es gleich wieder“, frotzelte Shadoweye und warf ihm einen teils bösen, teils belustigten Blick zu. Tront spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Woher wusste sie? In Zukunft würde er in ihrer Gegenwart wohl besser aufpassen, was er dachte.

  „Das wäre besser für Dich“, murmelte Shadoweye. Doch nun war nur noch ihr belustigter Ausdruck in ihren Augen zu sehen, von Bosheit oder Verärgerung über seine Gedanken fehlte jede Spur.

  Glerok drehte sich im Kreis und sah erst zur Kugel, dann an die gegenüberliegende Wand. Wo würde er sich materialisieren? Der schwefelhaltige Dunst schien immer dichter zu werden, sodass ihm die Augen brannten. Auch die anderen Orks, die Elfen und Zwerge, sowie die Halblinge husteten und versuchten, sich die Nasen mit den Ärmeln ihrer Rüstung zuzuhalten und so wenig wie möglich von diesen giftigen Dämpfen einzuatmen.

  „Er erscheint nicht hier“, schrie Lenozza, die den Schwefel genau kannte und spürte, dass er für die Ankunft des Höllenfürsten nicht dicht genug war. Plötzlich sah sie, wie die Wand der Höhle aufbrach. Sie schrie auf, als ein Gesteinsbrocken sie an der Schulter traf. „Passt auf“, schrie sie und rannte, weg von der Wand und dem Ort, an dem Gaugolus aus dem Stein brach und mit schallendem Gelächter vor die Krieger trat. Als er sich kurz schüttelte, fielen einige Steine von seinen Schultern und seinem Haupt. Einer davon traf Glerok am Kopf, wo die Haut aufplatzte und einem kleinen blutigen Rinnsal Platz machte. Der Anführer, erstarrt vom Anblick des Dämonen und vom Sausen seines Blutes in den Adern wie im Rausch, spürte keinen Schmerz und es interessierte ihn nicht, dass das Blut in sein Auge lief und ihm die Sicht trübte.

  „Wirf die Klinge“, schrie er. „Nun mach schon!“ Hatzor bewegte sich nicht, aber Gaugolus reagierte auf Gleroks Rufe mit einer verächtlichen Belustigung. „Nun wirf schon die Klinge, oder willst Du Dich Deinem Anführer widersetzen? Du hast doch gehört, was er gesagt hat!“ Wie um seine Worte zu unterstützen, hob er seine Pranke, bereit, die Klinge aufzufangen.

  „Den Teufel werde ich tun“, schrie Hatzor und erhob stattdessen sein Beil, auch wenn es für Gaugolus nicht mehr als der Stich einer Mücke war. Plötzlich spürte Hatzor einen Griff zu seiner Hand und sah Shanima, die ihm die Klinge entreißen wollte. „Gib sie her, schnell!“

  Hatzor zog die Klinge näher an sich heran und wollte den Mund öffnen, um Shanima ein paar Takte zu sagen. Doch diese ließ sich nicht beirren und griff erneut nach der Klinge. Als er den verstörten Blick in den Augen des Dämons bewegte, verlor er für einen kurzen Moment die Kontrolle und die Klinge entglitt ihm.

  „Ich weiß nicht, ob es funktioniert“, schrie Shanima. „Haltet ihn auf, ich versuche es!“

  Hatzor hatte einige Fragen, doch diese würde er später stellen müssen. Jetzt galt es, den vor Wut schnaubenden Gaugolus von Shanima fernzuhalten. Was auch immer sie vorhatte. Aleko schob sich an ihm vorbei und ging mit seinem Schwert auf den Dämon los. Dieser wischte den Elfen mit einer kaum merklichen Handbewegung zur Seite. Doch statt vor die Wand zu prallen, wurde er von einem magischen Schild auf den Beinen gehalten. Des Dämons Blick glitt in den Eingang der Höhle, in dem die beiden Schamanen standen und Schutzschilde über die Krieger legten. Er grollte, doch ließ sich nicht beirren. Aleko stürmte erneut los, gefolgt von den anderen, die Gaugolus einkreisten und wie wild mit ihren Waffen auf ihn einhämmerten, mit den Speeren zustachen und Wurfmesser in die lederartige Haut des Dämons schossen. Der setzte sich in Bewegung und lief einfach über die Krieger hinweg. Harnol ging zu Boden und sah, wie der behornte Huf auf seinen Kopf zusteuerte. Mit letzter Kraft rollte er sich zur Seite und entging dem Todestritt um Haaresbreite. Seine Hand allerdings konnte er nicht rechtzeitig zurückziehen und er schrie, als der Huf ihm die Finger zerquetschte und seine Hand für immer unbrauchbar machte. Sehnen, Muskeln und Fleisch hingen in Fetzen herab, als sich der Huf wieder von seiner Hand löste. Harnol schrie, teils aus Schmerz und teils aus Wut, als er die blanken, in Splittern auf dem Boden liegenden Knochen sah. Er wollte den Arm heben, doch die Güte der Ohnmacht hielt ihn davon ab und ließ ihn in einen gnädigen Schlaf fallen.


  Jetzt war keine Zeit, sich darum zu kümmern. Glerok und


  Hatzor warfen einen kurzen Blick auf den ohnmächtigen Ork, ehe sie die Verfolgung aufnahmen und Gaugolus hinterher liefen. Violette Blitze zuckten auf sein Haupt herab und ließen kleine Flammen auf seiner Haut züngeln. Doch auch diese schüttelte er ab, als wären es Insekten, die ihm nichts anhaben können. Lenozza hielt ihre Hände in die Luft gestreckt und ließ die Blitze mit aller Macht auf ihn niederregnen. Shanima hatte sich hinter Shadoweye und Tront begeben, die Klinge vor sich auf den Boden gelegt und murmelte Worte, die keiner der beiden Orks verstand. Gaugolus spürte, dass sich seine Glieder erschwerten und dass er langsamer wurde. Er spürte, dass die Klinge daran schuld war und beschleunigte seine Schritte, um rechtzeitig bei diesem Weib zu sein und ihr die Klinge zu entreißen. Er war nicht zu töten, aber sie konnte ihn verlangsamen und konnte ihren Zauber einsetzen, um ihn auf der Stelle erstarren zu lassen. Er hob die Hand, stieß einige Zwerge und Orks zur Seite und versuchte, so schnell wie möglich zum Ausgang der Höhle zu gelangen.

  Shanima hatte den Zauber fast beendet. Sie fragte nicht, woher sie die richtigen Worte wusste, aber sie spürte, wie sie den Dämon aufhielt und dass der Zauber zu wirken schien. Wieder und wieder rief sie die Worte, presste ihre Hände auf die Klinge und spürte, wie das Feuer ihr die Hand zu versengen schien. Gleich, gleich ist es geschafft, sagte sie in Gedanken zu sich selbst und presste die Hände noch fester auf die Klinge.

  Gaugolus blieb stehen. Er erstarrte in der Bewegung. Ein Bein noch in der Luft, den Schwanz in schwingender Bewegung und den Mund aufgerissen, als wollte er gerade einen Schrei ausstoßen oder die Krieger mit seinem giftigen Atem zu den Ahnen befördern. Seine Haut ergraute und schien zu Stein zu werden. Shanima brach erschöpft über der Klinge zusammen. Shadoweye griff ihr ins Haar und riss ihr Gesicht gerade noch rechtzeitig nach oben, ehe es auf der wie Lava glühenden Klinge landete. Sie stöhnte und in ihren Augen war nur das Weiße zu sehen. Shadoweye ließ sie nach hinten fallen, wo sie mit einem leisen Aufprall ihres Kopfes auf dem Stein aufschlug. Sie würde es überleben, sie war nur erschöpft. Viel wichtiger war, dass der Dämon nicht aufwachte. Hatzor stürmte an Gaugolus vorbei. Er spürte die eisige Kälte, die von seinem einst glühenden Körper ausging. Kurz verharrte er, doch führte ihn sein Weg zu Shanima und zu seiner Klinge. Er ließ den Dämon links liegen und schob die Zwerge beiseite, die sich mit offenen Mündern staunend vor der versteinerten Gestalt aufgestellt hatten.

  „Ey, pass doch auf wo Du hinläufst, Du Trampel!“ Igrazina schickte dem Ork einen Fluch hinterher, der die Bosheit ihrer Worte spüren ließ, auch wenn Hatzor die Sprache nicht verstand. Igrazina rappelte sich vom Boden auf, auf dem sie mit ihrem Hintern durch den Stoß des Orks gelandet war und schlug sich den Staub von der Hose. „Ungehobeltes Pack“, zischte sie und drehte sich wieder zu Gaugolus um, als wäre nichts gewesen. Der steinerne Dämon zog sie in ihrem Bann.

  „Shanima!“ Ehe er seine Geliebte überhaupt erreicht hatte, erschallte sein Schrei in der Höhle. Shadoweye sah ihn mit einem warnenden Blick an. „Schrei nicht so, Du weckst ja Tote auf!“ Für einen Moment glaubte er, die Schamanin würde von Shanima sprechen. Er schob sie zur Seite, was sie mit einem wenig wohlwollenden Grunzen quittierte und schob sich zu Shanima durch. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, wenn auch nur flach. „Steh nicht so herum, tu was!“ Er sah zu Tront, der ebenfalls zu der Gaugolus Statue blickte und es nicht fassen konnte. „Hey Schamane, mach was!“ Er griff nach Tront, packte ihn am Arm und zog ihn zu Shanima. „Was soll ich hier tun?“, fragte er. „Sie erholt sich von der Magie, die uns wohl das Leben gerettet hat. Zumindest für den Moment“, fügte er an. Bei diesen Worten zeigte er auf den Dämon, der immer noch regungslos, in der Bewegung erstarrt und im letzten Moment zu Stein geworden war.


  Hatzor beugte sich über Shanima, deren flache Atmung ihn ängstigte. Doch spürte er, dass Shadoweye wohl recht haben und sie sich erholen würde. Er drehte sich um und ging zu Glerok, der in seiner Position ebenso versteinert wirkte, wie Gaugolus selbst.

  „Bleibt er so? Heißt das da, wir haben ihn besiegt?“ Hatzor zuckte mit den Schultern. „Das wäre zu einfach“, mutmaßte er. „Wird wohl nur vorübergehend sein und wir sollten schnell überlegen, wie wir von hier verschwinden oder ihn vernichten!“

  Aus der Ferne hallte die Stimme von Shanima zu ihnen. Leise, vor Erschöpfung kaum hörbar, formulierte sie nur wenige Worte, deren Bedeutung für die Krieger aber von großem Wert war.

  „Die Klinge! Hatzor, die Klinge!“ Der Ork sah zu ihr und wusste nicht, was sie ihm sagen wollte. „Ich glaube, wenn Du die Klinge jetzt einsetzt, könnte sie ihn zerstören!“ Nun hatte der Ork verstanden und ohne auf die Proteste der Umstehenden zu achten oder ihre Zweifel zu erhören, erhob er die Klinge und ließ sie auf die steinerne Dämonenskulptur herabsausen. Der Aufprall klang stumpf.

  „Was tust Du?“, schrie Lenozza und hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an Hatzors Arm. „Du weckst ihn wieder auf oder denkst Du wirklich, ein Gaugolus, der Höllenfürst, wäre so einfach zu besiegen? Wie dumm ihr doch seid!“ Auch andere Stimmen meldeten sich mit Zweifeln bezüglich des Planes, den Hatzor umsetzen wollte.

  „Habt ihr eine andere Idee?“, schrie dieser und schüttelte die lästige Schattenelfe mit einer einzigen Bewegung ab. Erneut hob er die Klinge und schlug auf den Kopf, die Schultern und den Körper der Statue ein. Das stumpfe Geräusch vermischte sich mit den Rufen, die durch die Höhle hallten. Plötzlich rieselte ein kleines Rinnsal aus Gestein und Staub von Gaugolus. Hatzor sprang zurück und erstarrte. Wachte er auf? Hatte die Schattenelfe recht und er hatte den Dämon mit den Schlägen seiner Klinge aus seiner Starre befreit? Doch nichts geschah. Langsam trat er näher. Nun folgten ihm auch die anderen, die mit erhobenen Klingen auf die Skulptur einschlugen und dafür sorgten, dass sich immer mehr kleine Steinchen und Staub von Gaugolus lösten.

  „Es funktioniert!“, schrie Glerok und erhob mit diesen Worten sein Beil, welches eine kaum sichtbare Kerbe in den Arm des Dämons schlug.

  „Es funktioniert“, äffte ihn Lenozza nach. „Nur wie lange wollt ihr auf den Felsbrocken einhacken? Er bleibt nicht ewig versteinert und wenn er erwacht, ehe er zu Staub zerfallen ist, dann werden wir alle unter seiner Wut krepieren. Glaubt mir, das wird kein schöner Tod!“

  „Halt den Mund!“, herrschte Harnol sie an und schob sie zur Seite. „Du kannst ja untätig herumstehen und unken, wenn Du weiter unter seiner Herrschaft leben willst. Vielleicht verzeiht er Dir ja Deinen Verrat und Du wirst an seiner Seite leben. Ist es das, was Du willst?“

  Lenozza schüttelte den Kopf. „Ich meine doch nur ….“ Mit einer einzigen Handbewegung brachte Harnol sie zum Schweigen. Immer mehr kleine Steinchen und Staub fielen zu Boden. Die Krieger hieben auf den Felsbrocken ein und würden nicht eher aufgeben, bis Gaugolus zu Staub zerfiel und es keine Möglichkeit für ihn gab, aus seiner Versteinerung zu erwachen und erneut Unheil über die Völker zu bringen.

  Im hinteren Teil der Höhle rappelte sich Shanima auf und sah mit ungläubigem Blick auf den Trupp, der mit gezielten Schlägen auf die Skulptur einhackte und kaum sichtbare Schäden hinterließ. Lediglich Hatzors Klinge, die bei jeder Berührung mit Gaugolus feuerrot aufleuchtete, schien sich tatsächlich zu bewähren und mehr als kleine Riefen zu hinterlassen.

  „Woher wusstest Du das alles?“ Tront hielt die Magierin fest, als diese sich aus der Gruppe lösen und in die Höhle gehen wollte. Shanima zuckte mit den Schultern. „Ich wusste es nicht. Auf einmal entwickelte sich diese Idee in meinen Gedanken und ein innerer Zwang trug mir auf, die Mächte anzurufen und die Magie der Klinge gegen ihren Erschaffer selbst zu lenken.“ Erst jetzt spürte sie, wie wenig plausibel ihre Worte klangen und wie sehr sie darauf schließen ließen, dass Shanima den Orks die ganze Zeit etwas verschwiegen hatte, was kein unbedeutender Teil der ganzen Mission war. In ihren Augen schimmerten Tränen, als Tront sie mit ungläubigem Blick ansah und ihr genau dieses Gefühl gab, dass sie plagte und ihr zeigte, dass man ihr nicht glaubte.

  „Ich weiß, dass es unwahrscheinlich klingt und dass ihr alle denkt, ich wüsste mehr über die Klinge, als ich jemals erwähnt habe. Doch ihr könnt, nein, ihr müsst mir glauben! Hätte ich es gewusst, hätte ich es doch nicht verschwiegen! Ich war einst eure Gefangene, aber das spielt für mich schon lange keine Rolle mehr. Außer euch habe ich doch niemanden mehr. Ihr seid meine Familie und um nichts in der Welt würde ich euch betrügen oder etwas tun, dass euch schaden würde.“

  Alles was sich in den letzten Jahren bei ihr aufgestaut hatte, brach in diesem Moment heraus. Ihre Worte wurden vom monotonen und dumpf klingenden Aufprall der Klingen auf die Skulptur untermalt, die dem Ganzen eine gespenstische Wirkung verliehen und die Ernsthaftigkeit ihrer Worte zu untermauern schienen.

  Tront wandte sich ab. Er hatte genug gehört und war in Versuchung, der Menschenfrau zu glauben. Doch es klang so unmöglich, so fremd und doch so überlegt, dass er zum ersten Mal in seinem Leben nicht wusste, wie er sich verhalten und was er glauben sollte. Shanima wischte sich die Tränen aus den Augen und stapfte nach vorn, dorthin, wo ihre Familie und die neuen Verbündeten im Kampf gegen einen Gegner alles gaben. Gegen einen Gegner, der zu Stein erstarrt und unter ihrer Magie zu einem massiven und nicht weniger gefährlichen Objekt aus Stein geworden war.


  Als die Zwergin verschwand, sah Eylenya ihre Chancen steigen. Nein, sie würde nicht länger in diesem Gefängnis verweilen. Sie murmelte Formeln, die ihr aus der Vergangenheit noch gut im Gedächtnis waren. Sie riss an den Gitterstäben und grub mit ihren Fingernägeln im Stein, in der Hoffnung, die Stäbe aus ihrer Verankerung zu lösen und sich zu befreien. Krendara oder Eylenya, es war ihr egal, wie man sie nannte. In keinem Fall würde sie sich mit ihrem Schicksal abfinden und wie ein sterbliches Wesen hinter den eisernen Stäben der Höhle in Dereanor abwarten. Die Nacht war über die Welt hinter der Zeitlinie hereingebrochen und nur wenige Kreaturen waren in der Siedlung zu sehen. Entweder nutzte sie jetzt ihre Chance, oder sie würde keine zweite Gelegenheit erhalten.

  Als sie ihre Nägel erneut in den Stein grub und einige kleine Bröckchen herausbrach, materialisierte sich vor ihren Augen eine Elfe, deren Anblick Eylenya erstarren ließ. „Miramoxa!“ Die Elfe, deren Haut sichtlich gealtert war und deren Augen den Hass vieler Jahrhunderte in sich trugen, lachte schallend auf. „Eylenya, meine alte Erzfeindin, die Verräterin der Drachenschwärme! Ich wusste doch, dass ich Dich hier finde. Du warst schon immer feige. Während die anderen sich dem Höllenfürsten stellen, verweilst Du hier in der Sicherheit der dunklen Höhle und wartest ab.“ Das Lachen der grünen Drachenlady klang hysterisch, fast so, als wäre Miramoxa über die vielen Jahre verrückt geworden und hätte ihren Verstand verloren.

  Ehe Eylenya das Wort erheben und etwas entgegnen konnte, sprach Miramoxa weiter.

  „Vielleicht sollte ich Dich hier herauslassen und das beenden, was schon vor vielen Zehnjahren ein Ende hätte finden sollen!“ Die Verbitterung in ihrer Stimme war unschwer zu überhören. Sie machte eine kurze Pause, die Eylenya nutzte, um ihrerseits zu Wort zu kommen.

  „Wie hast Du mich gefunden? Woher wusstest Du …?“ „Halt die Klappe“, herrschte die ehemalige Anführerin des grünen Drachenschwarms, die eigentliche Gemahlin von Shanox, ihre Kontrahentin an. „Ich bin nicht wegen Dir hier. Sicherlich hast Du bemerkt, dass hier komische Dinge vor sich gehen. Shanox ...“, sie atmete hörbar aus und der Schmerz schien sie zu übermannen. „Er hat sich mit diesem Orkweib eingelassen und mich, die Anführerin für sie verlassen. Auch wenn es schon sehr lange her scheint, macht das niemand mit mir! Niemand, verstehst Du?“

  Die wirren Worte Miramoxas bestätigten nur Eylenyas Vermutung, dass die einst so beherrschte und ausgeglichene Drachenlady verrückt geworden war. „Ich habe abgewartet, beobachtet und meinen Rachedurst gefüttert. Wäre mir dieser Gaugolus nicht dazwischengekommen, hätte ich mich noch nicht gezeigt. Ich wollte ihn in Frieden wägen, diesen Verräter und dann zuschlagen, wenn er am wenigsten damit rechnet. Du kannst mir glauben, in den vielen Jahren meiner Einsamkeit habe ich nun auch keine Eile. Meine Zeit wird kommen und mit ihr die Vernichtung dieser Welt! Wenn mir Gaugolus zuvorkommt und meine Pläne zunichte macht, kann und werde ich es nicht dulden! Das gleiche gilt für Dich! Du bist doch sicherlich nicht ohne Grund hier!“ „Das bin ich nicht“, bestätigte Eylenya. „Ich bin auch nicht freiwillig hier. Von Gaugolus und seinen Plänen kann ich Dir berichten, allerdings nur, wenn Du mich aus dem Gefängnis befreist.“

  Miramoxa lachte erneut auf. „Sie ist wie immer. Nur auf sich bedacht und im Glauben, niemand würde ihre perfiden Pläne durchschauen!“

  Das Selbstgespräch Miramoxas ließ Eylenya erzittern. Die Drachenlady war verrückt, daran gab es keine Zweifel. Aber sie war ihre einzige Chance, hier herauszukommen und so schnell wie möglich zu verschwinden. Was interessierte sie Gaugolus oder der Schmerz, der sich Miramoxas bemächtigt und ihren Geist verwirrt hatte? Nein, es spielte für Eylenya keine Rolle. Sobald sie hier heraus war, würde sie zu neuer Kraft gelangen und ihre magischen Fähigkeiten zurückfordern. Doch wenn sie Miramoxa nicht überzeugen konnte, würde sie wohl für lange Zeit hier festsitzen. „Ich kann Dir helfen. Auch wenn wir nicht auf der selben Seite gekämpft haben, teilen wir nun das selbe Schicksal. Wir sind die einzigen, abgesehen Deinem verräterischen Gemahl, die von den einst mächtigen Drachen noch übrig sind. Stell Dir nur vor, was wir bewegen und wie wir die Welt beherrschen könnten! Ein Drache allein bewirkt nichts. Aber wenn wir uns zusammentun, kann unsere Macht wieder wachsen und zu dem werden, was einst Angst und Schrecken unter den sterblichen Völkern verbreitet hat. Ist es nicht das, was auch Du willst? Willst Du nicht Rache nehmen an Shanox und an den Sterblichen, vor allem an seiner Gefährtin? Ich kann Dir helfen und wenn Du mich befreist, werde ich es tun.“ Die Worte sprudelten nur so über Eylenyas Lippen. Sie würde alles sagen, um das Gefängnis hinter sich zu lassen und in Freiheit zu gelangen. Wenn sie dafür Versprechungen machen und die verwirrte Drachenlady in ihren Bann ziehen musste, störte es sie nicht. Sie wusste genau, dass Miramoxa ihr nichts anhaben konnte. Selbst jetzt nicht, wo Eylenya nicht mehr über ihre Fähigkeiten der goldenen Drachen verfügte. Sie lächelte, als sie daran dachte, dass Miramoxa nichts davon wissen konnte.

  Die Elfe wandte sich ab und ließ ihren Blick über die Siedlung schweifen. Wie oft hatte sie dies in den vergangenen Jahren getan und wie oft hatte sie ihren ehemaligen Gemahl beobachtet, der seine Seele an die Sterblichen verkauft und eine Liaison mit einem Orkweib eingegangen war? „Also gut“, meinte sie und drehte sich zu Eylenya um. „Ich befreie Dich, aber Du musst mir versichern, dass wir für eine gemeinsame Sache kämpfen und den Frieden der Sterblichen vernichten.“

  Eylenya, die ihr Glück kaum fassen konnte, hätte in diesem Moment alles versprochen. Ihr Nicken war Miramoxa Bestätigung genug, sodass die Elfe den Splint aus der Öffnung zog und das Gitter mit einem quietschenden Geräusch öffnete.

  „Komm mit, ehe sie uns entdecken!“ Miramoxa lief los, hinauf über den steilen Fels auf eine Hügelkuppe, die sich in einiger Entfernung über der Siedlung befand und einen perfekten Blick bot. Eylenya folgte hier mit eiligen Schritten und wünschte sich ihre Drachengestalt, mit der sie ganz einfach über die Hügelkuppe fliegen und von hier verschwinden könnte.


  In der Höhle ließ der Staub und Gestank von Schwefel die Krieger husten. Die Augen brannten und der Schweiß


  rann über ihre muskulösen Körper. Die Statue des Dämons stand wie ein Fels in der Brandung. Nur kleine Gesteinsbrocken lösten sich und mit jedem Klingenschlag wurde den Kriegern mehr bewusst, dass sie Gaugolus so nicht vernichten konnten. Sie konnten ihn schwächen, aber ihn nicht in eine Wolke aus Staub verwandeln.

  Hatzor stieß immer wieder mit der magischen Klinge auf die Augen des Dämons ein, sodass sich nach und nach immer mehr Steine lösten und nach einer gefühlten Ewigkeit nur noch die leeren Augenhöhlen sichtbar waren. Glerok hatte sich auf den Boden gesetzt und trank einen Schluck aus dem Schlauch. Seine Kehle war staubtrocken und der Schmerz in seinen Lungen und in den Augen machten ihm zu schaffen.

  „Wir sollten verschwinden. Wer sagt, dass er wieder zum Leben erwacht? Vielleicht bleibt er versteinert, wenn kein Magier die Rückverwandlung vornimmt?!“ Aleko zog die Augenbrauen zusammen. Der ganze Kampf erschien ihm wenig effizient. Er sah die kleinen Staub- und Steinhäufchen auf dem Boden und sah die Skulptur, die bis auf ein wenig Abrieb keinen Schaden genommen hatte. Mit einem Blick auf seine Krieger, die vor Erschöpfung kaum noch die Waffen in den Händen halten konnten, ließ er sich neben Glerok nieder und stimmte ihm zu.

  „Das können wir nicht tun“, schrie Shanima, die den Wortwechsel der beiden mit angehört hatte. „Er wird erwachen und ihr könnt sicher sein, dass er uns überall aufspüren wird.“

  „Dann zerstöre Du ihn doch! Vielleicht kannst Du mit Magie mehr bewirken, als hunderte von Kriegern mit ihren Waffen, die so machtlos gegen den Felsbrocken sind wie ein Insekt, dass ein Speerschwein sticht!“

  Aleko überlegte kurz, ehe seine Augen von einer zündenden Idee berichteten. „Was ist mit dieser Krendara? Wenn sie wirklich Eylenya ist, was ich vermute, könnte sie die einzige Rettung sein. Ich vertraue ihr nicht. Aber sie stand ebenso unter seiner Herrschaft und wird an seinem Tod interessiert sein.“

  „Krendara“, schnaubte Algos und gab damit nur das wider, was Lenozza dachte. „Sie hat uns doch erst in die Lage hier gebracht! Sicher, sie stand unter seiner Fuchtel, ebenso wie jeder Schattenelf und die Gnome, die für den Höllenfürsten kämpfen und in diesem Kampf ihr Leben lassen mussten. Aber ihr glaubt doch nicht, sie würde sich auf unsere Seite stellen? Außerdem, wenn sie über Macht verfügen würde, wäre sie nie unter die Herrschaft Gaugolus gelangt.“ „Wir sollten es versuchen“, mischte sich Glerok in die hitzige Diskussion der beiden ein. „Wenn sie so machtlos ist, wie ihr behauptet, kann sie keinen Schaden anrichten und wir können sie töten, wenn sie sich gegen uns stellt. Ist sie es nicht, könnte sie die Rettung sein und die Skulptur in tausend einzelne Teile zerspringen lassen und Gaugolus vernichten. Wer dafür ist, möge seine Waffe erheben!“ Ein lautes Gejohle erfüllte die Höhle. Selbst Shanima, die am Gelingen der Mission zweifelte, erhob ihre Hand und stellte sich auf die Seite der Kämpfer, die für Krendara sprachen. Nur Lenozza und Algos verhielten sich still und ließen die Schultern sinken, als der Rückzug nach Dereanor und ein Gespräch mit Krendara unausweichlich schienen.


  ~27~

  Ein neuer alter F(r)eind


  Der vorübergehende Rückzug war ausgesprochen und die Krieger konnten es kaum erwarten, den dunklen und stickigen Höhlen zu entkommen. Mit schnellen Schritten eilten sie auf den Ausgang zu und sahen die Finsternis der Nacht, die sich über die ausgetrocknete Ebene gesenkt hatte. Der Gestank von Schwefel wurde nur noch von dem süßlichen Gestank der Verwesung begleitet, der auf die vielen Toten Schattenelfen und Gnome vor den Höhlen hinwies. Ein Zeugnis des Kampfes, der das Volk der Schattenelfen ausgelöscht und doch keinen Sieg gebracht hatte. Lenozza wandte den Blick ab und schob ihren schmerzenden Körper so nah wie möglich an der Felswand entlang.

  Auch wenn sie tief in ihrem Inneren wusste, dass nicht die Orks und die Bewohner Dereanors für den Tod ihres Volkes verantwortlich waren, spürte sie doch einen zügellosen Hass und war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Es war Gaugolus Werk, sagte sie sich und versuchte, den in ihr wie brodelnde Lava aufsteigenden Hass herunterzuschlucken und sich vor Augen zu halten, dass es ohne Gaugolus nie zu einem solchen Blutbad gekommen wäre.

  „Ich spüre, was Du spürst“, flüsterte Algos, der aufgeholt hatte und sich nun langsam hinter ihr an der Felswand entlang schob. „Du weißt, wer es war. Wer unser Volk auf dem Gewissen hat. Ich wünschte, wir wären unter denen, die hier liegen ….“ Seine Worte beruhigten Lenozza nicht. Vielmehr fragte sie sich, warum er sich nun den Tod wünschte, wo er die ganze Zeit immer davon gesprochen hatte, dem Dämon zu entkommen? Eigentlich sollte er froh sein. Er war frei. Die Macht Gaugolus ergriff nicht länger Besitz von ihm. Zumindest nicht vorübergehend. Wie lange der Dämon in Stein gemeißelt in Schattental stand und wann er wieder zum Leben erwachen würde, wusste niemand zu sagen. Es blieb keine Zeit für trübsinnige Gedanken. Sie mussten einen Weg finden und wenn es mit Krendara zusammenhing, dann mussten sie sie holen. Lenozza atmete tief ein und machte sich bereit für den Übergang in die Dimension, von der sie bis vor Kurzem nicht einmal wusste, dass sie existierte.


  Miramoxa lief, als ob Gaugolus persönlich hinter ihr her wäre. „Schnell, oder soll ich Deine Befreiung schon bereuen, ehe wir überhaupt von hier verschwunden sind?“ Ihre Stimme durchschnitt die Stille, die über der Ebene lag und mit der Dunkelheit gekommen war. „Ich komm ja schon“, schnaubte Eylenya, die mit dem Aufstieg mehr zu kämpfen hatte. „Aber wenn Du so laut schreist, hören sie uns auch.“ Die Worte flüsterte sie so leise, dass selbst die grüne Drachenlady sie nicht hören würde. Ein letzter Blick zurück zeigte, dass bisher noch niemand ihr Verschwinden bemerkt hatte. Wer auch, schalt sie sich. Bis auf die Zwergin, die auch seit längerem nicht mehr aufgetaucht war, waren die meisten ja auf der anderen Seite der Zeitlinie und unterdes wahrscheinlich tot, wenn sie Gaugolus richtig einschätzte. Als Miramoxa gerade in einer Höhle im Berg verschwinden wollte, schien die Zeitlinie viel heller als bis eben zu werden. Kleine Lichtblitze erhellten die Nacht und die eben noch ruhige Ebene erwachte zum Leben. Miramoxa packte die Elfe, die einst die stattliche Anführerin der goldenen Drachen war und zog sie mit sich in die Höhle. „Schnell!“


  Glerok, gefolgt von den Anderen, stolperte über die


  Zeitschwelle und kam in Dereanor zum Liegen. Aus der sicheren Höhle, im Schutz der Dunkelheit verfolgten vier Augenpaare die Ankunft der Orks und der Bewohner, die nach Dereanor zurückgekehrt waren.

  „So schnell können sie nicht gesiegt haben“, murmelte Miramoxa und wischte sich den Staub von der Stirn. „Ich hätte nicht geglaubt, dass sie so schnell zurückkehren. Sie werden Dein Verschwinden bemerken und ich bin hier nicht mehr sicher!“

  „Vergiss nicht, was ich Dir versprochen habe“, bemerkte Eylenya, die die Stimmung der verrückten Miramoxa umschwenken spürte. Glerok rappelte sich auf, sah sich zu Aleko um und flüsterte ihm Worte zu, die die beiden in der Höhle nicht verstanden.

  „Bring mich zu ihr!“ Aleko nickte. „Ich begleite euch“, rief Hatzor und rappelte sich ebenfalls auf. Während die drei den Weg zu Eylenyas Gefängnis einschlugen, verharrten die anderen auf der Stelle und folgten ihnen lediglich mit ihren Blicken. Ein wütender Schrei erschallte, als Aleko das offene Tor entdeckte. „Wo ist sie hin und wo ist die Zwergin, die sie bewachen sollte?“ Er stürmte in die Höhle, auch wenn er bereits an der offenen Tür erkannte, dass Eylenya keinesfalls noch hier war.

  „Und jetzt?“ Hatzor sah sich um und ließ seinen Blick hoch in die Berge schweifen. „Sie muss Hilfe gehabt haben. Allein konnte sie sich nicht befreien. Seht nur!“ Er hob den Stift auf, der das Gitter verschlossen hatte.

  Aleko bückte sich ebenfalls und wischte mit seinen Händen über den frischen Boden, auf dem mehrere Spuren zu sehen waren. „Sie ist dort entlang und sie war nicht alleine!“ Ehe die anderen reagieren konnten, lief er los und kletterte behände den steilen Abhang hinauf.

  Hatzor klammerte sich an einem Felsvorsprung fest und folgte ihm, ebenso wie Glerok, der mit einer Hand Halt am Fels suchte und mit der anderen Hand sein Beil kampfbereit hielt.

  Als er nach unten blickte und die helle Aufregung in der Siedlung bemerkte, wollte er für einen kurzen Moment umkehren. „Weiter“, rief Aleko. „Sie ist nicht dort unten! Vielleicht haben sie die Zwergin gefunden und sie hat vom Ausbruch berichtet! Wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn sie für Gaugolus Tod so wichtig ist, wie ihr gesagt habt.“ Ihre Flucht ließ Hatzor an seinem Gedanken zweifeln. Selbst wenn sie sie fänden, wie sollten sie sie davon überzeugen, mit ihnen zu kommen? Hinter ihnen erklommen immer mehr Krieger die Felswand und Lenozza überholte den Ork, der unter seinem eigenen Körpergewicht zu kämpfen hatte und laut schnaufte.

  „Ich habe es euch doch gesagt“, rief sie im Vorbeiklettern und überholte Hatzor und Glerok. „Ach sei still“, grunzte der Anführer der Orks und widmete sich weiter dem Aufstieg. Aleko stand unmittelbar vor der Höhle und hielt seine Nase in die Luft. Nun folgte auch Natzhego, dessen vereinte Stärken der Harpyie Imanya und des Elfen Aleko für noch mehr Sensibilität sorgten. „Sie waren vor kurzem hier“, rief er und ließ seinen Vater stehen, während er in die Höhle stürmte und mit seinen geübten Augen in der Dunkelheit nach einem Hinweis suchte. Die Wärme, die in seine Knochen drang ließ ihn wissen, dass sie noch immer hier waren.

  „Kommt, sie können nicht weit sein!“

  Aleko schritt ebenfalls in die Höhle und rief nach Eylenya. Glerok lachte auf. „Glaubst Du, sie flieht aus dem Gefängnis und tritt im Anschluss vor, wenn Du nach ihr rufst?“ „Lasst mich mal“, meinte Hatzor.

  „Krendara! Ich weiß, dass Du hier bist und ich verspreche Dir, es wird Dir nichts geschehen! Wir sind zurückgekehrt und wollten Dich holen. Du bist diejenige, die den Kampf gegen Gaugolus gewinnen kann!“

  Stille. Auch auf Hatzors Rufe kam keine Antwort. „Eylenya, ich kann Dir versichern, dass der Ork recht hat. Es ist nicht wichtig, was früher war. Für mich zählt allein, was Du heute tun kannst. Und heute hast Du die Chance, alles Gewesene vergessen zu lassen und uns in einem Kampf beizustehen, der auch für Dich nicht ohne Vorteil ausgehen wird. Gaugolus ist zu Stein erstarrt und nur ein mächtiger Zauber kann ihn vernichten. Ein Zauber, den Du erbringen kannst Eylenya. Komm heraus und Du stehst unter meinem persönlichen Schutz!“

  Stille.

  Plötzlich vernahmen die Krieger ein leises Rascheln und hoben ihre Waffen, um auf jeden Angriff sofort reagieren zu können.


  Krendara hörte die Worte und sah zu Miramoxa, die ebenfalls gespannt lauschte. „Hörst Du, wie sie nach mir


  rufen? Sie glauben an meine Macht!“ Krendara wollte in den vorderen Teil der Höhle gehen und dem Ruf der Krieger folgen.

  „Du bist dumm, dumm und naiv! Erst sperren sie Dich ein und Du flehst mich an, ich möge Dich befreien und dann tue ich es, schon willst Du zu ihnen zurück? Eylenya, ich muss mich schon sehr wundern. Auf einmal hörte Miramoxa eine ihr sehr vertraute und verhasste Stimme. Shanox! Er rief ebenfalls nach Eylenya. Nach Eylenya, nicht nach ihr! Nicht nach Miramoxa! In diesem Moment beschloss die Drachenlady, sich ihm zu zeigen und den Schock in seinen Augen zu sehen.

  „Ich komme mit Dir. Wie Du weißt, habe auch ich noch eine alte Rechnung zu begleichen und ich möchte Shanox Gesicht sehen, wenn er mich mit Dir aus der Dunkelheit treten sieht.“ Sie lachte leise und vom Wahnsinn getrieben auf, nahm Eylenyas Hand und zog sie auf den Eingang der Höhle zu.


  Der Auftritt schien gelungen. Während die Orks die


  beiden Elfen musterten, erstarrten sowohl Aleko, als auch Shanox und Imanya zu Salzsäulen. „Miramoxa“, hauchte ihr ehemaliger Gemahl und ging, ohne es überhaupt zu bemerken, einen Schritt auf die Anführerin des grünen Drachenschwarms zu.

  „Komm keinen Schritt näher“, schrie diese und Shanox verweilte auf der Stelle. Ihre Stimme hatte sich verändert. Sie war nicht mehr die sanfte, den Träumen verschworene Miramoxa die er kannte. Vor ihm stand eine Elfe, deren Gesicht vom Hass zerfurcht war und deren Augen ihn wissen ließen, gegen wen sich der Hass richtete.

  „Miramoxa, Du lebst?!“ Ehrlich erfreut und erstaunt über ihre Anwesenheit versuchte er erneut, den Hass in ihrem Gesicht zu übersehen und sich ihr zu näher. Sie hob eine Hand und um Shanox schlangen sich augenblicklich Zweige, die seinen Körper wie Fesseln umgaben und ihn auf dem Boden festhielten. Sie widmete ihn keines weiteren Blickes und wandte sich an Aleko, der bisher nur still vor ihr stand.

  „Ihr hättet mit allem gerechnet, ihr dummen Elfen. Aber nicht mit mir!“ Ihr hysterisches Lachen erfüllte die Höhle. Aleko erlangte die Fassung zurück und sah ihr ins Gesicht. „Du bist hier, aber warum, so sage es mir, hast Du Dich nie gezeigt? Nicht nur einmal habe ich Deine sanften Augen gesehen, wenn ein Traum mich ersuchte und mir von der alten Heimat berichtete. Ich habe Dich vermisst. So, wie wir alle hier.“ Mit seinen Worten schloss er auch Shanox ein. Selbst jetzt, nachdem er sich eine Ork zur Frau genommen und sich von seiner Gemahlin gelöst hatte.

  Miramoxa lachte noch einmal auf. „Wie sehr ihr mich vermisst habt, hat mir Shanox bewiesen. Verräter!“, zischte sie in seine Richtung. „Wir haben noch etwas zu klären. Aber deswegen bin ich nicht hier. Vielmehr erstaunt mich, dass ihr nach Eylenya gerufen habt. Hier ist sie.“ Sie trat einen Schritt zurück und hinter hier trat die Elfe ins Licht, deren einstige Schönheit vergangen war.

  Aleko sah sie lange an.

  „Ich muss nicht fragen, wie Du aus dem Gefängnis entkommen bist.“ Bei diesen Worten richtete sich sein Blick auf Miramoxa, die die einzige war, die für die Befreiung ihrer ehemaligen Kontrahentin und schärfsten Gegnerin in Frage kam. „Es spielt auch keine Rolle. Wenn“, er holte Luft und bohrte seinen Blick in Eylenyas Augen. „Wenn Du auf unserer Seite kämpfst. Ich hätte nie gedacht, Dir jemals ein Angebot dieser Art zu machen. Zu vergessen, wie Du den Tod und das Verderben über uns gebracht und mit den Dämonen gemeinsame Sache gemacht hast. Doch die Zeiten haben sich geändert und ich bin bereit, Dir zu vergeben, wenn Du in dieser einen Sache nicht an Dein eigenes Wohl, sondern an das Fortbestehen der Dimensionen denkst.“ Sie hörte ihm zu. Glaubte er tatsächlich, sie, Krendara, würde noch über die gleichen Kräfte verfügen, die ihr einst als Anführerin der Sonnendrachen gegeben waren? Er musste es glauben, sonst hätte er sie nie um Hilfe gebeten. Aber sie würde einen Teufel tun, ihm von ihrer Schwäche zu berichten. Tat sie das, wäre es ihr sicherer Tod. Also hörte sie zu und wartete darauf, was ihre Aufgabe in der ganzen Angelegenheit sein würde. Aleko fuhr fort. Hinter ihm standen die Orks, diese Kreaturen, die sie schon früher verabscheut hatte. Wenigstens in diesem Punkt war sie sich mit Miramoxa einig, die ihren Hass auf Lavina ebenso wenig verbergen konnte, wie auf Glerok und den Trupp Orks. Schon im Bündnis war sie nie ein Freund der Orks gewesen, auch wenn sie dies im Dienste der Sache nicht an die große Glocke gehangen hatte. Doch nach diesem Verrat ihres Gemahls wäre es ihr eine Genugtuung, jeden Ork zu vernichten und ihre über viele Zehnjahre aufgestaute Wut zu entladen. Ihre Zeit würde kommen. Doch zuerst musste der Dämon vernichtet werden. Eine Herrschaft der Drachen, auch wenn es von Ihnen kaum noch welche gab, wäre der einzige Weg, ihren Hass zu entladen und sich den Fesseln um ihren Körper zu entledigen.

  „Du kommst mit uns. Noch ehe der Morgen graut, wollen wir zurück nach Schattental. Gaugolus wurde durch einen Zauber und die Macht der Klinge in Stein verwandelt. Doch mit der bloßen Kraft unserer Waffen besteht er wie ein Fels, der Wind und Wetter trotzt. Nur starke Magie kann ihn zerstören und dazu brauchen wir Dich. Dich auch, meine liebe Miramoxa, sofern Du bereit bist, uns zu folgen.“ Aleko sah der grünen Drachenlady tief in die Augen und hoffte, dass sie in seinen Worten die Zuneigung erkannte, die er schon früher für sie verspürt hatte.

  „Pha“, schnaubte diese hingegen. „Nenne mir einen Grund, warum ich für euch kämpfen sollte? Um euer jämmerliches Leben zu schützen und zu verhindern, dass Shanox seine Gefährtin oder irgendein Ork sein Leben verliert? Ihr versteht nichts! Gar nichts! Aber Eylenya kann euch gerne begleiten, sofern sie es wünscht.“

  Shanox hatte sich zwischenzeitlich mit der Hilfe von Shadoweye befreit und war zu Miramoxa getreten. Diese hatte, da sie mit Aleko und ihren hasserfüllten Worten beschäftigt war, gar nicht bemerkt, dass er sich ihr genähert hatte.

  „Miramoxa, ich kann es Dir nicht verübeln, dass Du mich hast und in mir einen Verräter siehst. Aber ich bitte Dich, mache es mit mir aus und lasse nicht alle anderen dafür büßen. Begleite uns und ich verspreche Dir, ich werde jede Deiner Strafen akzeptieren.“

  Lavina, die den Worten ihres Gefährten lauschte, hätte die ehemalige Gemahlin von Shanox am liebsten getötet. Nicht vor Eifersucht, sondern mit dem Wissen, dass sie dieses Angebot annehmen und ihn dafür bestrafen würde, dass er sich von ihr abgewandt hatte.

  Miramoxa lachte auf. „Es ist fast wie früher. Deinem Betteln konnte ich noch nie widerstehen, also gut. Aber glaube nicht, dass Du mir einfach so davon kommst. Sobald Gaugolus gefallen ist, widme ich mich Dir und Du kannst mir glauben, Du wirst Deine Bitte bereuen.“ Ihr Lachen erfüllte die Höhle, als sie, an Eylenya gewandt, von sich gab: „Es ist fast wie früher.“

  Glerok zweifelte, dass das eine gute Idee war. Auch wenn die geballte Macht der ehemaligen Drachenladys im Kampf gegen Gaugolus zum Vorteil werden konnte, wusste er, wie jeder andere hier, dass sich die vereinte Kraft auch gegen sie richten und die Krieger in Schwierigkeiten bringen konnte. Was wäre, wenn sich die Drachenladys mit Gaugolus verbündeten und gegen sie vorgingen? Hatzor spürte die Zweifel des Anführers, doch er schüttelte den Kopf. „Wir sollten es wagen. Anstatt uns von der Unterwelt überrennen und versklaven zu lassen, sollten wir die Chance nutzen. Auch wenn es, zugegebenermaßen, ungewöhnliche Wege sind, die wir beschreiten. Wir haben Lenozza und Algos aufgenommen. Können wir nicht bei diesen beiden ebenso eine Ausnahme machen und nach dem Kampf entscheiden, ob es richtig war?“

  „Wenn es ein danach gibt“, grummelte Harnol, der seinem Vater die Worte aus dem Mund nahm. „Er hat recht“, meinte dieser aber im Anschluss und sah zu Hatzor, dessen Klinge in einem sanften Rot glühte.

  „Wir sollten es und wir sollten es schnell tun!“

  Nicht nur Eylenya und Miramoxa, sondern auch der Trupp schien sich einig zu sein. Aleko ging, gefolgt von Natzhego und Lavina aus der Höhle. Lavinas Augen wirkten leer, fast so, als hätte sie Shanox bereits verloren. Aleko berührte sanft ihre Schulter und gab ihr zu verstehen, dass nun zuerst der Kampf käme und sich schon zeigen würde, ob zwischen ihr und der Drachenlady ein Frieden unmöglich war. Ebenso wie sich Lavina um Shanox sorgte, spürte Aleko ein leichtes Grummeln, wenn er an ein Bündnis mit Eylenya dachte. Doch wenn es eine Chance war, würde er sie nicht ungenutzt lassen und sein Volk, seine Heimat in Gefahr bringen. Er dachte zurück an die alles entscheidende Schlacht, an den Kampf gegen Paradul und die Verräter, die sich damals in ihren Reihen befanden. Es würde eine Entscheidung geben, doch im Moment war es wichtiger, Gaugolus Zustand auszunutzen und ihn zu besiegen, ehe er wieder lebendig wurde und zur Gegenwehr bereit war.


  In der Siedlung waren alle Blicke auf die Ankömmlinge gerichtet. Aleko trat in die Mitte des Platzes und stellte sich auf einen Felsbrocken, sodass jeder ihn sehen und hören konnte. „Wir kehren zurück und diesmal, das verspreche ich euch, werden wir den Dämon besiegen und ihn zu Staub zerfallen lassen. Nehmt eure Waffen und schließt euch uns an, ehe die Sonnen am Horizont emporsteigen und den neuen Tag ankündigen!“

  Mit diesen Worten sprang er von seiner Erhöhung und lief auf die Zeitlinie zu. Mit erhobenen Waffen und lauten Kampfschreien folgten ihm die Krieger, die mit neuem Mut und der Sicherheit auf den Sieg an Geschwindigkeit beschleunigten und Dereanor verließen.


  ~28~

  Dunkle Geheimnisse


  Blutrache trieb nicht nur Lenozza und Algos, sondern auch Miramoxa und Eylenya an. „Sie werden es bald bemerken, bald merken sie es.“ Eylenya sprach leise, nur zu sich selbst. Doch Miramoxas wachsame Ohren nahmen die Worte auf. „Was werden sie bemerken, was verheimlichst Du?“ Auch wenn die grüne Drachenlady flüsterte, waren ihre Worte schneidend und drückten aus, dass sie nicht lange auf eine Antwort warten würde. Eylenya atmete hörbar aus. „Meine Mächte. Gaugolus hat sie. Ich bin nicht nur unfähig, mich in einen Drachen zu verwandeln, ich verfüge auch über keinerlei Magie. Bis auf die paar Dinge, die mir Gaugolus gab, um diese Orks in seine Fänge zu locken.“ Miramoxa grinste über das ganze Gesicht. „Ich wusste es“, raunte sie. „Oder glaubst Du wirklich, ich hätte Dich freigelassen, wenn ich Deine bösen Energien noch gespürt hätte? Wie Du das allerdings den Anderen, vor allem Aleko erklären willst … da muss Dir schon was gutes einfallen.“ Sie lachte schallend, sodass sich Shanima und Hatzor zu den beiden umdrehten, die unmittelbar hinter ihnen liefen. Der Marsch ging schnell. Kaum einer sprach ein Wort. Außer den beiden flüsternden Drachenladys und ein paar Schlachtgesängen aus Orkkehlen war es still. Auch Lavina und der Halbling Natzhego stimmten in die Gesänge ein. Niemand wunderte sich über Natzhego, in dessen Adern kein Orkblut floss und der doch die Stimme zum Schlachtgesang nicht schlechter als ein waschechter Ork erhob. Er lächelte Lavina zu, die zurück lächelte und diese kleine Aufmunterung als willkommenen Anlass sah. Sie konnte Miramoxas Worte nicht vergessen und spürte, wie sich ihr Herz beim Gedanken an Shanox schmerzhaft zusammenzog. Aber Aleko hatte recht. Gaugolus war weitaus gefährlicher als Miramoxa und dieser musste fallen.


  Sie näherten sich der Höhle und verharrten kurz, als sie die verwesenden Leichen im ersten Licht der Morgendämmerung sahen. Längst hatten sich die Insekten der Wüste, sowie ein paar Aasgeier über die Überreste hergemacht und aus dem Schlachtfeld eine Knochenwüste werden lassen. „Ich gehe vor“, erhob Lenozza das Wort. Algos folgte ihr und die anderen ließen keinen Abstand. Je näher sie der Höhle kamen, umso leiser setzten sie ihre Füße auf den Boden auf. Selbst die Orks versuchten, so wenig wie möglich Geräusche zu machen.

  „Er ist nicht mehr da!“ Lenozzas Worte schallten durch die Höhle. Auch Algos sah, dass die Statue nicht mehr an ihrem Platz stand. „Wo soll er denn sein? Seid ihr sicher, dass wir in der richtigen Höhle sind?“ Lenozza wollte gerade herumfahren und Glerok ein paar passende Worte zu seiner Frage sagen, als ihr auffiel, dass auch die Glaskugel nicht in der Höhle war. Irritiert sah sie sich um. „Es ist die richtige Höhle! Aber die Glaskugel, sie ist ebenfalls verschwunden!“ Jetzt fiel auch den anderen auf, dass sowohl der Gestank nach Schwefel, als auch jeder Hinweis auf dämonische Energien aus der Höhle entwichen waren.

  „Er kann nicht weg sein!“ Lenozzas Stimme schwoll zu einem schrillen Schreien an. Eylenya trat nach vorne und legte ihre Hand auf einen kleinen Haufen Geröll, der zu Lenozzas Füßen aufragte. „Ich spüre, dass er bis vor Kurzem noch hier war. Diese Steine, sie sind voller dunkler Energie. Aber er ist weg. Das Tor zu den Höllen ist nicht mehr geöffnet. Wir können also in Ruhe wieder nach Hause gehen und werden ihn so schnell nicht mehr sehen.“ „Das glaubst Du!“, ertönte die Stimme von überall her. Nicht nur Lenozza und Eylenya, sondern auch die anderen wussten sofort, wer zu ihnen sprach. „Gaugolus!“, entrann es Miramoxas Kehle. „Dass Du diesmal persönlich erscheinst. Dabei hatte ich doch alles im Griff!“

  In dem Moment wurde den Kriegern bewusst, dass nicht Eylenya, sondern Miramoxa die eigentliche Gefahr war. Ihr schallendes Gelächter erfüllte, gemeinsam mit Gaugolus Lachen die Höhle und ließ selbst den Orks die Härchen im Nacken in die Höhe stehen.

  „Damit hättet ihr nicht gerechnet, oder irre ich mich?“ Miramoxa stand neben Gaugolus, als wäre dies schon immer ihr Platz gewesen. Sie sah zu Eylenya. „Und Du, Schwächling, mit Dir beginne ich. Während die anderen von hier geflohen sind und sich in Sicherheit fühlten, habe ich mich zuerst hierher teleportiert und den Höllenfürsten aus seinem Gefängnis befreit. Dabei habe ich gehört, dass sie Dich befreien wollen. Also dachte ich mir, ich kehre schnell zurück, lasse Dich heraus und komme mit euch gemeinsam hierher. Die Überraschung ist mir doch gelungen, das könnt ihr nicht abstreiten!“

  Alekos Augen verengten sich und er nahm Anlauf, griff nach Hatzors Klinge und schleuderte sie auf die Elfe, die sich in Gaugolus Nähe so sicher fühlte. Die Klinge hinterließ im Flug eine rote Spur und auch wenn Miramoxa sich wegdrehen wollte, erwischte der Dolch sie an der Halsschlagader. Ein gurgelnder laut, gepaart mit einem ohrenbetäubenden Zischen erfüllte die Halle und war das letzte, was die Krieger von Miramoxa hörten.

  „Sie war eh unwichtig“, grollte Gaugolus und versetzte der Elfe einen Fußtritt. Auch wenn er seinen Huf nur leicht einsetzte, flog der tote Körper Miramoxas an die gegenüberliegende Wand und blieb dort reglos liegen. Hatzor rannte los und riss den Dolch aus dem Gesicht der Drachenlady. Gaugolus schrie gequält auf, als ihm klar wurde, dass er die Klinge in greifbarer Nähe hatte und sich allein durch seine herablassende Geste erneut der Waffe gegenübersah, die ihn, wenn der Ork ein wenig schlauer wäre, vernichten konnte.

  „Du musst ihn in den Rachen treffen! Er muss die Klinge schlucken, sodass sie ihn von innen heraus verbrennt!“ Eylenyas Worte lenkten die Blicke des Dämons auf sie. „Du“, schrie er und ließ einen Schwall glühender Lava in ihre Richtung schießen. Eylenya sprang zur Seite, aber für die Zwergin, sowie einige Elfen die hinter ihr standen, war es zu spät. Die glühende Lava ergoss sich über ihre Körper und ließ sie in Nullkommanichts zu einem Häufchen Asche verbrennen. Nicht einmal ein Schrei drang über ihre geöffneten Lippen, so schnell hatte sie die Lava ereilt und ihnen die Haut von den Knochen geschält. Gaugolus lachte schallend und Hatzor sah seine Chance gekommen, Eylenyas Worten Folge zu leisten. Er stellte sich in Wurfposition. Er hatte nur die eine Chance. Wenn er diesen Wurf verfehlte, war nicht nur die magische Klinge, sondern auch das Leben aller Krieger verloren. Er schloss die Augen und verließ sich auf seine Intuition.

  Shanima spürte sein Vorhaben und rief die Geister, die die Klinge in die richtige Richtung lenken sollten. Als sie Hatzors geschlossene Augen entdeckte, erschrak sie und hätte ihn beinahe gerufen. Doch die kurze Ablenkung könnte der Grund sein, warum der Dolch sein Ziel verfehlte und dem Dämon kampflos in die Hände fiel. Die Orks warfen ihre Beile, die Elfen beschossen Gaugolus mit Speeren und die Zwerge, sowie einige der besonders gut gerüsteten Krieger nahmen die Wurfmesser und Gleven zu Hilfe. Gaugolus war abgelenkt, doch amüsierte er sich noch immer über die kleinen Piekser, mit denen ihm die Krieger beikommen wollten. Sein Rachen war weit aufgerissen, als Hatzor das Messer warf und das Surren in der Luft vernahm. Ein gurgelnder Laut, begleitet von wütendem Gebrüll erfüllte die Halle. Plötzlich schien der Fels zu explodieren, Steine folgen umher und prasselten auf die Krieger nieder. „Raus hier, die Höhle stürzt ein!“

  Es war Eylenya, die schrie und an den Kriegern vorbei rannte. Hatzor hatte die Augen geöffnet und sah in den Rachen des Dämonen, aus dem riesige Flammen und brodelnde Lava in die Luft schossen. Mit seinen Pranken versuchte Gaugolus, die Klinge aus seinem Rachen zu holen. Doch sie steckte bereits tief in seiner Kehle und es gelang ihm nicht, nach ihr zu fassen und sich vor dem inneren Feuer zu schützen. Hatzors Mund stand offen, als sich die lederne Haut in Fetzen vom Körper des Dämons löste und durch die Höhle flog. Die Muskeln schienen aufzuplatzen und überall trat brodelnde Lava aus. „Wir haben es geschafft!“, schrie Hatzor und riss die Arme in die Höhe. Direkt neben ihm fiel ein riesiger Felsbrocken von der Höhlendecke und prallte an seine Schulter, was den Ork unter einem Schmerzensschrei in die Knie zwang. Glerok war bereits auf dem Weg nach Draußen, als er den Schrei vernahm, sich umdrehte und zurück in die Höhle lief. Hatzors zertrümmerte Schulter stand in einem komischen Winkeln vom Körper ab, sein Arm war nach hinten verdreht und die Augen wiesen auf eine gnädige Bewusstlosigkeit hin.

  „Nicht jetzt, steh auf, wir müssen hier raus!“ Er packte Hatzor am unverletzten Arm und legte diesen über seine Schulter. Ein schwerer Brocken, den er unter enormer Anstrengung und Schweiß mehr aus der Höhle zerrte, als dieser denn lief. An der Stelle, an der Hatzor eben noch lag, brach die Decke der Höhle ein und begrub den immer noch im eigenen Feuer brodelnden Dämon unter sich. Hatzor lief schneller und war froh, dass Natzhego sich die andere Seite des Orks schnappte und ihn nach draußen zog. Als der Halbling an der verletzten Schulter Hatzors zog, verlor dieser das Bewusstsein und wurde von den beiden hinter sich hergezogen. Die drei verließen die Höhle als letzte und gerade in dem Moment, als sie Hatzors Füße aus dem Eingang schleiften, schien der Fels hinter ihnen in die Luft zu fliegen. Als sie ankamen, war der Platz von Leichen und weißen Knochen übersät. Nun lagen dort die Verletzten und erschöpften Krieger, die es noch immer nicht fassen konnten und mit offenen Mündern die Zerstörung von Schattental beobachteten.


  Als Shanima, mit Tränen in den Augen und sich des Todes von Hatzor sicher, die drei erblickte, sprang sie auf und rannte auf sie zu. Wie tot hing er zwischen ihren Schultern. Kein Lebenszeichen, was sie wahrnahm. „Nein“, schrie sie und warf sich auf ihn. Plötzlich spürte sie, wie in seiner Kehle ein Grunzen aufstieg.

  „Steh auf, oder willst Du mir die andere Schulter auch zerquetschen?“

  Seine Worte klangen gequält, aber er lebte. Shanima erhob sich und legte ihre Hände auf seine verletzte Schulter. „Nicht jetzt“, murmelte er. „Wir müssen von hier verschwinden. Ich sage Dir, der Fels wird gleich in die Höhe gehen und uns dorthin befördern, wo die sind, die den Sprung über die Zeitlinie nicht geschafft haben.“ Er rappelte sich auf und lief, so schnell ihn seine Beine tragen konnten, zu den anderen. Shanimas Hand hielt er gepackt und riss sie mit sich. Sie stolperte über Leichen, fiel hin, rappelte sich wieder auf und ließ sich mehr ziehen, als sie ihre eigenen Beine bewegte. Aber es war ihr egal. Er lebte und er würde recht behalten, dass der Fels gleich explodierte und nichts außer heißer Lava und einem Loch ins Nichts zurückließ. Niemand bemerkte Lenozza, die neben dem Eingang saß und ihren Rücken an den Fels gelehnt hatte. Sie spürte die Hitze und sehnte sich die Explosion herbei. Wenn ihre Heimat ins Nichts fiel, wollte sie mit ihr fallen. Für sie gab es keinen Platz mehr. Weder in dieser, noch in einer anderen Welt. Die Ära der Schattenelfen war beendet. Als scharfe Klauen sie vorsichtig packten und von diesem Ort wegtrugen, protestierte sie leise. Sie wollte sich wehren, aber irgendetwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass sie chancenlos war. Erst als sie vorsichtig auf dem Boden abgesetzt wurde, erblickte sie den riesigen goldenen Drachen, der sie dort weggeholt und an einem sicheren Ort abgesetzt hatte.


  Aleko sah, wie sich ein goldener Drache in die Lüfte erhob. Er hielt den Atem an. Augenblicklich verschwammen die Bilder vor seinen Augen und er sah sich in Dorona, erlebte den Moment, als die goldene Drachenlady am Horizont verschwand. Doch anstatt zu verschwinden, blieb Eylenya am Boden und verwandelte sich zurück in ihre Elfengestalt. Über ihr altes und ausgezehrtes Gesicht hatte sich ein Lächeln gestohlen, so warm und glücklich, dass selbst Aleko in ihr nicht mehr die bösartige und von Dämonen besessene Drachenlady erkannte.

  „Ich habe meine Kräfte wieder“, flüsterte sie voller Ehrfurcht und hätte am liebsten die Arme erneut erhoben, um das Gefühl der stattlichen Schwingen zu spüren. Doch nicht jeder der hier Anwesenden reagierte gelassen oder erstaunt auf ihre Verwandlung in einen Drachen. Glerok und Harnol liefen mit gezückten Beilen auf sie los und erstarrten in der Bewegung, als sie vom Drachen wieder zur Elfe wurde.

  „Welcher faule Zauber wohnt in Dir?“ Harnol trat auf Eylenya, die er selbst nur als Krendara kannte, zu. Die Waffe hatte er zwar gesenkt, würde aber jederzeit bereit sein, sie in den Schädel der Drachenlady zu schlagen. „Das kann Dir Shadoweye erklären. Oder Aleko. Oder Imanya. Ich selbst bin sprachlos und möchte nicht eher darüber reden, ehe ich ein paar Runden gedreht und die Freiheit der Lüfte gespürt habe.“

  Mit diesen Worten erhob sich Eylenya und entschwand den Blicken am Horizont.


  Epilog


  Schattental zerbarst und wurde zu einer Untiefe, die direkt ins Nirgendwo führte. Auch wenn Harnol mit neugierigen Fragen um Krendara nach Antworten suchte, sprach niemand über sie. Aleko fragte sich, ob sie wieder auftauchen oder für die nächsten hundert Jahre verschwinden würde. Er wollte sich, auch wenn ein kleines Stück in ihm sich immer noch sträubte, bei ihr für die Hilfe bedanken und ihr anbieten, mit ihnen nach Dereanor zu kommen. Natürlich nur, wenn sie nicht das Chaos verbreitete, für dass sie in ihrer Gestalt als goldene Drachenlady bekannt war. Doch sie hatte Hatzor gesagt, wie Gaugolus zu töten war und sie hatte der Schattenelfe Lenozza das Leben gerettet und verhindert, dass diese mitsamt dem Berg in die Luft flog und im Nirgendwo verschwand.

  Die Schamanen und Shanima hatten alle Hände voll zu tun und versorgten große und kleine Wunden, kümmerten sich um die Verletzten und sprachen heilende Worte für all jene, die durch Gaugolus oder die Steine verletzt wurden. Die Toten in der Höhle würden kein ruhiges Grab mehr finden, aber sie wurden geehrt.

  Nachdem die Sonne hoch am Himmel stand, lief Algos hinüber zu dem Ort, der einst seine Heimat war. Er blickte in die endlos schwarze Tiefe und entdeckte in weiter Ferne ein loderndes Feuer. Er rief die Anderen, die das Feuer ebenfalls sahen. „Die Klinge“, rief Hatzor und trat so nah an den Rand des Loches, dass er beinahe hineingestürzt wäre. Nur Gleroks starker Griff bewahrte ihn vor dem Absturz. „Ob wir sie jemals wiedersehen?“

  „Ich glaube nicht“, antwortete Aleko. Hatzor meinte die Klinge, der Elf sprach von Eylenya.

  Und Shadoweye spürte, dass es in beiden Fällen besser wäre, wenn sie nicht mehr auftauchen.

  „Wohin gehen wir?“, fragte Harnol, als die Sonne hoch am Firmament stand. „Jetzt, wo der Dämon gebannt ist, könnten wir doch zurück zum Zornfels.“

  „Ihr kommt mit uns“, vernahm er plötzlich eine ihm bekannte Stimme und drehte sich um. Naramiz lächelte ihn an und ließ ihre großen Hauer blitzen. Sie ergriff seine Hand und Harnol widerstand dem Drang, sie ihr zu entziehen. „Was sollen wir bei euch? Oder habt ihr noch Orkweiber, die ihr bisher vor uns versteckt habt?“ Auch wenn er bei seiner Frage lachte, trat ihm Naramiz mit ihrem Fuß gegen sein Schienbein, sodass Harnol auf der Stelle sprang. Glerok sprach mit Aleko, der die Orks ebenfalls zum Bleiben auffordern und sie mit nach Dereanor nehmen wollte. „Ich bin dafür“, meinte Hatzor und trat mit Shanima an seiner Hand hinter den Anführer. „Ich auch“, rief Stig und humpelte zu den Anderen. Nach und nach folgten alle Orks vom Zornfels, sodass nur noch Harnol unschlüssig herumstand. Aber halt, er stand nicht unschlüssig, sondern hielt sich das Schienbein und fluchte über Naramiz Tritt. „Wenn ihr alle geht, habe ich wohl keine andere Wahl. Und außerdem“, er sah zu dem Halbling, der er die Schmerzen in seinem Bein zu verdanken hatte. „Ich habe noch eine Rechnung mit dieser Zwergin offen und ihr kennt mich doch. Ohne die Rechnung zu begleichen, verlasse ich den Ort nicht.“ Naramiz war die Freude förmlich anzusehen und Harnol, der sich immer noch ein wenig zierte, ließ sich bereitwillig von ihr zum Rest der Truppe führen.

  Glerok grinste, als er die beiden ankommen sah. „Also sind wir vollzählig?“

  „Bis auf Krendara, die in den Lüften entschwunden ist“, meinte Lenozza und warf einen Blick zum Horizont, an dem sie glaubte, noch einen goldenen Lichtschein zu entdecken. Nicht nur die Orks, sondern auch der Rest stimmte ein Lied über die Tapferkeit und den Mut, das fließende Blut und die zerschlagenen Knochen, sowie natürlich über den verbrannten Dämon an. Sie erreichten die Zeitlinie und keiner, auch nicht die Schattenelfen, sahen noch einmal zurück. „Hast Du die Höhle gesehen, die in der wir diese beiden Elfen gefunden haben?“, raunte Harnol seinem Vater zu. „Sie erinnert mich ein wenig an den Zornfels.“

  Glerok nickte. Auch er hatte die Höhle nicht vergessen und würde mit Aleko reden, ob sie den Zornfels Orks eine neue Heimat sein dürfte. „Aber nur für unseren Clan“, meinte er mit einem Blick, der sich auf Naramiz und auf Shanima richtete.

  Shanima grinste ihn vielsagend an. „Keine Sorge, ich habe nicht vor, mein Leben in der Dunkelheit zu verbringen. Vielleicht müsst ihr euch mit den Schattenelfen, aber ganz sicher nicht mit mir einig werden.“ Sie nahm Hatzors Hand und Glerok wurde klar, dass auch der Ork nicht mit ihnen in der Höhle leben würde.

  „In der Siedlung gibt es noch ein paar freie Hütten“, ließ Aleko mit einem breiten Lächeln vernehmen. „Gleich neben Shanox und Lavina ist noch Platz, wie mir Shadoweye geflüstert hat.“ Erst jetzt sahen Shanima und Hatzor die beiden Schamanen einträchtig nebeneinander herlaufen und es war klar, warum die Hütte nicht länger von ihr bewohnt würde. Shadoweye würde zu einem Zornfels Ork werden, auch wenn der Berg natürlich einen neuen Namen brauchte. Es war nicht der Zornfels. Aber darüber konnten sie sich später Gedanken machen.

  Nachdem die Orks ihre Quartiere bezogen hatten und sich für die Schattenelfen auch eine dunkle und unweit von den Orks befindliche Höhle gefunden hatte, ging Natzhego auf die Jagd und nahm Stig und Cron mit. Die beiden Orks würden eine gute Hilfe sein, ausreichend Speerschweine zu töten und sie ans Feuer zu bringen.

  Während sie die Wälder durchstreiften und reichlich Wild aufstöberten, spürten sie Blicke auf sich.

  „Keine Sorge, das sind nur die Mooshufe. Sie leben hier in den Wäldern aber sie ziehen es vor, nicht gestört zu werden. Wenn ihr also ein tierähnliches Wesen unbekannter Art seht, lasst die Waffen stecken.“ Natzhego wusste, wovon er sprach. Die Legende von den Mooshufen und dem Tod ihres Anführers vor vielen Zehnjahren wurde noch heute an den Feuern Dereanors erzählt.


  Über dem großen prasselnden Feuer drehte sich der Spieß mit einem Schwein, von dem garantiert etwas übrig bleiben würde. Eylenya roch den Duft und spürte den Drang, zum Feuer zu gehen und sich zu den anderen zu setzen. Doch irgendetwas hielt sie zurück. Jetzt, wo sie ihre Drachengestalt wieder annehmen konnte, war sie frei und musste sich nicht auf einen Ort festlegen. Sie konnte zwischen den Dimensionen schweifen und würde einen Ort finden, an dem sie auf weitere Drachen stieß und ihrer Natur folgen konnte.

  „Auf den Sieg über Gaugolus und auf uns alle, die wir hier ein neues Leben beginnen!“ Es war nicht Aleko, der den Becher erhob, sondern Glerok. Auch wenn er nicht der Anführer war, so gehörte er doch zu den Geachteten und fühlte, dass er den Dereanorern Dank schuldete. Nur Tront fehlte und wie ihm auf den zweiten Blick auffiel, war auch von Shadoweye nichts zu sehen. Während die Orks sich einen kräftigen Rausch antranken und bis in die frühen Morgenstunden feierten, dachte Aleko zurück an die Vergangenheit und spürte ein Zittern, als er die Parallelen von damals zu heute erkannte. Es würde also wieder 100 Jahre dauern, bis die Unterwelt sich auftat und ein neuer Höllenfürst sein Unwesen trieb. Oder doch nicht? Ein eisiger Schauer kroch über seinen Rücken, sodass er das Fell dichter um seinen Körper zog.
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